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We 
Ta) 


Die Husbildung des Innern 


im 
Verhältniß zur Ausbildung des Aeußern. 


1. Einleitendes. 


Das Innere und das Aeußere eines Gebäudes bieten in mancher Be— 
ziehung Gegenſätze, die eingreifende Unterſchiede in der Ausbildung bedingen. 
Eine getrennte Darſtellung iſt in Folge deſſen nicht nur möglich, ſondern zur 
Erleichterung der Auffaſſung und für eine bequemere, unmittelbarere Benutzung 
in den verſchiedenen Gewerben — deren Thätigkeit erforderlich wird — 
wünſchenswerth und dienlich. 

Andererſeits aber gewährt eine Vergleichung der Grundſätze, welche dort 
für das Aeußere, hier für das Innere der Ausbildung maßgebend find, jo man- 
cherlei Anknüpfungspunkte, auch ſo vielfach gleiche und ähnliche Ausgänge und 
Ziele, daß die Nebeneinanderſtellung beider Ausbildungsrichtungen und 
eine vergleichende Betrachtung derſelben nicht minder für das Verſtändniß 
fördernd, für die Anwendung anregend, befruchtend und erleichternd 
wirken muß. 

Es iſt das Ineinanderfaſſen von Zweck und Mittel nach beiderſeitigen 
Richtungen ſehr oft ein ſich gegenſeitig alſo bedingendes, daß — beim 
Streben nach möglichſter Erfüllung der Anforderungen — die Vollendung nach 
der einen Seite auch die nach der anderen mit berückſichtigen wird, wenig— 
ſtens höchſt ſelten ſolche ganz unbeachtet laſſen darf. Dies liegt darin, daß 
die Ausbildung des Innern und des Aeußern in der Regel abhängig von ein— 
ander ſind, indem gewiſſe Anforderungen zuſammentreffen. Es handelt ſich eben 
im Weſen um eine Sache, doch dieſelbe von zwei entgegengeſetzten Seiten be— 


trachtet, deren eine nur vorwiegend dieſen, die andere anderen Bedingungen zu 
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genügen hat, während manche der Anforderungen gleichartige für beide 
Seiten ſind, welchen durch ein Mittel zu genügen iſt. Selbſt die Einflüſſe 
abweichender Bedingungen erſtrecken ſich häufig in ihrer Tragweite noch bis 
zur Gegenſeite, wenn ſie hier auch alsdann faſt immer in abgeſchwäch— 
terer Wirkung zur Geltung kommen. 

Zu beachten iſt auch, daß vielmals Aeußeres und Inneres unmittelbar in 
einander übergehen, für welche Punkte ſchon die Vermittelung eine Ab— 
wägung und Ausgleichung der verſchiedenartigen Bedingungen fordert. 

Eine beſondere Berückſichtigung verdient nicht minder folgender Umſtand: 
Mit großer Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß ein über das nackte Bedürf— 
niß hinausgehendes Ausbilden der Gebäude urſprünglich immer zunächſt 
im Innern derſelben ſtattgefunden hat — die Formbildung alſo, ihrem 
Begriff und Weſen nach, ſowie in der Benutzung der verſchiedenen Hülfsmittel, 
ſich hier am Innern entwickelte. Erſt mit der Steigerung der Anſprüche 
dehnte man die Ausbildung auch auf das Aeußere aus; wobei denn eine Be— 
nutzung der am Innenbau entwickelten Grundſätze, beziehentlich die Weiter- 
führung der dort erlangten Uebung in der Bildung, nahe lag. — Hieraus erklärt 
ſich, wie manche, und zwar der bedeutſamſten, Grundzüge der Formgebung 
des Aeußern dem Innenbaue ihre Entſtehung verdanken und wie es 
kommt, daß in vielen Einzelnformen deſſelben — die ſich als Elemente der archi— 
tektoniſchen Formenſprache zeigen — der Einfluß einer Uebertragung oder 
Ableitung aus der Bildung des Innern ſich nicht verkenuen läßt. Schon 
aus dieſem Grunde iſt der Verfolg der Formen des Innern auch für die Auf— 
faffung des Aeußern wichtig. 

Doch iſt mit dieſem urſprünglichen Einfluſſe die Wirkung des Innern auf 
das Aeußere bei weitem nicht erſchöpft; vielmehr bekundet ſich derſelbe auch in 
der Folge als ein immer aufs neue thätiger. Dieſer Einfluß geht ſo weit, 
daß die auffälligſteu Unterſchiede, welche uns bei der Betrachtung der 
Bauten im Laufe der Zeiten entgegentreten — gleichviel ob dieſe Bauten ver— 
ſchiedenen oder ähnlichen Zwecken dienen — ihren beſtimmenden Ausgang 
vornehmlich im Innern der Gebäude finden, nämlich hauptſächlich in der 
Art und Weiſe wie die Decken der Innenräume gebildet worden ſind. Die 
gebräuchliche Unterſcheidung abgeänderter Bauweiſen, unter der Benennung 
„hiſtoriſcher Bauſtile“ beruht vorwiegend hierin. — So führte z. B. die ge— 
wachſene Decke der Felshöhlen zur ungegliederten (unorganifchen) Ausſtattung 
der Felsgräber und Grottentempel indiſcher und vorderaſiatiſcher Kunſt ꝛc. 
— iſt die Decke in einem Stück (Monolithdecke) und die Steinbalken— 
blockdecke beſtimmend für die egyptiſchen Bauten, — die (Stein-) Balken— 
felderdecke für die griechiſche, — die eontinuirliche Gewölbedecke (Kuppel 
und Tonnengewölbe oder entſprechend geſtaltete Gußdecke) für die römiſche, — 
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die Dede, beſtehend aus verbundenen continuirlichen Gewölben (Kreuzge— 
wölbe über quadratiſchen Räumen, durch zuſammenſchneidende Tonnengewölbe 
gebildet) für die romaniſche und die gegliederte Gewölbedecke (Kappen auf 
Ribben) für die gothiſche Bauweiſe, beziehentlich die entſprechend benannten 
Bauſtile der Architekturgeſchichte u. d. m. 

Weshalb aber dieſe verſchiedenen Deckenanordnungen des Innern von alſo 
beſtimmendem Einfluß auch auf die Erſcheinung des Aeußern ſind, ſolches 
wird folgende kurze Andeutung erklären: Die Uebereinſtimmung (Harmonie) 
fordert zunächſt die Anwendung ähnlicher Ueberdeckungsmittel, als für den 
einzelnen Innenraum benutzt werden, auch für die Ueberdeckung der ſeit— 
lichen Oeffnungen deſſelben — beide Ueberdeckungen ſollen, ſoweit ſie 
gleichartig ſind, auch nach gleichen Grundſätzen oder mit gleichen Mitteln 
(uicht nur nach gleichen Linien) für denſelben Raum gebildet werden, um in 
demſelben Stileinheit zu erlangen. Inſofern nun die ſeitlichen Oeffnungen 
des in Rede ſtehenden Raumes den Uebergang zum Aeußeren bilden — da der 
bauliche Raum ſich mittelſt ihrer nach außen öffnet — treten auch deren 
Formen mit in das Aeußere über; ſie werden damit beſtimmend für 
deſſen Erſcheinung. 

Dies Letztere aber iſt um jo mehr der Fall, als im Weſentlichen haupt— 
ſächlich dieſe, Inneres und Aeußeres vermittelnden, Bautheile Mannigfaltigkeit 
im Aeußern hervorrufen. — Ohne Mannigfaltigkeit — keine Gliederung, kein 
Wechſel, keine Unterſcheidung, kein eigenthümliches, individuelles Leben. 

Außer dem Angeführten iſt es nur noch namentlich die geforderte 
Raumesgeſtalt ſelbſt, welche — je nach ihrem näheren Zweck verſchiedent— 
lich geordnet — für die Geſtaltung des Aeußern — der ſchützenden Hülle oder 
Begrenzung des baulichen Raumes — maßgebend iſt, ſowohl den Ausdehnungen 
nach, als auch rückſichtlich etwaiger Gruppirungen oder ähnlicher abtheilender 
Sonderungen. 

Ohne die vorgeführte zwiefache Einwirkung des Innern auf das Aeußere 
würde ſo wenig eine belebende Mannigfaltigkeit in der äußeren Erſcheinung der 
Gebäude bedingt ſein, als es auch nicht thunlich wäre, ohne geſuchte Zuthaten 
in der äußeren Erſcheinung darzuſtellen, welchen beſonderen Zwecken 
daſſelbe dient. Sowohl die charakteriſtiſche Geſtaltung einzelner Ge— 
bäudearten, als ſpecieller jedes einzelnen Gebäudes — wonach daſſelbe 
ſeine Beſtimmung auch äußerlich kund giebt — beruht im Grunde lediglich 
in den bemerkten Beziehungen der Ausbildung des Innern und des 
Aeußern. Dabei wirkt die erſtere Beziehung vorwiegender auf Fluß im Stil, 
die andere auf die bezeichnende Bedeutſamkeit der geſammten äußern Erſcheinung 
und derer Hauptabtheilungen. 

Vorſtehendes erklärt den Sinn der Anforderung, wonach jeglicher Bau 
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von innen heraus gebildet fein ſoll, um zu befriedigen. Die große Be— 
deutung der Ausbildung des Innern auch für das Aeußere iſt damit 
dargelegt. 

Der Einfluß des Innern, welcher ſich alſo beſonders auch in der An— 
ordnung jener Bautheile kund giebt, die das Innere nach außen öffnen — zu 
denen außer den Luken (Luchten) Fenſtern und Hallen auch gehören: die 
Eingänge und Einfahrten (Thüren und Thore) nebſt Freitreppen, 
Rampen und Perrons, dann Laufgänge, Balkone und Erker, ferner 
Lüftungsröhren, Schornfteine, Ventilatoren ꝛc., Oberlichte, Licht— 
höfe, Höfe überhaupt, endlich Waſſer-Zu- und Ableitungen u. d. m. — 
findet ſeine Grenze in der Möglichkeit, die gegenſätzlichen Bedingungen 
für Inneres und Aeußeres zur Geltung zu bringen und denſelben auf verſchiedene 
Weiſe, namentlich auch mit unterſchiedlichen Hülfsmitteln zu genügen. Da— 
bei ergiebt ſich denn auch, daß die vermittelnden Bautheile — wie die eben 
genannten — entweder unmittelbar den beiderſeitigen Einflüſſen in Einem zu 
entſprechen haben, oder daß gewiſſe Anforderungen der einen und der anderen 
Seite eine vorwiegende Bedeutung für dieſelben erlangen, welche auch getheilt 
erfüllt werden, oder auf ſpeciellere Hilfsmittel für dieſe Bautheile hinweiſen. 
Eine größere Mannigfaltigkeit ihrer Erſcheinung iſt die Folge hiervon, die 
dieſelben um ſo mehr als die belebenden Theile des Baues hinſtellt und er— 
klärt, weshalb ihre Ausbildung gewöhnlich vorwiegend beachtet wird 
— ja nicht ſelten ausſchließlich als das Wichtigſte der architektoniſchen Aus— 
bildung gilt. Immerhin gewähren dieſe Bautheile den intreſſanteren Stoff 
bei Behandlung der baulichen Kunſtformen, und da in denſelben ſich der Haupt: 
ſache nach die Anforderungen, welche an die anderen — (entweder ausſchließ— 
lich dem Aeußern oder ausſchließlich dem Innern angehörenden Bautheile) — 
zu machen ſind, wiederſpiegeln, oder deren Einfluß in dieſen vermittelnden Bau— 
theilen ſich ausſchwingt, dieſelben ja auch im unmittelbarſten Zuſammenhang 
mit einander ſtehen — ließe ſich auch lediglich an ihre Darſtellung das Wich— 
tigſte für die Formgebung, fo ſich auf jene an- und einſchließenden Hauptbau⸗ 
theile bezieht, anknüpfen. Wie aber Unterbau, Umfaſſung (Geſchoß, Wand, 
Aufbau) und Dach ꝛc. als Haupttheile des äußern Aufbaues trotzdem die 
weſentlichſten Elemente des Aeußern find, denen ſich jene Oeffnungen mit, 
ihren Einfaſſungen 2c. unterordnen, fo nicht minder find Fußboden, Um— 
wandung und Decke die weſentlicheren Elemente des Innern, und 
ordnen ſich auch dieſen jene vermittelnden oder Uebergangs-Bautheile unter. 
Aus dieſem Grunde, und weil die Darſtellung eine einfachere und überficht- 
lichere ift, ſobald die den Raum abſchließenden Bautheile, ihren einfacheren An— 
forderungen gemäß, für ſich entwickelt, und erſt weiterhin die, zuſammengeſetzteren 
Bedingungen Rechnung tragenden, vermittelnden Bautheile als Einordnungen 
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in jene aufgefaßt werden, ift im Vorliegenden der Stoff dieſer An— 
ſchauung gemäß geordnet. 

Um vorweg eine Art Ueberſicht über die Bedingungen zu erlangen, 
denen die Bautheile des Innern unterliegen und auch, um in Umriſſen anzu⸗ 
deuten, in wie weit die ſchon (im voraufgehenden Theile) erörterten Regeln 
der Ausbildung ebenfalls für das Innere benutzbar ſind, oder in wie weit 
ſolche grundſätzlich gewiſſe Abänderungen erheiſchen, werden hier die 
einſchlägigen, allgemeineren Anforderungen zuvörderſt einer vergleichen— 
den Betrachtung unterzogen. — Die Bedingungen für die vermittelnden 
Bautheile ergeben ſich damit ebenfalls. 


2. Vergleichende Ueberſicht der ſtiliſtiſchen Anforderungen an 
das Aeußere, das Innere und die vermittelnden Bautheile. 


Wir gehen in dieſer Darſtellung von dem, was wir als bekannt voraus: 
ſetzen — den Bedingungen für das Aeußere des Gebäudes — aus, betreffs der 
Grundlagen der Formgebung im Ganzen und für manche Einzelnheiten auf 
den vorhergehenden Theil verweiſend, namentlich die Einleitung zu demſelben 
und die den einzelnen Abſchnitten vorangeſtellten Bemerkungen. 

Der allgemeine Raum, rings um den Bau ſammt dem, was in ihn iſt, 
ſteht als Aeußeres im Gegenſatz zu dem Inneren — dem durch die Bautheile 
abgegrenzten Raum, welchen das Gebäude in ſich faßt. Die abgrenzenden 
Bautheile empfangen die Bedingungen ihrer Ausbildung durch die 
Anforderungen, welche aus der Beachtung beſtimmter Vorgänge ſich ergeben, 
die in den Räumen ſtattfinden, gegen welche ſich die Seiten der Bau— 
theile wendenz — die Außenſeite vom Aeußeren, die Innenſeite der Bau— 
theile vom Innern. 

Gleichartig ſind für beide Seiten nur die allgemeinſten geometriſchen 
Bedingungen, welche die Art der Raumbegrenzung beſtimmen und, in be— 
ſchränkterer Weiſe, die allgemeinen ſtatiſchen Bedingungen. Verſchieden aber 
ſind alle diejenigen Bedingungen, welche innere und äußere Wandflächen, außer 
jenen allgemeinen Bezügen, für ſich beſonders zur Erreichung beſtimmter Zwecke 
für den Nutzen und Gebrauch des Menſchen zu erfüllen haben. 

Inſoweit die Bautheile ſich nach außen — gegen die Erde ſowohl als 
gegen die Atmoſphäre — wenden, wird von denſelben gefordert, daß ſie alle, 
den Beſtand oder die Benutzung des Gebäudes ſtörende Einflüſſe, welche von 
außen kommen, abhalten — ſie ſollen dieſen widerſtehen, dieſelben aufheben. 
So hat der Unterbau als nach unten abgrenzende Unterlage die Einflüſſe der 
Schwere auszugleichen ꝛc, ſollen die Umfaſſungen und das Dach zunächſt 
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Licht, Luftſtrömungen, atmoſphäriſche Niederſchläge, Temperaturwechſel ab- 
halten, dem Eindringen von Staub, dem Andringen von Feuer, Waſſer ze, 
dem willkürlichen Eindringen von Thieren und Menſchen begegnen — kurz 
und gut: den Bau in ſeinem Beſtand und ſeiner Benutzung möglichſt unab— 
hängig von allen ſtörenden Vorgängen im Aeußern machen. Und daß dies 
geſchieht und wie es geſchieht, hat ſich in der äußeren Erſcheinung kund zu 
geben, bedingt deſſen Ausbildung. 

Dieſe allgemeinen, für die Behandlung der Außenſeiten geltenden Be— 
dingungen führen für die bezüglichen Bautheile zur Benutzung weniger 
beſtimmter Stoffe, deren Dienſtleiſtung in einem unausgeſetzten Kampfe mit 
jenen äußeren Angriffen beſteht, welcher Kampf — inſofern es ſich auch nament— 
lich dabei um Störung des Gleichgewichts der baulichen Maſſen handelt 
— auf mechaniſchem Wege auf alle Glieder des Baues übertragen wird — 
(von oben nach unten, einer Seite zur andern ꝛc.) — und ſich als Widerſtand 
in denſelben darzuſtellen hat. Je erfolgreicher die Anforderungen er— 
füllt und auf eine je größere Dauer der Anlage gerechnet werden ſoll, um ſo 
mehr iſt die Wahl der hierzu dienlichen Stoffe eine beſchränkte. Sie wird 
das noch mehr durch mancherlei weitere Umſtände, welche zwar in anderen 
Beziehungen wichtig ſind, wenn ſolche auch hier mehr zurücktreten. Nur genannt 
werden mag beiſpielsweiſe: das Streben ſolche Mittel zu wählen, welche den 
nutzbaren Raum nicht unnöthiger Weiſe beſchränken; die ſich betreffs der Koſten 
in gewiſſen Grenzen halten und verhältnißmäßig bequem zu haben und zu ver— 
arbeiten ſind; auch beſonders in ihren Eigenſchaften die Erfüllung weiterer 
Anſprüche — welche ſich erſt aus der Betrachtung des Innnern ergeben — 
nicht verhindern. 

Man darf ſagen, daß im großen Ganzen nur Steine oder ſteinartige 
Stoffe die Eigenſchaft beſitzen, die angeführten Anforderungen ziemlich 
gleichmäßig zu erfüllen. — Wetterbeſtändig, im gewöhnlichem Sinne dicht, 
maſſegebend, gewichtig, feſt, dem Feuer widerſtehend, mittelmäßige Wärmeleiter, 
in der Geſtaltungsfähigkeit zu Zuſammenordnungen in mancherlei Weiſe geſchickt, 
find dieſe Stoffe faſt aller Orten natürlich zur Hand ꝛc. oder doch verhältniß— 
mäßig leicht künſtlich zu beſchaffen. 

Außer dieſer Stoffart kommen für die Ausnutzung zum äußeren Abſchluß 
der Gebäude nur noch Hölzer und Metalle in Betracht. Doch ſind dieſe bei 
weitem nicht von gleicher Bedeutung für die Ausbildung des Aeußern; 
denn ſie ſind minder geeignet, alle genannten Anforderungen gleichmäßig zu 
erfüllen. Betreffs beider genügt es hier anzumerken, daß dieſelben nur aus— 
nahmsweiſe für die in Rede ſtehenden Zwecke verwendbar ſind und namentlich 
auch nur dann, wenn auf die Erfüllung der einen oder der andern der 
erwähnten Bedingungen völlig oder zum Theil verzichtet wird. Wie wir 


9 


im Verfolg näher Gelegenheit haben, nachzuweiſen, iſt dies zumeiſt der Fall 
bei den zwiſchen Aeußerem und Innerem vermittelnden Bautheilen, beſonders 
deren Abſchlüſſen. Auf die wichtigeren, durch die Ausnutzung der Hölzer 
und Metalle zum Aeußern bedingten Unterſchiede iſt ſchon früher aufmerkſam 
gemacht ). Hier genügt die Erinnerung, daß im Allgemeinen — (trotz 
ſtiliſtiſcher Unterſchiede) — auch die Benutzung von Hölzern und Me— 
tallen als Hauptſtoffen am Aeußern der Gebäude ſtets dahin gerichtet iſt, ſo gut 
es eben damit gehen will, die für den Einzelfall wichtigenen der vorhin 
genannten Auforderungen zu erreichen. 

Nur nebenſächliche Anforderungen oder vorübergehende Anlagen 
geſtatten für den Außenbau auch die Anwendung noch anderer Stoffe, z. B. 
Leinen, Pappe, Stroh, Erde ꝛc., für welche dann ebenerwähnter Geſichtspunkt 
ebenfalls maßgebend iſt. 

Hieraus wird ſich erklären, weshalb für monumentale Bauten, dann aber 
auch für alle Gebäude, die nicht blos für eine kurze Zeit errichtet werden, vor— 
wiegend nur Stein oder ſteinartige Stoffe als Hauptmaterial im Aeußeren 
dienen, und weshalb ſowohl die gediegenere Durchbildung, als auch eine 
— längere Zeiträume umfaſſende — Ueberlieferung baukünſtleriſcher Formen 
in der Regel an den Steinbau anknüpft. 

Je ſtreng einheitlicher die Auffaſſung iſt, beziehenlich für ein Gebäude, 
ſeinem Zweck entſprechend, ſein ſollte, um ſo beſtimmter führt auch die Einheit 
im Stil zum Steinbau. 

Es iſt hier, zwecks Klarſtellung der Auſprüche an die Ausbildung, er— 
forderlich, dieſe Verhältniſſe mit einiger Schärfe hinzuſtellen. Es ſoll damit 
nicht geſagt ſein, daß nicht auch für viele Aufgaben eine größere Beweg— 
lichkeit in der Benutzung ungleichartiger Mittel wünſchenswerth ſoder ſelbſt 
geboten ſein kann. 

Die bislang erwähnten Anforderungen nebſt ihren Folgerungen betreffs 
der Hülfsmittel und den, für deren Verwendung geltenden, Geſetzen der Ver— 
bände ꝛc. führen bei der Abhängigkeit der Mittel vom Zweck zunächſt für alle 
Gebäude in den äußeren Bautheilen — inſoweit dieſe die Aufgabe er— 
füllen ſollen, den Bau bez. das Innere unabhängig vom Aeußern zu machen — 
zu bei weitem gleichartigeren oder einander ähnlicheren Bildungen, als 
es bei flüchtigem Blick erſcheint. Dieſes Verhältniß aber iſt — wenn 
anders man ſich die Einflüſſe, denen die Formgebung im Einzelnen unterliegt, 
klar machen will — wohl zu beachten. Die hauptſächlichſte Gliederung 
des Baues in Unterbau, Aufbau und Abdeckung (Dach) folgt daraus, ſammt 
allen Nat die Re irn dieſer Bautheile als eee wichtigeren 
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Formbildungen. — Nebenbei bemerkt, unterliegen auch die Bauten, welche kein 
Inneres umſchließen und ſolche, die einen baulichen Raum nach einzelnen Seiten 
abgrenzen, ohne ihn in allen Seiten vom Aeußern abzuſchließen, gleichen An— 
forderungen betreffs ihrer Geſammtausbildung. — Bis hierher ſind alſo die 
Anforderungen, welche die Formgebung des einzelnen Baues beeinfluſſen, 
im Weſentlichen für alle Bauten gleiche oder ähnliche. — Berückſichtigt 
man daneben die vorhin gemachte Bemerkung, nach welcher die, den Zweck des 
Baues näher bezeichnende Mannigfaltigkeit im Aeußern hauptſächlich 
durch Einflüſſe des Innern herbeigeführt wird: ſo dürfte ſich auch 
die Wichtigkeit dieſer Betrachtungen für die klarere Erkenntniß des Weſens der 
einzelnen Bauformen beſtimmter herausſtellen. 

Bei der Auffaſſung des Gebäudes in ſeiner äußeren Erſcheinung tritt uns 
deſſen Geſammtheit als ein Ganzes auf den erſten Blick entgegen, und 
ſeine Formengebung geht ebenfalls von der Auffaſſung dieſes Ganzen als einer 
Einheit aus, darauf erſt ſtufenweiſe zu den Abtheilungen und Unterabtheilungen 
(Gliederung) übergehend. 

Völlig ähnlich liegt die Sache im Innern nur dann, wenn dies Innere 
ein ungetheilter Raum iſt. In dem Falle aber, — und dies trifft bei den 
meiſten Gebäuden, welche unſerer näheren Betrachtung unterliegen, zu — daß 
das Innere in mancherlei für ſich umſchloſſene Räume geſchieden iſt, 
vermag ein einziger Blick keine Auskunft über das Ineinandergreifen und die 
Zuſammengehörigkeit der einzelnen Theile zu geben, wenn auch das durch Er- 
fahrung geſchulte Auge in vielen Fällen, z. B. bei Wohnungen, leicht die Dis— 
pofition (Ordnung der Räume) erkennt. 

Jeder Einzelraum tritt uns vielmehr für ſich entſchiedener als ein 
Selbſtändiges gegenüber, vorläufig in ſich jede Beziehung auf außer ihm 
Liegendes ausſchließend; und die organiſche Zuſammengehörigkeit mit ans, über— 
oder untergelegenen anderen, ſowie die Auffaſſung vieler Einzelräume als ein 
Ganzes, ergiebt ſich in der Regel erſt aus der vergleichenden Betrachtung, die 
zu einer allmähligen Erkenntniß der Ordnung führt, in welcher die Einzel- 
räume zu einander ſtehen. Daß dieſe Erkenntniß, mit welcher die Einſicht in 
die Benutzung der Räume verbunden auftreten muß, ohne Schwierigkeit, ge— 
wiſſermaßen unbewußt, vor ſich gehe, iſt ein Erforderniß, dem die künſtleriſche 
Ausbildung des Innern zu entſprechen hat. Der Erfüllung dieſer Aufgaben 
dienen, wie bei der Ausbildung des Aeußern, auch hier wieder jene vermitteln 
den Bautheile, welche von einem zum andern Raume hinüberführen. 

Im Inneren tritt demgemäß die Aufgabe der Zuſammenfaſſung der ein— 
zelnen Abtheilungen (Räume) zu einem größeren Ganzen weniger auffällig 
hervor, wie dort am Aeußern, ſie zeigt ſich hier, wenn man fo ſagen darf, zwar 
geſchäftig leitend, nicht aber befehlend. 
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Für die Erfaſſung der organiſchen Gliederung des einzelnen 
Raums in ſich — ſeiner Bautheile — gelten dann wieder die ſchon im 
zweiten Theil gegebenen Grundzüge. 

Die Abgeſchloſſenheit jedes einzelnen Innenraumes geſtattet, der Zweck, 
dem er dienen ſoll, verlangt in der Regel eine individuellere Ausbildung 
deſſelben. Aufgabe der Raumdispoſition iſt es, allmählig von einem Raum 
zum anderen überzuführen, beziehentlich die ihrem Zwecke und ihrer Ausbil— 
dung nach unter ſich nicht im Einklang ſtehenden Räume durch ſolche, welche 
die Gegenſätze ausgleichen, die alſo für jene als gemeinſame Verbindungen dienen, 
mit einander in Einklang zu ſetzen, um hierdurch ſchließlich jenen inneren or— 
ganiſchen Bezug auf einander herzuſtellen. Es ſchließt dies keineswegs aus — 
falls eine beabſichtigte Ueberraſchung dem Zwecke im Ganzen entſpricht — auch 
Gegenſätze in unmittelbarere Berührung mit einander zu bringen. 

Hiernach kann man alſo ſagen, daß die innere Ausbildung ausgeht 
von der Auffaſſung des einzelnen Raumes, als eines Ganzen in ſich, und 
vollendet iſt mit der organiſchen Zuſammenfaſſung aller Räume, 
die wiederum ein Ganzes bilden follen. _ 

Ein Gegenſatz zwiſchen dem Inneren und Aeußeren liegt ferner darin, 
daß die Einflüſſe, welche im Aeußeren auf die Baugeſtaltung wirken, ringsum 
weſentlich gleichartige, mit einander verbunden auftretende ſind, während im 
Innern das freie Belieben bis zu einem gewiſſen Grade ſchaltet. Am Aeußern 
gebietet der Zwang der Nothwendigkeit, das Innere kann ſich den verſchieden— 
artigſten Bedingungen, je nach der Art der Benutzung, zwanglos fügen. 

Die innere Ausbildung des einzelnen Raumes tritt eben in nähere Be— 
ziehung zu dem Bewohner und hängt von deſſen Thun und Treiben, ſowie 
Wünſchen ſpecieller ab, ja ändert ſich nicht ſelten mit dem Bewohner. Es 
theilen ſich auch im Innern die Anforderungen viel mehr, ſowohl für die 
Einzelräume als für deren Einzeltheile. Dabei kommt die Mehrzahl der im 
Aeußern auf Zerſtörung der Bautheile wirkenden Urſachen fürs Innere über 
haupt nicht in Betracht, oder wo Aehnliches zu berückſichtigen iſt, tritt dies verein— 
zelt und gewöhnlich auch örtlich beſchränkter ein, z. B. Einfluß von Feuchtigkeit 
für Fußböden oder untere Theile der Wände. — Hieraus nun folgt ebenſowohl 
eine größere Mannigfaltigkeit in den Ausbildungen ſelbſt, als auch das Bedürf⸗ 
niß und die Zuläſſigkeit einer größeren Beweglichkeit in der Wahl der 
Mittel, die auch Abänderungen im bemerkten Sinne ermöglichen müſſen. 

Bei der ſehr großen Mannigfaltigkeit dieſer Mittel und den im Einzelnen 
vielfach von einander abweichenden Eigenthümlichkeiten derſelben iſt es nun 
ganz beſonders wichtig, daß — trotz des großen Wechſels der Erſcheinungen, 
welcher hierdurch bedingt wird — dennoch auch wieder eine Art Einheit dadurch 
herbeizuführen iſt, daß die bauliche Benutzung dieſer manigfacher 
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Mittel und deren Einordnung in den baulichen Organismus, rückſicht— 
lich der für die Form weſentlichen Anforderungen, auf Eigenſchaften beruht, 
welche die unterſchiedlichen Stoffe mit einander gemein haben. Dieſe, 
zur Uebereinſtimmung der Behandlung dienlichen Seiten heraus— 
zuf inden und ſolche zur Geltung zu bringen, ohne dabei den weiteren 
Beſonderheiten der einzelnen Stoffe zu nahe zu treten, vielmehr auch dieſen 
innerhalb engerer Grenzen, gerecht zu werden, iſt vorzugsweiſe Aufgabe der 
Kunſt bei Ausbildung des Inneren. Stileinheit und Stilgemäßheit ſind 
die Ergebniſſe. — Hieraus ergiebt ſich die Nothwendigkeit: bei der Ausbildung 
vom Allgemeineren aufs Beſondere überzugehen, nicht umgekehrt. 

Die Hauptſonderung in Bautheile für den einzelnen Innenraum 
iſt im Allgemeinen: Abſchluß nach unten: Fußboden, — nach oben: Decke, — 
ringsum: Umwandung; — ſie iſt vergleichbar der Hauptſonderung des Aeußern 
in Unterbau, Aufbau und Dach. Auch treten zwiſchen den obengenannten 
Bautheilen des Innenraumes ähnliche Bezüge ein, wie dort, ſowie auch für die 
Auffaſſung der Ausbildung dieſer Bautheile und der Darſtellung der Wechſel— 
wirkung derſelben auf einander ähnliche Grundſätze gelten. Doch pflegen 
die ſtatiſchen Bezüge minder ſtark betont zur Erſcheinung zu ge— 
langen. — Von vornherein, kann man ſagen, treten dieſelben hier überhaupt 
zurück. Erſt unter gewiſſen beſonderen Umſtänden erlangen dieſelben beim 
innern Ausbau ebenfalls eine hervorragende Bedeutung. Davon Näheres 
weiterhin. Wo eine größere Mannigfaltigkeit im Innenraum erwünſcht 
iſt, wird dieſe zumeiſt in einem fpecielleven Eingehen auf die geometriſchen 
Grundlagen der Formgebung gefunden — das Flächenmuſter und Dahin— 
gehöriges kommt mehr zur Geltung. — Es läßt ſich ſetzen: wenn im Aeußern 
die mechaniſchen Bezüge in der Darſtellung der Wechſelwirkungen der Bautheile 
den Vorrang haben, und die geometriſchen (3. B. Flächenmuſter, Richtung 2c.) 
der Betonung nach beſcheidener auftreten, iſt ein Umgekehrtes im Inneren der 
gewöhnlichere Fall und dies Verhältniß auch der Natur der Sache angemeſſen. 

Aeußerlich ſind es gewichtige, harte, druckfeſte, derbe Maſſen, die — das 
iſt das Hauptſächlichſte — ſich als ſtarr widerſtehend gegen die Angriffe der 
Naturkräfte bewähren ſollen, und bei dem mächtigen Kampfe, den dieſe — durch 
die Schwere ꝛc. — auch in den Maſſen fortſetzen, Gleichgewicht nicht blos nach 
außen hin, ſondern auch unter ſich zeigen müſſen, undgerft — fo zu ſagen — 
den Ueberſchuß ihres Vermögens, ihrer Wirkſamkeit, verwenden zu 
jener friedlicheren That des ſich aneinander Schließens, der räumlichen 
Ausbreitung — hierin das, was das Innere fordert, ja unter Umſtänden faſt 
allein leiſten könnte, mit fördernd, nämlich: Vollendung des Abſchlußes des 
Innern. Jeder innere Raum iſt dagegen — vor Allem — zunächſt ein für 
ſich Abgeſchloſſenes, ein auf ſich Beſchränktes. Dies Abgeſchloſſenſein ift 
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die Hauptſache. Ideel wie materiel wird dieſer Grundzug hervorgekehrt durch 
ſolche Erſcheinungsformen, welche ſich ausbreiten, ausſpannen: Gewebe, 
Geflechte, Bekleidungen, Täfelungen u. d. m., und in zweiter Reihe 
durch Mittel, die zwar nicht ausſpannbar, wohl aber ausbreitbar find: 
Eſtriche, Ueberzüge, Putzmittel, Anſtriche ꝛc. 

Hierbei iſt die Berückſichtigung der Schwere Nebenſache. Von derſelben 
kann, inſofern es ſich um verſinnlichende Darſtellung des Gedankens der räum— 
lichen Ausbreitung (des Abſchließens) handelt, abgeſehen werden, und 
muß um ſo mehr abgeſehen werden, wenn der Gedanke des Beſchauers mög— 
lichſt wenig auf außer dem Raum Liegendes gelenkt werden ſoll. 

Die weiteren, nächſtliegenden Anforderungen beziehen ſich ebenfalls nur 
auf den inneren Raum ſelbſt und dem, was in ihm iſt. Wir kommen als Be— 
wohner mit der Umwandung in Berührung; ſie ſoll uns nicht abſtoßen durch 
Kälte, Härte, Schroffheit, ebenſo wenig durch grelle Weiße, unheimliche Glätte 
und Schwärze, ſondern ſowohl bei Berührung als auch beim Sehen uns wohl— 
behagen durch Wärme, Weiche und Milde, beruhigende oder angenehm reizende 
Färbung ꝛc. Wir erwarten, je enger der Raum iſt, der uns umgiebt, vergleichs⸗ 
weiſe eine ähnliche Beſchaffenheit feiner Hülle, wie von dem Kleide, das uns um— 
giebt. Im gewiſſen Sinne läßt ſich ſelbſt die Wohnung als eine Umkleidung, ein 
Gewand des Bewohners betrachten. Jedenfalls vermittelt die Bekleidung 
— des einen und des andern — zwiſchen dem Bewohner und ber 
Räumlichkeit, und findet beides ſeinen Ausgang in dem Thun und Treiben, dem 
der Raum dient. Wie der Menſch das Kleid ſeinem Thun und Treiben überhaupt 
anpaßt, ſo ſteht auch die Bekleidung des innern Raums mit dem in Beziehung, was 
in dem Raum geſchieht. Beides ſteht überhaupt in einem wohlbegründeten inneren 
Zuſammenhange, der, wenn er auch unbewußt empfunden wird, doch nicht 
immer diejenige Beachtung findet, welche er für die Auffaſſung der baulichen 
Ausbildung verdient. So ſchwindet z. B. in großen Räumlichkeiten, die als 
Verſammlungsort vieler Menſchen dienen, die nähere Beziehung des Einzelnen 
zu der räumlichen Umgebung, weshalb man für dieſe folgerichtig nur eine 
Flächenbehandlung in großen Zügen, die die Hauptmaſſen kennzeichnen, vers 
langen wird. Das iſt namentlich da der Fall, wo ernſtere Eindrücke erzielt und 
die Gedanken fo wenig wie möglich auf die räumlichen Umgebung abgeleitet 
werden ſollen. — Was hier von der Behandlung des Innenraums bemerkt iſt, 
inſofern deſſen Umfaſſungen dem Bewohner ferner rücken, gilt auch in mancher 
Beziehung, wenn der Raum nur einen vorübergehenden Aufenthalt, z. B. 
Durchgang, gewähren ſoll und namentlich, wenn derſelbe zugleich eine Art Ver— 
mittelung zwiſchen dem freien Aeußern und dem abgeſchloſſenen Innern 
bildet: — (Flur, Veſtibul, Vorraum, Durchfahrt zꝛe). Mit der Zunahme der 
Größe des Raums, namentlich dem Auftreten ungewöhnlich weit geſpannter 
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Decken wird entſchiedener in dem Bewohner das Verlangen rege, zu erkennen, 
daß ſeine Sicherheit gewahrt iſt. Um unheimlichen Empfindungen zu begegnen, 
wird es alsdann wünſchenswerth auch die ſtructiven Grundlagen der Bautheile, 
namentlich der Decke ausdrücklicher zur Erſcheinung gelangen zu laſſen. — 

Sonach wird im Allgemeinen gefordert, daß im Innenraum deſſen Be— 
kleidungen, (ſowohl der erſcheinende Stoff an und für ſich, als auch ſeiner Färbung, 
ſeinem Muſter nach ꝛc.) auf ausgebreitete, abſchließende, ausgeſpannte, ſchmieg— 
ſame, weichere, warmhaltende, zarte — — mit einem Wort: kleidſame — 
Oberflächen hinweiſen. Dies aber um ſo mehr, je gemüthlicher, traulicher, an— 
heimelnder, wohnlicher der Raum uns behagen und je abgeſchloſſener er in ſich, 
um uns herum, erſcheinen ſoll, je fremder er dem Aeußern ſteht. — Gleicher— 
maßen ergiebt ſich, daß auch in größeren Räumen, jo lange ähnliche Empfin— 
dungen erzeugt werden ſollen, auf ähnliche Punkte zu achten iſt. Zum wenigſten 
muß der anmuthige Schein erhalten, darf unſerem Gefühl nicht ſchroff wider— 
ſprochen werden. — Mit der Aenderung des Zwecks können dieſe Anforderungen 
mehr und mehr zurücktreten. Kommen wir z. B. in dem Raum mehr in Beziehungen 
zum äußeren Leben, dient er etwa zur Erinnerung an beſtimmte Momente deſſelben; 
iſt der Raum der Außenwelt mehr geöffnet; dient er einem öffentlicheren Verkehr: 
dann treten auch die dargeſtellten Anſprüche minder vorwaltend auf, die Aus— 
bildung theilt dann die Anforderungen. Sie nimmt alsdann in gleichem Maße 
Rückſicht auf Beziehungen, wie ſolche ſonſt auch nach außen zur Geltung ge— 
langen, ſo namentlich die Darlegung mechaniſcher Wechſelwirkungen, wobei die 
Bedingungen der Conſtruction wirkſam hervortreten. — Es geht dies ſelbſt 
mit der Veränderung des Zwecks der Räumlichkeiten ſo weit, daß die letzteren 
Rückſichtsnahmen mehr und mehr in den Vordergrund gelangen. Gleich— 
wohl bleiben die vorhin angeführten Bedingungen für den Ausbau des Innern 
— ſo lange dieſes im Weſentlichen ein allſeitig geſchloſſener Raum iſt — von 
Bedeutung und dürfen niemals ganz unbeachtet gelaſſen werden. — 

Jedenfalls beſchränkt ſich auch die Darſtellung ſtatiſcher Bezüge, ſobald 
dieſe im Innern mit zur Geltung gebracht werden, auf Anforderungen, welche 
zur Größe des Raums ſelbſt in Beziehung ſtehen, gleichſam ſo, als be— 
ſtände der Raum nur für ſich. Namentlich aber nimmt die Ausbildung des 
Einzelraumes nur in den ſelteneren Ausnahmefällen unmittelbar Rückſicht auf 
ſtatiſche Anforderungen, welche fürs Ganze im Aeußern maßgebend find. Zu 
den Ausnahmfällen gehört der, daß ein Gebäude nur einen ungetheilten Raum 
in ſich faßt; in welchem Falle die Verhältniſſe für Inneres und Aeußeres einander 
ohne Weiteres entſprechen. Sonſt kommt wohl nur noch jene Ausnahme vor, 
daß ein Gebäude Inneres zwar getheilt, gleichwohl aber wieder ſo geordnet und 
in den Theilen ſo unter ſich verbunden iſt, daß unwillkührlich das ganze Innere 
eher als Eins, denn in ſeinen Einzelräumen zur Geltung kommt. — — 
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Es bedarf wohl kaum noch eines Hinweiſes, daß auch rein materielle An— 
forderungen, wie die Erhaltung gleicher Temperatur im Innern, das Dämpfen 
läſtigen Lärmens, das Verhindern des Niederſchlagens von Feuchtigkeit auf den 
Wänden u. d. m., hinweiſen auf die Verwendung faſeriger, weicherer oder 
mindeſtens poröſerer Stoffe — von den Geweben bis zum Holz — und 
daß dieſe Rückſichten ſich öfter noch weiter erſtrecken, — ſelbſt auf die Wahl der 
Stoffe zum Aeußern, ſo daß z. B. für wohnliche Räumlichkeiten die Steine, 
welche Poroſität mit Feſtigkeit verbinden, vorzuziehen ſind, und in neuerer Zeit 
eine Art Auflockerung der derben Maſſen des Aeußern zu gleichen materiellen 
Zwecken dient, nämlich die Anwendung hohl geformter Steine oder die Her— 
ſtellung von Hohlmauern. Man ſieht, wie hier die Anforderungen des Innern 
allmählig ausklingen im Aeußern. Ueberhaupt nun gewährt die Beachtung 
des hier Dargeſtellten — was leicht ausgedehnt werden könnte bis zu jenen 
Räumen, die in ihrem Zweck und ihrer Anlage nach ſich einem reinen 
Aeußern nähern —, eine unendliche Reihe, auf das mannigfaltigſte 
abänderbarer Mittel. 

Endlich haben wir noch in einigen Umriſſen der öffnenden, vermitteln— 
den Bautheile zu gedenken. Daß und welche Bautheile zwiſchen dem Innern 
und Aeußern die Vermittelung übernehmen, iſt ſchon vorhin bemerkt. Hier iſt 
noch nachzutragen, daß auch zwiſchen den einzelnen Innenräumen ähn⸗ 
liche Bautheile mit ähnlichen Beziehungen zu den, durch dieſelben verbundenen, 
Räumen auftreten, deren allgemeine Auffaſſung hier gleich mit berührt werden kann. 

Eigentlich neue Bedingungen finden ſich für dieſelben nicht, nur ver— 
ſchiedentlich eombinirte Anforderungen, im Einzelnen gleicher Art, wie die theils 
fürs Aeußere, theils fürs Innere erörterten; es ſei denn, daß man in der 
Möglichkeit, welche manche dieſer Bautheile gewähren müſſen: den Raum zeit— 
weilig, je nach Belieben, abzuſchließen oder zu öffnen, eine ſolche erkennt. 

Jenachdem dieſe Bautheile die beiderſeitigen Räume für alle oder nur 
gewiſſe Vorgänge öffnen, ob fie dies ftetig oder periodiſch wechſelnd thun, unter— 
liegen ſie in ihrer Ausbildung gewiſſen, ihren Leiſtungen und ihrem Hauptzwecke 
entſprechenden, Modificationen und zwar der Art, daß in einzelnen Fällen zu 
einer Raumöffnung eine ganze Reihe beſonderer Vorrichtungen getroffen werden 
muß, z. B. Fenſter mit Läden, Vor- oder Doppelfenſtern, äußeren Vorhängen 
(Marquiſen), inneren (Rouleaux), Gardinen ꝛc., Gitter; alles zuſammen Theile, 
welche an einer Stelle den Uebergang zwiſchen Aeußerem und Innerem ver— 
mitteln und mehr und minder unabhängig von einander ihre Dienſte leiſten. 
Aehnliche Combinationen kommen auch öfter im Innern vor. Namentlich die 
beweglichen von dieſen Bautheilen treten häufig in einem äußerſt loſen Zu— 
ſammenhange mit dem Bau überhaupt auf — manche derſelben bilden den 
Uebergang zur Einrichtung der Wohnung, dem Hausgeräth. Es würde an dieſer 
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Stelle zu weit führen, wollten wir hier auch die ſpecielleren Anforderungen, 
welche an dieſe beweglichen Theile zu machen find, einer vergleichenden Betrach— 
tung — zwecks Klarſtellung der Ausbildungsgrundlagen überhaupt — verfolgen. 
Ueberſichten, welche dazu Gelegenheit geben, bringen die einzelnen Abſchnitte 
ſelbſt.— — 

Die nächſtfolgenden Bemerkungen über den Einfluß verſchiedener Beleuch— 
tung auf die Erſcheinungen des Aeußern und des Innern ſollen dazu dienen, 
weiterhin folgende fpecielle Erörterungen vorzubereiten und zugleich dieſe all- 
gemeine Ueberſicht zu erweitern. 


3. Die Erſcheinung des Aeußern und des Innern in Betreff der 
verſchiedenen Beleuchtung und Färbung. 


Licht. Form. Farbe. Muſter. Glanz. 


Ein Gebäude von außen betrachtet, ſteht nie allein für ſich dem Beſchauer 
gegenüber. Stets ſehen wir es mit ſeiner Umgebung, der Erde, dem 
Himmel — den Bergen, Feldern, Pflanzen 2c. — oder andern Gebäuden. Obwohl 
als Gebäude ein ſelbſtändiges Gebilde für ſich, tritt es doch wieder mit dieſer 
feiner Umgebung zu einem Ganzen (einer Straße, einer Landſchaft, einem 
Proſpect ꝛc.) zuſammen. Je nach der Stellung, die es darin einnimmt, ſoll es 
— wenigſtens bis auf gewiſſe Entfernungen — entweder im Geſammtbilde 
dominiren (vorherrſchen), oder es ordnet ſich dem Ganzen — deſſen Beſtand⸗ 
theile Erde nebſt Baumſchlag, Waſſer ꝛc., Gebäude, Himmel find — gewiſſer— 
maßen als ein Gleichwiegendes ein, oder aber es ordnet ſich den übrigen 
Haupttheilen dieſes Naturbildes unter. Auch im erſten Falle ändert ſich die 
Erſcheinung, mit der Abänderung des Standpunktes oder der Entfernung oft ſo 
ſehr, daß der zweite oder dritte Fall eintritt; — es müßte denn die Umgebung 
des Baues eine derart abgegrenzte ſein, daß der Beſchauer in dem Moment 
auch die Geſammtwirkung empfindet, wo ihm das Gebäude überhaupt ſichtbar 
gegenübertritt. Solches war — ſo dürfen wir im Allgemeinen annehmen — der 
Fall bei den Monumental-Bauten der Alten, die zum Zweck hatten, um ſich 
herum die Volksmenge, welche zu höheren Zielen erhoben werden ſollte, zu 
ſammeln — z. B. Tempel mit ihren geweiheten Umgebungen; ſolches zeigt ſich 
bei manchen der bemerkenswertheſten Bauten ſpäterer Zeit, bald mit mehr, bald 
mit weniger Abſicht erſtrebt, z. B. bei der Petrikirche in Rom mit dem mächtigen 
durch Colonnaden abgeſchloſſenen Vorplatze; dieſes Streben nach Abgrenzung 
iſt zum Theil Urſache der Anlage von Vorhöfen; es gilt — im Sinne eines 
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Hintergrundes — im Allgemeinen bei Aufftellung von Denkmälern; tritt auch 
ein für ſolche Bauten, die dem Privatleben dienend, ſchon durch ihre Lage auf 
ein Abſchließen vom täglichen Leben hinweiſen, z. B. Gartenhausanlagen in ab— 
geſchloſſenen Parkparthien, und liegt zumeiſt vor bei allen Gebäuden in der 
Stadt, deren Erſcheinungswirkung durch die Abgeſchloſſenheit der Straße, des 
Platzes, nach außen hin in der Regel eine räumlich beſchränktere iſt, als jene der 
ins Freie geſtellten Gebäude. — Weſentliche Unterſchiede in der Erſcheinung der 
verſchiedenartigen Anſiedelungen der Menſchen und demgemäß auch in 
der Art, wie die bauliche Ausbildung ſich geſtaltet, folgen als allgemeine, 
leitende Geſichtspunkte hieraus. 

Was nun aber im großen Ganzen hierbei die Mitwirkung der Farben eines 
Gebäudes anbelangt, ſo ergiebt ſich zunächſt, daß, wenn die Färbung deſſelben 
im Aeußern auch eine verfehlte wäre, die deshalb im Geſammtbilde einen 
Mißklang gäbe, derſelbe doch ſtets um ſo weniger unangenehm ins Gewicht 
fallen wird, je kleiner das Gebäude im Verhältniß zum ganzen Bilde iſt und je 
weniger es an und für ſich die Aufmerkſamkeit auf ſich und feine Umgebung 
lenkt. Dazu kommt, daß die Natur — wie Semper ſagt — unabläſſig daran 
arbeitet, die Mißklänge, welche der Menſch ſchafft, auszugleichen. 

In bei weitem den meiſten Fällen haben die Stoffe, welche im Aeußeren 
verwendet werden, eine natürliche, wenig entſchiedene Färbung, die ſich leicht 
mit der Natur in Einklang ſetzt. Selbſt diejenigen künſtlichen Stoffe, welche 
für die Verwendung im Aeußern in der Regel nur zur Frage kommen, wie z. B. 
die Backſteine, entziehen ſich bei der Fabrikation einer willkürlichen Färbung 
im Allgemeinen ſo ſehr, daß man auch ihre Farbe nicht ohne Grund als eine 
natürliche auffaſſen kann, die faſt unter allen Umſtänden in der näheren Um⸗ 
gebung einſtimmende und verſöhnende Farbentöne vorfindet. Kurz man kann 
annehmen, daß die natürlichen oder naturgemäßen Farben, die ſich ohne Künſtelei 
gleichſam aus der Sache ſelbſt ergeben, die beſte Richtſchnur für die farbige Be— 
handlung des Aeußern bilden, und deren ſtete, ſachgemäße Beachtung auch auf 
die Beſchränkung übel angebrachter Weißſucht hinwirken werde. Unangenehm 
auffallende Färbungen werden meiſt durch Anwendung ſolcher Putzmittel er⸗ 
zielt, die ſich den künſtlichen Farbenüberzügen nähern; ſchreiende, das Auge 
beleidigende Contraſte find faſt ſtets nur das Reſultat eines willkürlichen An— 
ſtrichs, der auf die ſtiliſtiſchen Bedingungen und die Geſetze der Harmonie keine 
Rückſicht nimmt. Und ſelbſt in dieſem Falle hält die Natur, wie weiterhin 
gezeigt wird, ihre Mittel bereit, um die Diſſonanzen auszugleichen und die Con- 
traſte aufzuheben. 

Der Fall, daß die Färbung des Aeußern in den entgegengeſetzten 
Fehler fallen ſollte, in Folge deſſen nämlich das Gebäude völlig in ſeine Um⸗ 


gebung — etwa dem Boden — aufginge, alſo daß es überhaupt ſich nicht mehr 
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als ein Selbſtändiges zeigt, wird in ganzer Schärfe höchſt ſelten eintreten. 
Vielmehr iſt faſt immer ſchon die natürliche, ungekünſtelte Färbung ausreichend, 
ein Gebäude als ein eigenthümlich geſtaltetes Ganzes deutlich vom Boden abzu- 
heben. Jedenfalls aber genügen meiſt immer zur Förderung dieſer Wirkung 
ſehr einfache Mittel in verhältnißmäßig beſchränkter Ausdehnung. Dieſe Nach— 
hülfe, namentlich auch zur Förderung eines lebendigeren Wechſels dienlich, wird 
ſich nämlich in der Regel auf wenige jener kennzeichnenden Formen beſchränken, 
auf welche auch aus anderen Gründen die Aufmerkſamkeit hingelenkt werden ſoll, 
z. B. Gürtungen oder Frieſe, Kapitälbildungen, Endigungsformen ze. Wie 
hier mit geringem Aufwand, oft nur durch etwas mehr Aufmerkſamkeit auf die 
Eigenthümlichkeiten der ſchon an und für ſich zur Verwendung gelangenden 
Stoffe und ſortiren dieſer, Bedeutſames zu erreichen iſt, bedarf hier nur 
der Erwähnung. Wie auch nach dieſer Richtung hin ſowohl die alten Cultur⸗ 
völker als auch unſere Vorfahren es verſtanden, die Natur zu belauſchen und 
ihr die Regeln abzuſehen, nach denen eine harmoniſche Mannigfaltigkeit ſelbſt 
auf ſchlichten Wegen erzielt werden kann, das iſt noch heute aus manchen 
Spuren erſichtlich, die ſich an alten Bauwerken von farbigem Schmuck erhalten 
haben. 

Je mehr ein Gebäude der Mittelpunkt eines größeren Ganzen iſt, 
und dieſes im vorhin erörterten Sinne in ſich abgeſchloſſen auftritt, um 
fo wichtiger wird auch für das Aeußere deſſelben die Beachtung feiner Fär— 
bung. Das Erforderniß, mit den Mitteln der Kunſt zur Erzielung 
einer prächtigen Farbenwirkung einzugreifen, tritt meiſt um fo ent 
ſchiedener heran, je mehr ſchon die Umgebung eine künſtlich geſchaffene 
iſt. In ſolchen Fällen wird die Farbendispoſition auch durch ähnliche Rück— 
ſichten beſtimmt, wie fie für den farbigen Schmuck von Innenräumen maß⸗ 
gebend ſind. Vorzugsweiſe treten jedoch dieſe Rückſichten da auf, wo der archi— 
tektoniſche Raum halb den Charakter des Aeußern, halb den des 
Innern trägt (offene Hallen, Arkaden ꝛc.). — Immer aber bleibt auch bei 
derartigen Anlagen der Einfluß jener Vorgänge in der freien Natur, auf welche 
wir oben mehrfach hindeuteten, ein mächtig wirkender: Die Beleuchtung ſeitens 
der Sonne, ſcharf begrenzte Schatten werfend, wechſelt ſtetig, ſowohl nach dem 
Stande der Sonne, als darnach, ob der Himmel gleichmäßig reflectirt, oder 
Gewölk abändernd mitwirkt; dabei wirft die Umgebung — namentlich auch der 
Boden oder Waſſer — Licht, Spiegelung, Farbenſchein aufs Gebäude und macht 
das Innere der Schatten duftiger, durchſichtig. Dieſe und ähnliche Umſtände 
wirken auf die Hervorrufung einer Localfärbung, welche alles im Freien Be- 
findliche einer harmoniſchen Stimmung näher führt. Ferner wirken die optiſchen 
Täuſchungen bei verſchiedenen Entfernungen der ſichtbaren Gegenſtände ſtark 
auf die Erſcheinung der Färbung ſür den Beſchauer ein. Die Ferne verhüllt; 
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das blendende Weiß wird in größerer Weite abgeſtumpft und nähert ſich dem 
Grau; Schwarz nimmt einen bläulichen Schein an und wird Grau — ähnlich 
jede andere Färbung, je nach der Weite. Alles hüllt die Ferne in vereinende 
dämmernde, erſt bräunliche, dann bläuliche duftige Töne. So und mittelſt 
direkter Einwirkungen auf Aenderung der Färbung — durch Verwitterung, 
Bewachſung ꝛc. — wirkt die Natur aller Orten und unaufhörlich mit, das 
Aeußere ſowohl zu beleben, als auch, wo es einander widerſtrebt, in der Er— 
ſcheinung zu verſöhnen, zu vereinen. Darum wird die künſtleriſche Thätigkeit 
betreffs der Farbe im Aeußeren auch weniger herausgefordert; ſie darf ſich in 
der Regel darauf beſchränken, einzelnes Störende zu beſeitigen und nur 
in beſchränktem Maße nachzuhelfen. 

Anders im Innern. Das Innere, jeder einzelne Raum, tritt uns als 
ein auf ſich Beſchränktes entgegen, bis etwa auf das von Außen einfallende 
Licht, welches häufig ebenfalls ausgeſchloſſen iſt, und ſelbſt, indem es benutzt 
wird, eine für die Wirkung des Innern weſentliche Abänderung erleidet. Der 
direkte Einfluß des Sonnenlichtes trifft vorübergehend nur geringe Theile des 
Innenraumes, alles Uebrige liegt im Schatten, der indirekt erhellt wird durch 
zerſtreute Strahlen der Reflexe von außen, namentlich der reflektirenden At— 
moſphäre. Dieſe Erhellung iſt in dem Maße eine verſchiedene, als mehr oder 
weniger Theile des Himmelsgewölbes ihr Licht gradewegs dahin ſenden können. 
Die horizontalen Decken empfangen überdies auch von dieſem Lichte noch nichts, 
ſondern müſſen ſich begnügen mit dem ſchwächeren Reflexlichte der Erde, ſowie — 
des Fußbodens und der Umwandungen ꝛc. des Raumes. Dieſe ſchwache indirekte 
Beleuchtung durch Reflexlicht iſt des Tags über — im Ganzen genommen — eine 
wenig veränderliche. Die Schatten, welche es im Innern wirft, find dämmerig 
und um ſo unbeſtimmter begrenzt, je weiter die Lichtöffnung, um ſo verworrener 
je größer die Zahl der Lichtöffnungen — fie wirken theils ſchwach, theils beun— 
ruhigend u. ſ. w. — Bei künſtlicher Beleuchtung treten ähnliche Umſtände 
ein; hier ändert ſich die Intenſität der Beleuchtung ſchnell mit der Entfernung 
der betreffenden Fläche von der Lichtquelle. Die Schatten eines Lichtes im 
Raum ſind breit, tief, auseinanderlaufend, deshalb ſchwer oder maſſig erſcheinend. 
Die Schatten mehrerer Lichter zeigen ſich um fo zerſtreuter und beunruhigender, 
je mehr die Lichter vereinzelt ſind, wobei allerdings beſſer die gegenſeitigen 
Schlagſchatten durchhellt werden. 

Alle dieſe Wirkungen der Beleuchtung im Innern — ſei's durch Tages— 
licht, ſei's durch künſtliche Beleuchtung, ſind wenig geeignet das Plaſtiſche 
klar zur Erſcheinung kommen zu laſſen. Wo ſolches dennoch erſtrebt wird, 
verzerren die divergirenden Schatten leicht die Formen. Das um ſo mehr, je 
kürzer die Entfernungen zwiſchen der Lichtquelle (Fenſter, Flamme) und dem be— 
leuchteten Objekte find. Bei vielem, vertheiltem Lichte tritt dieſe Verzerrung in 
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dem Maße weniger ein, als die Schatten verſchwinden; es geht dann aber 
auch die Hauptwirkung verloren, da die Modellirung nur durch Schatten 
dem Auge gleichſam fühlbar wird. 

In Aubetracht dieſer Umſtände find ſtatiſche Wechſelwirkungen durch Glie— 
derbildungen (Geſimſe), wie ſolche am Aeußern benutzt werden, im Innern 
ſchwieriger auszudrücken, und iſt deshalb deren Anwendung hier eine beſchränktere, 
ſowohl beſchränkt auf größere Räume als beſonders auf diejenigen Orte 
der Räume, welche der Beleuchtungsquelle verhältnißmäßig am feruften liegen, 
wie die Kante zwiſchen Umwandung und Decke und die dem Wechſel der Be— 
leuchtung weniger unterworfene Decke. Auch treten hier noch mancherlei ſpeci— 
ellere Rückſichten ein, welche für die Geſtaltbildung einzelner Glieder der Geſimſe 
des Innern, ſowie für die Abmeſſungen derſelben, Beachtung erheiſchen. Gleiche, 
große Gliederungen erſcheinen in der Regel im Innern größer, maſſiger, 
plumper als am Aeußern. Dies liegt bei künſtlicher Beleuchtung, wenn dieſe 
von einer Stelle ausgeht, darin, daß die Schatten undurchſichtiger ſind und, bei 
den divergirenden Strahlen, ſich auch zumeiſt breiter zeigen. — Die Schatten 
wechſeln übrigens für gleiche Glieder im Innern je nach der Stellung, welche 
das Glied zum Lichte einnimmt, ſo daß gleichzeitig gleiche Glieder ſehr ver— 
ſchieden wirken; das Auge wird betreffs der Größe um ſo leichter getäuſcht, als 
es gewohnt iſt, am Aeußern gleiche Glieder zur ſelben Zeit auch in der Erſchei— 
nung völlig übereinſtimmend zu finden. Bei ſtarker Lichtzerſtreuung und demgemäß 
Schattenmangel — erſcheinen die nach Curven gebildeten Profile flach und auch, weil 
auf denſelben die Theilung durch Lichtwechſel fehlt, breit. Vielgliedrige Geſimſe 
werden leicht unklar, ſowohl wenn die Beleuchtung die einzelnen Glieder nicht 
zur Geltung bringt, als auch wenn Verzerrungen durch Beſchattung hinzu— 
kommen — oder wenn bei wenigen, vertheilten Lichtern die unklaren Schattenbe— 
grenzungen ſich zeigen. Alles dies ſteigert ſich leicht ins Unheimliche, wenn 
das wirkende Licht den Ort wechſelt — bewegt wird. Man ſucht dieſen 
Hinderniſſen im Innern dadurch einigermaßen zu begegnen, daß man die Glie— 
derungen möglichſt auf wenige Formen einſchränkt, die Details zierlicher bildet 
und, wo es auf Klarheit ganz beſonders ankommt, zur Scheidung der Glieder 
unter ſich vorwiegend Einſchnitte, für außerordentliche Fälle namentlich tiefe 
Hohlkehlen verwendet ꝛc.; auch benutzt man die Spiegelung der Beleuch— 
tung, wie ſolche beſonders durch Glanzlichter zur Geltung gelangt, um 
Schattenwirkung zu erſetzen. In Aubetracht des letzteren Mittels kommt 
die Herſtellung glänzender — polirter, vergoldeter Oberflächen nicht ſelten 
im Innern zur Benutzung, vorzüglich um Modellirungen wirkſamer zu 
machen und eurvenförmige Profilirungen — namentlich Rundſtäbchen — zier- 
licher erſcheinen zu laſſen ꝛc. 

Aus dieſen Bemerkungen iſt wenigſtens vorläufig zu erſehen, daß im 
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Innern manche Umſtände eintreten, die bei dem mit parallelen Strahlen eins 
fallendem Licht am Aeußern keiner oder doch nur einer untergeordneten Berück— 
ſichtigung bedürfen. Auch ergiebt ſich hieraus, daß mit den Mitteln der ein— 
fachen Geſtaltbildung — durch Modellirung, Licht- und Schattenwirkung im 
Innern nicht beſonders viel zu erreichen iſt — ſowie, daß gar leicht und un— 
günſtiger Weiſe durch deren Benutzung die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen 
nur noch vervielfacht wird. — Schon hieraus folgt, daß die Ausbildung des 
Innern vorzugsweiſe auf das Mittel der Färbung hingewieſen iſt, 
welches Mittel neben der Geſtaltung allein es vermag, Getrenntes für den Be— 
ſchauer zu vereinen, Maſſiges zu theilen und zwar, je nachdem gleiche oder ver— 
wandte Farben benutzt werden, oder aber unterſchiedliche. Zwiſchen der Farben— 
wirkung und jener Erſcheinung eines Körpers, welche in deſſen Geſtaltung 
ſeinen Grund hat, ſteht als Vermittlung das Muſter, welches durch die 
Zeichnung und verſchiedene Färbung geſchaffen wird. Das Muſter iſt unab— 
hängiger in ſeiner Wirkung vom Wechſel der Beleuchtung. Schon 
deshalb iſt es ein für die Ausbildung des Innern beſonders brauchbares Mittel. 
Es vermag aber auch durch die Mannigfaltigkeit der Zeichnung einerſeits 
ſowohl reichere Färbungen, als auch andererſeits, durch den Charakter 
der Zeichnung, plaſtiſche Formen zu erſetzen. 

Sonach iſt im Ganzen die Ausbildung des Innern hauptſächlich darauf 
angewieſen, einheitliche Harmonie zwiſchen den Bautheilen durch die Farben— 
wahl, beziehentlich die Vertheilung der Farben und die Anwendung der Muſte— 
rung zu erzielen. Modellirende Geſtaltbildung plaſtiſcher Ornamente hilft 
dazu mit, doch erſt in zweiter Reihe, und es tritt mit ihrer Anwendung nicht 
ſelten auch beſondere Rückſichtnahme auf Glanzmittel ein, die zur Hebung der 
Form dienen. 

Jeder Theil des Innenraumes nimmt zu dem Zweck die Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Seine Wirkung hängt weſentlich von ſolchen Mitteln ab, die 
künſtlich beſchafft werden, weshalb man ſich im Innern bei weitem weniger 
darauf verlaſſen darf, daß die Natur ähnlich verſöhnend helfen werde, wie 
am Aeußern. Sonach iſt auch klar, daß die fpecielleven Regeln für Farben— 
anwendung und Muſterbildung für die Ausbildung des Innern eine hervor— 
ragende Stellung einnehmen. Hierin liegt der Grund, weshalb in dieſem 
Theil der Formenſchule auf die farbige Decoration beſonders ein— 
gegangen wird. 


Mautheile des Innern. 


Für die ſpecielle Darſtellung der Einzeltheile des Innern ſind zu unter— 
ſcheiden: N 5 

l. Hauptbautheile, deren weſentliche Aufgabe es iſt, den Innenraum 
zu begrenzen, ihn abzuſchließen. 

II. Eingeordnete oder vermittelnde Bautheile, die zwiſchen dem 
Innern und dem Aeußern, oder zwiſchen je zwei Innenräumen eine Verbindung 
herſtellen. Sie beſtehen in der Regel aus zwei beſtimmt zu ſondernden Theilen: 
a) dem Theil, welcher die Aufgabe hat, den ſtellenweis aufgehobenen Raumesab— 
ſchluß im Haupttheil für den Beſtand dieſes Hauptbautheiles unſchädlich zu 
machen — oder den Conflikt zwiſchen Raumabſchluß und Oeffnung auszugleichen 
und b) jenem Theil, durch den es ermöglicht wird, je nach Belieben die Ver— 
bindung des Raumes mit dem Aeußern (Luft, Licht ꝛc.) beziehentlich mit andern 
Räumen des Hauſes ganz oder theilweiſe aufzuheben oder herzuſtellen. Der 
erſtere Beſtandtheil — (Gewände, Einfaſſung, Rahmen ꝛc.) — ordnet 
ſich dem Hauptbautheil auf das innigſte ein; auch nimmt er Theil an deſſen 
ſtatiſcher Leiſtung, die ſich auf ihm — je im Verhältniß der Größe der Oeffnung, 
welche er ſchützt, namentlich deren Spannweite — concentrirt. Dagegen bildet 
der andere Theil — (Gitter, Thür, Flügel, Vorhang x.) — eine mehr 
ſelbſtſtändige, unabhängigere Einrichtung, die oftmals nur loſe mit dem bau— 
lichen Organismus verbunden iſt, jedenfalls auch in conftruetioneller Beziehung 
für den Beſtand des Baues nichts leiſtet, vielmehr öfter Anlaß ſein kann, dieſen 
Beſtand zu gefährden; dieſen das bauliche Gerüſt lockernden Einfluß zu paraly— 
ſiren iſt dann wieder die Aufgabe der Einfaſſung oder des Rahmens. In ge— 
ſchloſſenem Zuſtande ordnet ſich der bewegliche Abſchluß dem Gewände oder 
der Einfaſſung und mit dieſen dem Hauptbautheil ein. Geöffnet erſcheint dagegen 
dieſer bewegliche Theil mehr im Sinne der nachbemerkten Nebentheile, oder als 
ein zum Dienſt bereites, einſtweilen zur Seite geſchobenes, Geräth. 
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11. Nebentheile. Hierunter begreifen wir jene unabhängigeren Bau— 
theile, welche — wie z. B. Kamine, Heerde, Oefen, Treppen, feſte Tiſche, Altäre, 
Lichtſtänder Candelaber), Wand- und Deckenleuchter u. ſ. w. — zur Einrichtung 
eines baulichen Raumes für beſtimmte Benutzungszwecke nöthig oder zweckdienlich 
erſcheinen und gewiſſermaßen den Uebergang zu dem eigentlichen Mobiliar, den 
beweglichen Geräthſchaften, bilden. Die Verwandtſchaft dieſes Beiwexks mit den 
beweglichen Geräthſchaften liegt darin, daß beide ganz ſelbſtſtändige Dienſte für 
die Bewohner oder Benutzer des Raumes zu erfüllen haben und ebenſogut in 
Wegfall kommen können, wenn eine andere Art der Raumbenutzung beliebt wird; 
den Unterſchied zwiſchen beiden läßt ſchon das Wort „Mobiliar“ erkennen Jenes 
Beiwerk iſt eben kein mobiles, ſondern an einen beſtimmten Ort gebun— 
den, es verlangt deßhalb von vornherein bei der architektoniſchen Geſammt— 
ordnung eine gewiſſe Rückſichtsnahme, und da, nebenbei bemerkt, die Frage der 
Zweckmäßigkeit beim Anbringen dieſer Nebentheile eine große Rolle ſpielt, jo 
wird der Architekt nicht immer im Stande fein, die Colliſion zwiſchen Zweck— 
mäßigkeit und Schönheit der Anordnung zu vermeiden. Gewöhnlich treten dieſe 
der Baulichkeit mehr zu- als ein geordneten Gegenſtände als in ſich abgeſchloſſene 
ſelbſtändige Gebilde mit beſtimmt ausgeſprochenem ſpeciellem Benutzungszweck 
auf, weshalb denn durch ihr Vorkommen namentlich auch die beſondere Be— 
ſtimmung des baulichen Raumes näher gekennzeichnet wird. — * 

Es iſt ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß die vornehmlichſten Grund 
züge der Formgebung, welche für die Ausbildung der Hauptbautheile gelten, 
ſich bei der Ausbildung der vermittelnden Bautheile wiederholen. Ein Aehnliches 
iſt auch der Fall bei den in Rede ſtehenden Nebentheilen, dem befeſtigten Geräth 
oder Beiwerk. — Wenn aber zwiſchen den vermittelnden Bautheilen und den 
Hauptbautheilen ein innigerer Zuſammenhang beſteht, der bei einer feineren 
Durchbildung des Details zu lebendigen Wechſelwirkungen und daraus erwach— 
ſenden reicheren Bildungen Anlaß giebt — ſo behaupten dagegen die Nebentheile 
ihr Recht auf Selbſtſtändigkeit und erfordern eine aus ihrer Eigenthümlichkeit, 
ihrer fpectellen Function (Dienſtleiſtung) hervorgehende Formbildung. Erſt wenn 
dieſe Bedingung, dieſer Ausdruck des eigenthümlichen Weſens, erfüllt iſt, tritt für 
die Durchbildung des Details die Rückſicht auf die architektoniſche Umgebung auf. 
Der einheitliche Eindruck, die Harmonie des Ganzen, bedingt einen ſtilgemäßen 
Anſchluß des Beiwerkes an die eigentliche Architektur. Im Grunde läßt ſich 
jedes Stück dieſer Nebentheile als ein Werk der bildenden oder bauenden Kunſt 
betrachten, ja in manchen Fällen — man denke an Altäre, Heiligenſchreine, a 
Kamine, Kachelöfen ꝛc. — erſcheint es gradezu als ein kleines Bauwerk im ge 
ſchloſſenen Raume. Wenn nun der feinere Formenſinn ſchon bei der Bildung 
der eigentlichen Geräthſchaften, der Stühle, Tiſche, Spiegel u. ſ. w., einen An— 
ſchluß an die Decorationsmotive der Architektur verlangt, um wie viel gewichtiger 
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muß nicht dieſelbe Forderung bei den, an eine beſtimmte Stelle gebundenen, 
Nebentheilen des Innenraums auftreten. 

Es wird nun eine Eintheilung, wie die vorgeführte — welche wir der nach— 
folgenden Behandlung zu Grunde legen — immerhin nur im Allgemeinen Gel— 
tung haben können, und in ſolcher Art wird ſie dazu dienen, die Ueberſicht zu er— 
leichtern und das Verſtändniß zu fördern. Dabei mag indeß von vornherein nicht 
unerwähnt bleiben, daß ſowohl Uebergänge aus den abſchließenden Haupt— 
bautheilen in die vermittelnden — (bei gehäuftem Vorkommen letzterer in der 
einen oder der anderen Raumbegrenzung) — als auch Uebergänge aus den ver— 
mittelnden Bautheilen in die Nebentheile vorkommen. So kann man unter 
Anderem die zeitweilig zu benutzenden, beweglichen Abſchlüſſe der vermittelnden 
Bautheile auch der Mehrzahl nach als Nebentheile im vorbemerkten Sinne auf— 
faſſen. Auch iſt noch darauf hinzuweiſen, daß nicht ſelten ein vermittelnder Baus 
theil den allmähligen Uebergang vom Hauptbautheil zum Nebentheil 
herſtellt (3. B. zwiſchen der Wandung eines Raumes und einem Ofen ꝛc.), in 
welchem Falle dann das Zugeordnete dem baulichen Organismus beſtimmter 
eingeordnet wird. Es läßt ſich ſelbſt ſetzen, daß eine Anordnung dieſer Art im 
Allgemeinen Regel iſt, weßhalb denn auch die hierzu dienlichen, vermit— 
telnden Bautheile, die dem geänderten Zwecke gemäß ſich von den oben be— 
ſtimmten, vermittelnden Bautheilen unterſcheiden, ebenfalls näherer Erörterung 
zu unterziehen ſind. 


Ä, 
Die Hauptbautheile des einzelnen Juneuraums. 


Die begrenzenden, den einzelnen Innenraum nach den verſchiedenen Rich— 
tungen abſchließenden, deshalb vor Allem ausgebreiteten (flächebildenden) 
Hauptbautheile unterſcheiden ſich von einander durch ihre Stellung zum bezüg— 
lichen Raume. 

Der Fußboden liegt, breitet ſich aus unter dem Raume. Die Wände 
ſtehen auf dem Fußboden neben dem Raum, aufſteigend und ſich um ihn 
ſeitwärts wendend. Die Decke (oder das Dach) ſchwebt, liegend auf der Um— 
wandung oder gegen dieſe ſich ſtützend, über dem Raum. 

Mit der Veränderung der Raumesgeſtalt — bedingt durch den 
Zweck des Raumes — treten weitere fpecielle Abänderungen der Haupt— 
bautheile ein, ebenſo in Folge der Benutzung verſchiedener Verbände zur 
Beſchaffung der ſtruetiven Grundlagen dieſer Bautheile. 

Am wenigſten berühren dieſe Abänderungen die Bedingungen für die Aus 
bildung des Fußbodens. Der Einfluß derſelben beſchränkt ſich lediglich auf 
die Umgrenzungsform, welche der Grundrißform des Raumes oder der Stellung 
der Umwandung entſpricht. Der Fußboden bleibtunter allen Umſtänden eben. 

Von größerer Bedeutung find ſchon Abänderungen, denen die Umwan— 
dungen unterliegen können. Je nach der Grundrißgeſtalt des Raumes iſt die 
Umwandung eine continuirliche, in ſich eurvenförmig (meiſt kreis- oder ellipfen- 
förmig) geſchloſſene, nur nach aufwärts grade gerichtet; oder dieſelbe wird — 
bei eckiger Grundrißform des Innern — in einzelne grade Wandflächen geſon— 
dert; auch kommen Combinationen von geraden und krummen Flächen vor. 
Endlich ändert ſich in Folge der genannten Einflüſſe auch die Abſchlußform der 
Umwandung nach oben zu. Die Umwandung bleibt immer wenigſtens in einer, 
ihrer aufſteigenden, Richtung eine gerade. 

Am veränderlichſten iſt die Deckenbildung. Die Decke ſchließt ſich 
zwar der jeweiligen Grundrißform des Raumes an, übt aber ſelbſt durch die Art 
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ihrer Flächenbildung auf die Geſtalt des Raumes ſelbſt, feiner Höhe nach, einen 
bedeutſamen Einfluß, in ſo fern nämlich die Geſtalt der Decke bald einfach eben, 
bald aus mehreren Ebenen zuſammengeſetzt, dann auch als Tonnengewölbe 
oder als Kuppel, oder ſonſtwie mannigfach geformt ſein kann. Es tritt auch 
in der Regel immer zunächſt bei der Deckenbildung das Bedürfniß von Hülfs— 
verbänden ein, die dann weiterhin — durch die Uebertragung der Drucke — 
auch auf die Art der Gliederung der Ungwandungen Einfluß üben können. Kurz, 
für die Ausbildung der Decke bleibt der Kunſt der freieſte Spielraum, während, 
die Art ihrer Bildung und die Eigenthümlichkeit der zu ihrer Herſtellung be— 
nöthigten Verbände in mancher Beziehung für die Geſtaltung der übrigen Bau— 
theile maßgebend iſt. In der Decke des Raums zeigt ſich ſomit am deutlichſten 
die Wirkung, auf welche das ganze Gepräge des Innenraums abzielt; fie be— 
ſtimmt vorwiegend den Eindruck des Einfachen oder des Reichen, des Ernſten 
oder des Heitern, des Nüchternen oder des Prächtigen u. ſ. w. Sie iſt auch um 
ſo mehr dazu befähigt als das ſpecifiſch ſchmückende Element des Raumes aufzu— 
treten, als bei ihrer freien Lage über dem Raume nur ſelten das Bedürfniß, das 
ſchlechthin Praktiſche, mit ſeinen Anforderungen an ſie herantritt. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß auch die Deckenbildung bei aller Freiheit der Erfindung ihre 
beſtimmten Geſetze, daß auch der Reichthum ihrer Formen ſein feſtes Maß hat. 
So iſt — um nur eins zu erwähnen — wohl zu beachten, daß auch bei den be— 
wegteſten Deckenbildungen ſich wenigſtens die tragenden oder geſpannten Glieder 
— Gurte, Balken, Rippen, Bogen — in ihrer Horizontalprojection als 
gerade gerichtet zeigen, ſo wechſelvoll und verſchlungen auch ſonſt ihre Ge— 
ſtaltung ſein mag. 

Die im Vorſtehenden angedeuteten charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten der 
Hauptbautheile in Bezug auf ihre Abänderungsfähigkeit weiſen auf einige der 
Hauptgeſichtspunkte hin, die bei der Erörterung der Formbildung jedes einzelnen 
Bautheils fpecieller zu verfolgen find. Indem wir in dieſer Erörterung vom 
ebenen Fußboden zur — wenigſtens nach einer Richtung graden — Wan— 
dung und erſt dann zur Decke, die oftmals nur einzelne, grade gerichtete 
Elemente aufweiſt, übergehen, ſchreiten wir damit auch vom Einfacheren zum 
Zuſammengeſetzteren, von der Ebene nach und nach zur — aufgelöſten oder be— 
wegten — Fläche (die nur noch Spuren der Ebene oder indirekt ein Bild der— 
ſelben bietet) vor. a 

Gemeinſan iſt all dieſen Bautheilen, wenigſtens bei allen einfacheren baue 
lichen Anlagen das Ausgebreitetſein, die Flächenbildung. Auch gilt dies 
noch für eine große Anzahl der am häufigſten vorkommenden complieirten Bil— 
dungen und klingt ſelbſt noch durch bei den das Weſen der Fläche am meiſten 
verläugnenden Geſtaltungen einzelner Hauptbautheile. Die Flächenbildung (oder 
das Flächenmuſter) iſt zugleich eins der weſentlichſten Elemente alles Schmuckes 
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im Innern, da hier — wie ſchon bemerkt iſt — die geometriſchen Grundlagen 
der Formgebung vorherrſchend zur Geltung kommen. — Für die Fußbodenbil⸗ 
dung iſt das Flächenmuſter — als Merkmal der flachen Ebene — ganz beſon— 
ders wichtig; hier findet die Flächenbildung ihren reinſten Ausdruck, der nirgend 
durch das Eingreifen anderweitiger Beziehungen getrübt wird, wie ſolches bei 
den übrigen Hauptbautheilen der Fall iſt, deren Formbildung zumeiſt noch ans 
dern Bedingungen ſich zu fügen oder dieſe ſelbſt zur Hauptſache zu machen hat. 
Obwohl nun ſchon im zweiten Theile der Formenſchule eine Reihe von Bei— 
ſpielen für Fußböden gegeben und auch die Grundſätze für die Bildung derſelben 
zum Theil erörtert ſind, erſcheint es doch, des Zuſammenhangs halber und auch 
wegen der Wichtigkeit des ſchlichten Ebenenmuſters für den inneren Ausbau 
überhaupt geboten, hier ebenfalls näher darauf einzugehen. Dabei iſt, um Wie⸗ 
derholungen zu vermeiden, darauf Bedacht genommen, daß die dort und hier ge— 
gebenen Beiſpiele ꝛc. ſich gegenſeitig ergänzen. 


Erſtes Stück. Der Fußboden. 
(Hiezu Blatt I bis 3.) 


Der Fußboden ſteht in ähnlicher Beziehung zum Innern wie der Unterbau 
zum Aeußeren. Mitunter gehen Unterbau und Fußboden ſo in einander über, 
daß ſie Eins werden. Solches iſt der Fall bei baulichen Anlagen, deren ſeitliche 
Umfaſſungen vom Unterbau ab in außergewöhnlicher Weiſe nach außen hin ge— 
öffnet ſind. 

Ausdehnung und Geſtalt eines jeglichen Baues entwickeln ſich (wachſen) 
von innen nach außen, — Abwehr, Beſchränkung, Abſchluß iſt dagegen die Auf 
gabe der Außentheile. Jeder Bautheil nimmt an der Ausdehnung, Ausweitung 
oder Ausbreitung des Innern Theil, je nach der näheren oder ferneren Be— 
ziehung, in welcher er zum Innern ſteht, und umgekehrt. Wenn demnach die 
Ausbreitung von innen nach außen bei den Bautheilen des Aeußern nur ans 
deutend durchklingt, herrſcht ſie vor bei den Bautheilen des Innern, von denen 
der Fußboden ein Glied iſt, — jenes Glied, welches die Ausdehnung des Innen— 
raums begleitend, deſſen Geſtalt in ſeiner untern Begrenzung beſtimmt und den 
ſeitlichen Umfaſſungen zu einleitet. 

Der Fußboden bereitet den Raum vor zur Aufnahme der Bewohner und 
gewährt dieſen, ſowie deren Geräthen ſichere Standorte, indem er horizontal 
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gelagert iſt, auch giebt er dadurch, daß er eben iſt, die Möglichkeit einer uns 
behinderten Ortsänderung. 

Unſere Darſtellung beſchränkt ſich auf die Vorführung der Bildung der 
Oberfläche des Fußbodens, der dem Innern zugewendeten Fläche oder der 
eigentlichen Fußbodendecke. Zu erwähnen iſt aber wenigſtens, daß die Fuß— 
bodenausbildung auch noch in manchen anderen Beziehungen für das Gebiet der 
praktiſchen Aeſthetik Berückſichtigung erheiſcht. Doch möge betreffs derſelben 
hier eine Andeutung genügen, weil die dabei in's Spiel kommenden Rückſichten 
gemeiniglich ſchon aus reinen Nützlichkeitsgründen die nöthige Beachtung zu finden 
pflegen. Beziehungen dieſer Art ſind z. B. folgende: Damit ſich der Bewohner 
mit dem Gefühl der Sicherheit auf dem Boden bewegen könne, darf der Boden 
nicht ſchwanken, ſich nicht verſchieben, darf derſelbe nicht hohl tönen ı. 
Auch ſoll der Boden eine gewiſſe Starrheit beſitzen, die freilich je nach den ber 
ſonderen Umſtänden ſehr gemildert auftreten kann. Der Fußboden ſoll, obwohl 
eben, doch in der Regel nicht in dem Maße geglättet ſein, daß leicht ein Aus— 
gleiten auf demſelben erfolgt. Auch wird es auf unſer Gefühl nicht wohlthuend 
wirken, wenn wir uns von unten auf im Fußboden ſpiegeln können; wenn 
irgendwo Politur verkehrt angebracht werden kann, ſo iſt ſolches für Fußboden- 
anlagen, die begangen werden ſollen, der Fall. Unter Umſtänden iſt eine geringe 
Neigung des Fußbodens durch den Zweck geboten, um Feuchtigkeit abzuleiten. 
Dabei bedingen ſich die Neigung und ein gewiſſer Grad von Unebenheit 
oder Rauhigkeit (um der Schlüpfrigkeit zu begegnen) gegenſeitig. Selten iſt 
dann die Neigung eine für's Auge beſonders auffällige, vielmehr gilt auch 
trotz derſelben der Boden im Allgemeinen als horizontal. Aehnlich ver— 
hält es ſich mit der erwähnten Rauhigkeit gegenüber der allgemein gültigen For— 
derung einer ebenen Fläche. Der Boden ſoll weiterhin dicht und niemals 
durchſichtig ſein. In wie weit der Boden hart ſein muß, hängt von der be— 
ſonderen Art ſeiner Benutzung bez. dem Grade der zu erwartenden Abnutzung 
ab. Harte Böden ſtören in Wohnräumen leicht durch das Hallen der Tritte. Auch 
ſind die härteren Steine zumeiſt verhältnißmäßig gute Wärmleiter, weshalb fie 
kalte Böden geben und ſich leicht Feuchtigkeit bei Witterungswechſel auf dieſelben 
niederſchlägt, was die Behaglichkeit eben nicht fördert. Derlei Unannehmlichkeiten 
können durch die Hinzuziehung unabhängigerer Einrichtungen —: Teppichbeläge, 
Matten ze. — zum guten Theil aufgehoben werden. Hülfen dieſer Art müſſen 
alsdann ihrerſeits wieder beſtimmten Anforderungen, welche an Fußböden zu 
machen ſind, genügen und namentlich dürfen auch ſie den allgemeinen Grund— 
ſätzen, welche für die Geſtaltung der Oberfläche gelten, nicht widerſprechen. 

Was nun im Beſonderen die Ausbildung der Oberfläche des Fuß— 
bodens anbelangt, ſo kommen — wenn auch nur die hauptſächlichſten Grundſätze 
hervorgehoben werden — dabei ſo mannigfaltige Rückſichten in Betracht, daß es 
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zur Klarhaltung der Erörterung geboten erſcheint, zunächſt die Hauptgeſichts— 
punkte im Allgemeinen in's Auge zu faſſen und darauf erſt dieſelben ſpecieller 
in ihrer Anwendung zu verfolgen. 

Auf die Bildung des Fußbodens wirken abändernd namentlich folgende 
Umſtände ein: 

Erſtens die Stellung, welche der Raum, dem der Fußboden angehört, 
in baulicher Beziehung einnimmt, je nachdem er nämlich iſt a) ein in ſich ab- 
geſchloſſenes Innerez b) ein ringsum nach außen geöffneter Innenraum, 
oder e) ein lediglich als vermittelnder Bautheil auftretender Innenraum 
— Die dieſen Vorkommniſſen entſprechenden Abänderungen ſind beſonders von 
Einfluß auf die Geſammtauffaſſung des bezüglichen Fußbodens. 

Zweitens die Herſtellungsweiſe. Hier iſt es von Belang, daß die Ober— 
fläche des Bodens beſchafft wird a) aus einer gleichartigen (homogenen) Maſſe, 
die ſtetig ausgebreitet iſt, oder b) durch die Zuſammenſetzung aus klei 
neren Theilen, deren Gefüge ſichtbar bleibt — und zwar in letzterem 
Falle ob aus platten- oder fadenförmigen. Dieſe Umſtände wirken ein auf die 
Zeichnung des Flächenmuſters in ſeiner Entwickelungsweiſe. 

Drittens die ſpecielle Beſtimmung des Raums, inſofern demgemäß 
3. B. einfache, eruſte oder reichere, zierliche, prächtigere Formen und Farben er— 
forderlich, geringe oder koſtbare — harte oder weiche Stoffe wünſchenswerth 
ſind. Es beſtimmt dies den größeren oder geringeren Grad der Entwicke— 
lung der Formen und Farben im Allgemeinen, führt auch auf das ſpeciell 
zu nutzende Material und iſt von Einfluß auf die Verhältniſſe der 
Ausbreitung mancher Einzelnheiten in der Ausbildung, ohne jedoch die 
Folgerungen aus den beiden vorbemerkten Geſichtspunkten weſentlich zu verändern. 
— Der Einfluß, den die ſpecielle Beſtimmung des Raumes auf die Stellung 
des Raumes im Allgemeinen hat, iſt vorweg durch eine angemeſſene Raumdispo⸗ 
ſition erledigt. 

Trotz der verſchiedenartigen Abänderungen, welche für Fußböden eintreten, 
je nachdem dieſe oder jene der ebenbemerkten Umſtände vorzugsweiſe zu berück⸗ 
ſichtigen find, und obwohl ſolche für die Ausbildung eines beſtimmten Fuß 
bodens in einer oder der andern Combination ſtets in Frage kommen, 
giebt es doch eine Reihe von Grundzügen, welche für alle Fußböden gelten. 
Dieſe Grundzüge unterziehen wir zunächſt einer Erörterung. 

Der Fußboden iſt ein Glied der Umgrenzung des Innern. — Er iſt eine 
ausgebreitete Fläche, die ſich den anderen, den Raum umfangenden, Bautheilen 
anſchließt. Dies — die Flächenbildung — iſt eine Anforderung, die an den 
Fußboden wie an die übrigen Hauptbautheile gemacht wird. Der Fußboden iſt 
horizontal angeordnet; — das hat er noch beſonders mit der Decke gemein. 
Er iſt eben und iſt in ſeiner ganzen Ausbreitung auf dem Unterbau, oder auf 
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Bautheilen, die dem Raum, welchem der Fußboden angehört, als Unterbau dienen, 
gelagert. Dieſe beiden letzten Eigenſchaften müſſen für Fußböden ſtets gewahrt 
werden. Das unterſcheidet dieſelben von den ſonſt ähnlichen Decken, beſonders 
den flach erſtreckten, horizontalen — da dieſelben ſchweben und nicht durch— 
aus eben zu ſein brauchen. 

Die allgemeinſte Anforderung iſt alſo, daß der Fußboden eine Fläche 
bilde, d. i. eine Form, welche als Hülle oder Decke erſcheint. Er beſteht zu 
dem Zweck entweder aus einer ausgeſtreckten, ausgebreiteten Maſſe (Anſtrich, 
Eſtrich) die in ihrer, zur Erſcheinung gelangenden Oberfläche ohne Unter- oder 
Durchbrechung in Form und Farbe ſich zeigt und keine Zuſammenſetzung auf— 
weiſt, welche dem Auge bemerklich würde; — oder die Fläche erſcheint als zu— 
ſammengeſetzt aus kleineren Flächenelementen (geometriſchen Figuren), die — 
das verlangt die Bildung als Fläche — ſich dicht aneinanderſchließen müſſen, 
um die Decke zu ſchaffen. — Eine Ausnahme bieten die ſog. marmorirten Eſtriche, 
die jedoch immerhin — wenn auch in denſelben der Gußmaſſe (dem Brei) ver— 
ſchieden gefärbte Stückchen zugeſetzt find, welche die Fläche beleben — vorwiegend 
als eine gleichartige Fläche zur Geltung kommen, ſowohl durch die Gleichartigkeit 
des Gemenges der Maſſe und die Stetigkeit der Muſterung, welche keine 
beſtimmten Abgrenzungen in ſich aufkommen läßt, als auch namentlich dadurch, 
daß die ganze Fläche durch die Einheit des gemeinſamen Bindemittels 
als ein Ganzes zuſammengehalten wird. Aehnliches läßt ſich auch von geäderten, 
gemaferten, genarbten ꝛc. Muſtern ſagen. 

Liegt der zweite der vorbemerkten Fälle vor, ſo macht ſich ein Gefüge, wie 
es ſich ergiebt aus den Umgrenzungen der einzelnen Flächenelemente, dem Auge 
bemerkbar. Der Einfluß dieſes Gefüges auf die Erſcheinung wird weiterhin 
erörtert. Hier haben wir es zunächſt noch zu thun mit den Elementen, inſofern 
ſie die Möglichkeit einer einheitlichen Flächenbildung durch die Geſtaltung 
ihrer Oberfläche und ihres Umriſſes gewähren ſollen. In erſterer Be— 
ziehung iſt es erforderlich, daß die Elemente ſich der Geſammtform der 
Fläche einordnen, d. h. da die einzelnen Elemente je aus einem Körper 
beſchafft werden, muß der einzelne Körper mit einer feiner Seiten in der Ger 
ſammtform der zu bildenden Fläche liegen. Es müſſen deshalb für den vor— 
liegenden Zweck im Allgemeinen Körper ſein, die wenigſtens eine Fläche dar— 
bieten, die der Oberflächenform des bezüglichen Theiles der Geſammtfläche eut— 
ſpricht — in der Regel einem Theil der Oberfläche eines regelmäßigen Körpers, 
für Fußböden ſpeeiell Theil einer Ebene. Die Umrißform folder Elemente 
iſt inſofern beſtimmt, als es darauf ankommt, daß die einander zugewendeten 
Seiten derſelben keine Lücken zwiſchen ſich laſſen. Es können aber die Grund— 
formen für die Elemente einer Fläche gleiche oder abwechſelnd verſchiedene 
ſein. Die erſteren geben vorzugsweiſe die einfacheren Anordnungen, die letz— 
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tern, welche auf das mannichfaltigſte gewechſelt werden können, laſſen — obwohl 
ſelten mehr als höchſtens 3 bis 4 verſchiedene Grundformen der Elemente in 
einer Fläche vorkommen — doch durch die Möglichkeit der Abänderung der 
Abmeſſungen, und die Verſchiedenheit der gegenſeitigen Stellung x. 
eine, man darf ſagen, unendliche Reihe verſchiedener Anordnungen zu, von ein⸗ 
fachen leicht überſichtlichen an bis zu ſolchen, deren Ordnung, obwohl ſie noch 
empfunden wird, ſich doch der unmittelbaren Auffaſſung entzieht, ja ſelbſt bis 
zu verworrenen Zuſammenſtellungen, die einen ähnlichen Eindruck hervorrufen, 
wie die zufällig gemufterten — marmorirten, geäderten, gemaſerten Flächen ꝛc. 
— Von den ſtreng regelmäßigen geometriſchen Figuren ſind nur das Quadrat, 
das Dreieck und das Sechseck geeignet, je für ſich als gleiche Elemente in 
eine Fläche zuſammengefügt zu werden; alle übrigen regelmäßigen Figuren geben 
für ſich allein mit einander zuſammengereiht keinen Schluß. Doch hat man auch 
verſchiedentliche ſymmetriſche Figuren, die hierzu geeignet ſind. Auf dieſe 
kommen wir ſpäter zurück. — Indifferent (gleichgültig) in Bezug auf Rich— 
tung iſt von allen geometriſchen Figuren allein der Kreis, welcher jedoch 
allein für ſich als Flächenelement benutzt, keinen Zuſammenſchluß giebt. Er iſt 
— als Fläche betrachtet — das allgemeinſte Kennzeichen indifferenter 
Ausbreitung. Motive, welche dieſer ſeiner Bedeutung entſprechend die Natur 
darbietet, ſind im Ganzen genommen alle Pflanzen, von oben geſehen, nament— 
lich aber die überwiegende Mehrzahl aller Blüthenkelche, von oben geſehen. 
Sie geben — als Roſetten — Vorbilder für den Ausdruck jenes Begriffs, 
welcher eben der Kreisfläche zugeſchrieben wurde, und ſind, wie wir weiterhin 
ſehen werden, wichtig für die lebendigere Bezeichnung der richtungsloſen räum⸗ 
lichen Flächenausbreitung. Dem Kreiſe am nächſten ſteht das Quadrat, deſſen 
Flächenausbreitung ſowohl in Beziehung auf feine Seiten als feine Diagonal— 
richtungen gleichmäßig entwickelt auftritt. Die Wirkung des Quadrat⸗ 
muſters in einer Fläche wechſelt, je nachdem die Seiten deſſelben oder die Dia— 
gonalrichtungen mit den (gradlinigen) Begrenzungen der Geſammtfläche, der die 
Quadrate als Elemente eingeordnet ſind, gleichlaufen. Es betont in beiden Lagen 
jedoch niemals vorwiegend eine einſeitige Richtung der Geſammtfläche, wie ſolches 
das Dreieck thut durch die Gegenüberſtellung von Spitze und Grundlinie, auf 
deren Beziehung die Beobachtung unwillkürlich verwieſen wird, oder wie es das 
Sechseck inſofern thut, als in ihm bei Zuſammenordnungen eine beſtimmte 
Axe unwillkürlich als Richtung⸗beſtimmend aufgefaßt wird. Ein Gleiches 
gilt, und zwar in der Regel noch ausdrücklicher, von allen ſymmetriſchen 
Grundformen, da in dieſen die Symmetrieaxe die Richtung beſtimmt — und 
zwar ein-oder zweiſeitig. Dieſe Eigenthümlichkeiten der Grundfor— 
men ſind von wohl zu beachtendem Einfluß auf deren Verwendung in Flächen, 
je nach deren näherer Beſtimmung. Es wird dies bei Vorführung ſpecieller 


Beiſpiele — nicht allein für Fußboden-, ſondern auch für Wand- und Deden- 
bildungen — noch mehr ins Auge fallen. 

Die Ausbreitung, welche ſonach bei den einfacheren Bildungen durch den 
Aneinanderſchluß einzelner — gleicher oder verſchieden geſtalteter — Flächen— 
elemente — mit oder ohne einſeitige — Richtung zur Erſcheinung gebracht wer- 
den kann, wird endlich noch oftmals auf freiere Weiſe ausgedrückt dadurch, 
daß den einzelnen Elementen der Fläche Schmuckformen beigegeben wer— 
den, welche den Begriff der Ausbreitung noch ſchärfer kennzeichnen. Für die 
Bildung ſolcher Schmuckformen ſind drei verſchiedene Geſichtspunkte maßgebend. 
Am genaueſten ſchließt fi) das Ornament dem Begriff der allfeitig gleichen Aus— 
breitung an, wenn es eine der Natur nachgebildete Blume, wie ſolche von oben 
geſehen erſcheint, darſtellt. War die geometriſche Anordnung des Flächen— 
muſters richtungslos, ſo bleibt auch nach Einfügung ſolcher Roſetten das Muſter 
richtungslos. Einige ſolcher Roſettenformen, welche häufig für Fußboden— 

bildungen benutzt werden, geben die nachſtehenden Fig. 1 bis 8. 


Fig. 1. Fig. 2. 


Fig. 4. 


Bei der zweiten Anordnung erhält jedes Element eine, ſich nach einer 
Richtung hin entwickelnde Blume, zunächſt als Andeutung einer beſtimmten 
Richtung der Ausbreitung. Im Falle, daß bei dieſer Anordnung in der Ge— 
ſammtfläche keine Richtung ausſchließlich betont, oder nach allen Rich— 
tungen die Entwickelung gleich ſtark betont, oder Richtungsloſigkeit aus- 
geſprochen werden ſoll, wird dies dadurch erreicht, daß man die einzelnen Schmuck⸗ 
formen mit ihren Axen ꝛc. radial zu einander, oder in, ſich gegenſeitig 
kreuzenden, hin und her gehenden Richtungen orduet. Einige für dieſen 
Fall benutzbare Schmuckformen für das einzelne Flächenelement geben Fig. 9 bis 12. 


Endlich drittens können ſchon die einzelnen — hier für gewöhnlich 
ſymmetriſch geſtalteten — Flächenelemente ſo in Bezug auf einander 
zuſammen geordnet werden, daß in der Erſcheinung dieſer Zuſammenord— 
nung ſich Muſter darſtellen, deren Motiv jene vorbemerkten Roſettenbil— 
dungen ſind. Vergl. vorläufig hierzu die Fig. 39 u. 40 Bl. 1, 18 Bl. 2, 
17 u. 18 Bl. 3 ꝛc. 

Eigentlich iſt dies die ſtilgerechteſte Anordnung derjenigen Flächenbildungen, 
welche hervorgehen aus der Zuſammenſetzung plattenförmiger Stücke und in 
welchen der Begriff der Ausbreitung vorwaltend zum Ausdruck kommen ſoll. 
Es kann dieſe Anordnung ſich als eine Ausbreitung über die Geſammtausdeh⸗ 
nung des Bodens erſtrecken, oder auch beſtimmte Abtheilungen des Bodens 
zunächſt in ein Muſter zuſammenfaſſen, die ſich dann entweder einfach — in 
der Weiſe gleicher geometriſcher Fig. — nur aneinander ſchließen, oder die 
in einander überfließen, oder aber direkt zuſammengefaßt werden in 
ein einziges Muſter, welches die Geſammtfläche füllt. 

Die Färbung iſt, um dies von vornherein zu bemerken, für die Hervor— 
hebung dieſer, die Ausbreitung in freier Anordnung vorführender Formen und 
Einzelnzierden inſofern von Wichtigkeit als durch die Anwendung mehrerer Far: 
ben — ſei's lediglich durch hellere oder tiefere Abtönung derſelben Grundfarbe, 
oder durch Benutzung verſchiedener Farben — neben einander, die beabſichtigte 
Erſcheinung klarer heraustritt. Dabei iſt wieder ein Wechſel möglich derart, 
daß entweder die Flächenelemente für ſich verſchieden gefärbt auftreten, oder daß 
— bei eingeordneten Zierden im Elemente — ein Unterſchied der Färbung in 
der Zierform gegenüber dem Grund derſelben ſtattfindet. In der Regel werden 
nur zwei und höchſt ſelten mehr als drei Abſtufungen einer Grundfarbe 
oder ebenſo viel verſchiedene Farben zwecks Hervorhebung der Fußbodenmuſterung 
gebraucht. Specielleres über die Farben ſelbſt und die Weiſe ihrer Benutzung 
folgt weiterhin im Zuſammenhange für alle Hauptbautheile, nachdem wir mit 
der Entwickelung der Formen zu Ende gekommen ſind — was hier ein für alle 
Mal erwähnt ſein mag. — 

Der Fußboden iſt horizontal. Dieſer Lage gemäß verhält er ſich zur 
Richtung der Schwere gleichgültig. Deshalb kann im Fußboden als 
Ganzes auch niemals eine, auf dieſe Richtung hinweiſende Bildung Anwendung 
finden. — Nebenbei bemerkt gilt dies in gleichem Sinne auch von der horizon— 
talen, flachen — wenn auch nicht durchaus ebenen — Decke. Doch können in der 
Decke, wenn ſie auch im Allgemeinen flach iſt, immer noch Sonderungen ſtatt— 
finden, und es iſt ſehr wohl zuläſſig zwiſchen den dadurch hervortretenden orga— 
niſchen Gliedern der Decke auch Beziehungen auf die Schwerrichtung zum Aus— 
druck zu bringen, z. B. zwiſchen den Gliedern einer Caſſettendecke, zwiſchen Ge— 
bälk und Fachſchluß ꝛc. — Beim Fußboden find auch dieſe Ausnahmen aus- 
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geſchloſſen, weil niemals in ihm eine Sonderung in Glieder mit verſchiedenen 
ſtatiſchen Anforderungen ſtattfindet. Kein Glied in ihm trägt ein anderes dem 
Fußboden angehöriges, oder unterſtützt ein ſolches oder nimmt es auf. Sonach 
giebt es im Fußboden niemals einen Bezug zur lothrechten Richtung auszudrücken. 
Von beſtimmendem Einfluß iſt dies auch auf die Darſtellungsart der vorerwähn⸗ 
ten freieren Schmuckformen in der Fläche. Sie dürfen nämlich nicht ſo dargeſtellt 
werden, als ſtiegen ſie, der Richtung der Schwere entgegen, empor — nur das 
„gleichmäßig nach allen Seiten, oder nach beſtimmten Richtungen Ausgebreitet— 
ſein“ iſt es, was, wie ſchon bemerkt, durch die ſchmückenden Elemente ausgeſpro— 
chen werden ſoll. Daß übrigens die der Fläche eingeordneten Blumen ſo wenig 
wirklich plaſtiſch ſich erheben als auch nur etwa körperlich alſo erſcheinen dürften 
— durch Licht- und Schattengebung — bedingt auch, wie demnächſt ſich ergiebt, 
der Fußboden als Ebene. 

Der Fußboden hat ferner — als ein Glied der Raumbegrenzung, welches 
zu jeder Seite der Umwandung des Raums in gleicher Beziehung ſteht — in 
der Regel kein vorn oder hinten, kein rechts oder links. Daraus folgt, daß im 
Fußboden keine Richtung einſeitig betont werden darf, welche über den Raum 
ſeiner Ausdehnung nach hinausweiſt. Jegliches Hervorheben von Richtungen 
in der Fußbodenfläche muß innerhalb ihrer Erſtreckung zum Abſchluß gebracht 
werden und muß zur Mitte des Fußbodens in allſeitig gleicher Beziehung ſtehen. 
— Es giebt nur einen Ausnahmefall, der die eben bemerkte Regel mildert. 
Dieſer tritt dann ein, wenn der Fußboden einem Raum angehört, welcher 
lediglich als vermittelnder Raum zwiſchen zwei andern gelten ſoll. In 
dieſem Falle darf die Entwickelung nach der Länge ſich in anderer Weiſe 
geltend machen, als die nach der Breite. Kurz geſagt: Der Fußboden nähert 
ſich in dieſem Falle in ſeiner Geſtaltung der Form eines flach ausgebreiteten, 
lang ausgeſtreckten Bandes, welches jedoch — als Fußboden — ringsum noch 
gleichmäßig umſäumt iſt. Solche Verbindungsgänge können ſich auch kreu— 
zen; ſie können um die zu verbindenden Räume ſich herumlegen ꝛc. Alsdann 
zeigen ſich im Weſentlichen nur combinirte Anwendungen des gleichen Grund— 
ſatzes. 

Hier kann nun auch derjenige allgemeine Satz angeſchloſſen werden, nach 
welchem der Unterſchied zwiſchen einem Fußboden, der einem in ſich abge— 
ſchloſſenen Innern angehört und einem Fußboden, der einem ringsum 
geöffneten Innern dient, charakteriſirt wird. — Im erſten Falle entwickelt ſich 
der Fußboden in feiner Geſammtbildung von innen nach außen. Alſo inſo— 
fern in den Elementen deſſelben ſich Richtungen kundgeben, nehmen dieſe ihren 
Anfang in der Mitte des Raums und weiſen ringsum gleichmäßig hin zur 
Umgrenzung des Fußbodens (— Ausbreitung im engeren Sinne —), dem 
Grundgedanken des Innern (welches ſich überhaupt von innen nach außen ent- 
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wickelt) enſprechend. Im andern Falle ift die äußere Umgrenzung gegeben in den 
horizontalen Bändern, welche die Stützen, die die Raumdecke aufnehmen, mit ein⸗ 
ander verbinden — Bort oder Umrahmung für den Fußboden. Der Fußboden 
als Fläche entwickelt ſich nun innerhalb dieſer feiner Umfaſſung (als den Ab- 
ſchluß ſeitens des Unterbaues vollendender Theil) von außen nach innen ge— 
richtet, indem er ringsum an den gegebenen Rahmen anknüpft und von hieraus, 
wieder von allen Seiten her gleichmäßig, der Mitte zu wächſt — ſolcher Geſtalt 
im fpecielleren Sinne einen Abſchluß bildend und damit dem Grundgedanken 
für die Bildung der Außenbautheile näher entſprechend. — — In der Mitte 
zwiſchen dieſen Extremen ſtehen die Fußbodenbildungen, welche in keiner 
Weiſe, ſo wenig eine Richtung von innen nach außen als von außen nach innen 
zeigen, ſei's daß ſie keine, oder daß fie nur indifferente Muſter enthalten. Selbſt⸗ 
verſtändlicher Weiſe können auch die hier bemerkten extremen Bildungen für 
einen äußern oder einen innern Fußboden gemildert werden, indem zwar die eine 
oder die andere Entwickelungsweiſe vorherrſcht, aber doch einzelne Elemente, 
die mit eingeflochten werden, die entgegengeſetzte Weiſe vertreten. 
Hierin liegen ſonach mannichfach varlirbare Mittel die Beziehung des 
Raums zum Innern oder zum Aeußern, oder auch zu beiden — ein— 
ſeitig, beiderſeitig, gemildert, oder überhaupt nicht — auszudrücken, je nachdem 
es der ſpecielle Fall fordert. 

Im Allgemeinen ergeben ſich hiernach noch — gleichviel, welcher der eben 
näher erörterten Fälle vorliegt — in der Geſammterſcheinung des Fuß— 
bodens drei Theile deſſelben, die beſonderer Beachtung unterliegen, nämlich: 
Mitte, äußere Umgrenzung und dazwiſchen die (nach außen, nach innen 
oder richtungslos) ausgebreitete Fläche. Dieſe Dreitheilung des Fuß— 
bodens iſt maßgebend für deſſen organiſche Gliederung. Sie iſt vergleich— 
bar der Gliederung einer Wand in Fuß, Haupt (Hals) und Schaft —: Beginn, 
Ende, Entwickelung. Auch wird dieſe organiſche Gliederung des Fußbodens 
maßgebend für die Einordnung deſſelben in die Raumumfaſſung als ein 
Glied derſelben, da Anfang und Ende (Mitte und Umſäumung) auf die Wechfel- 
beziehungen zwiſchen dem Fußboden und die Umfaſſung des Raums hinweiſen. 
Die ſpeciellen Bildungen, welche ſich hieraus ergeben, werden weiterhin näher 
dargeſtellt. — Erwähnt muß hier noch werden, daß häuſig die Mitte als ſolche 
nicht beſonders ausgezeichnet wird — das Auge findet dieſelbe dennoch un— 
willkürlich heraus und bezieht — auch bei durchgehends regelmäßigem Flächen— 
muſter und wenngleich keine Formen direkt auf dieſelbe hinweiſen — die Geſammt— 
auffaſſung darauf. Es iſt dieſes unwillkürliche Ergänzen eine ähnliche Erſcheinung, 
wie ſie auch beim Anblick von Bauten eintritt, die ohne Unterbau ſich unmittelbar 
aus dem Boden erheben, oder von Wänden, denen der Fuß fehlt, wie z. B. am 
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Endlich haben wir noch von unſerm allgemeinen Geſichtspunkte aus die 
Auffaſſung des Fußbodens als Ebene zu betrachten. Dieſer charakteriſtiſche 
Grundzug ſeiner Erſcheinung gelangt, abgeſehen von einigen ſchon erwähnten 
Nebenumſtänden, hauptſächlich dadurch zum faßbaren Ausdrucke, daß wir in 
ihm nach verſchiedenen, ſich kreuzenden Richtungen — mindeſtens nach 
zweien — grade Linien gelegt erkennen oder dadurch, daß ſolche grade 
Linien ſich wenigſtens in ſeiner Umgrenzung darſtellen. 

Die Mittel ſolche grade Linien — gewiſſermaßen als Richtſchnüre für die 
Beurtheilung der Ebenheit — dem Fußboden in ungeſuchter Weiſe einzuordnen, 
bieten ſich (auch wenn wir die gradlinigen Umgrenzungen, welche aus der 
Geſammtgeſtalt des Raums zumeiſt ſich ſchon von ſelbſt ergeben, nicht berück— 
ſichtigen) verſchiedentlich dar: Es ergeben ſich ſolche mit den Einſäumungen 
oder Umbortungen (ſog. Frieſen), welche die Fläche ringsum begrenzen. 
Dann kommen ſie in der Erſtreckung der Fläche zumeiſt ohne Weiteres zur 
Geltung in den ſichtbaren Fugen, in denen die plattenförmigen Flächen— 
elemente zuſammenſtoßen, welche Fugen auch faſt immer als wirkſame Beſtand— 
theile des Ebenenausdrucks benutzt werden — freilich ſeltener in bewußter Weife, 
Endlich herrſchen die ſich kreuzenden graden Linien vor in den Fuß— 
böden, welche aus verhältnißmäßig langgeſtreckten Theilen beſtehen als 
Elementen der Flächenbildung; da in dieſen ſowohl die Geſtalt dieſer 
Theile ſelbſt, als auch deren Aneinanderſchluß (Gefüge) grade gerichtet 
iſt. Dieſelbe Wirkung wird erzielt, wenn wirkliche Fäden oder Baſt, Rohr, 
Halme ꝛc. auch wirklich zur Fußdecke zuſammengeflochten werden, ebenſo 
auch, wenn andere gleichfalls lang geſtreckte, aber ſtarre Stücke — Hölzer, Brett— 
ftreifen, hochkantig geſtellte Steine 20. — fo unter ſich verſchränkt werden, daß 
ſie ebenfalls den Eindruck einer zuſammengeflochtenen Decke machen. 
Für dieſe letzteren — ſcheinbaren — Geflechte dienen die erſteren als all— 
gemein verſtändliche und wohl bezeichnende Vorbilder. 

Mit der Zunahme der Breite der einzelnen zum Geflecht verſchränkten 
Stücke nähert ſich daſſelbe im Ausdruck wieder in gewiſſem Sinne den oben dar— 
geſtellten, vorwiegend die Ausbreitung zur Geltung bringenden Zuſammen— 
ordnungen plattenförmiger Stücke. Wie denn umgekehrt manche jener Anordnungen, 
beſonders aber die aus quadratiſchen Platten beſtehenden, ſich ſehr wohl auch als 
Flechtwerke, wie ſolche aus dem Zuſammenflechten breiter Streifen entſtehen, 
auffaſſen laſſen. Die ſchachbrettartig wechſelnde Färbung der nachbarlichen Felder 
verſtärkt dieſen Eindruck, während das Einrahmen jeder Platte für ſich den— 
ſelben aufhebt. Je mehr ſich die Umrißform der einzelnen Platten dem Kreiſe 
nähert, um ſo weniger wird das Muſter die Vorſtellung eines Geflechtes 
erwecken. 

Es giebt auch Combinationen des Geflechtes mit Belagſtücken und 


zwar ſolchergeſtalt, daß erſteres die letzteren in die Geſammtfläche verwebt, oder 
daß die Durchflechtungen als Umſchlingungen der Belagſtücke auftreten, welche 
letzteren zu dem Zweck nicht aneinander gefügt ſind, ſondern Spielraum für die 
Entwickelung des Geflechtes zwiſchen ſich laſſen. Auf ſolche Art wird das Muſter 
eine faſt gleichmäßige Berückſichtigung der Ausbreitung und der Ebenheit aus— 
drücken, zugleich aber beide Begriffe ſchärfer hervorheben, ſowie auch durch 
ſeine Mannigfaltigkeit den Eindruck des Reichen und Prächtigen hervorrufen. 
Abgeſehen nun von der Wirkung, welche das Flechtwerk ſowohl wie das Fugen— 
geſchlinge zur Verſinnlichung der Ebenheit des Fußbodens ausübt, werden beide, 
je nach der beſondern Art der Detailbildung auch beſondere Vorſtellungen von 
der Beſchaffenheit des Bodens, namentlich von der mehr feſten oder mehr lockeren 
Verbindung ſeiner Theile in dem Beſchauer erwecken. Beiſpiele mögen das erläu— 
tern. Je feiner, ſchmalſtreiſiger, bandartig oder fadenförmig die Elemente eines als 
Geflecht ſich darſtellenden Muſters ſind, um ſo zäher, biegſamer, elaſtiſcher 
erſcheint es uns; da wir's gewohnt ſind, dieſe Eigenſchaften an wirklichen, ſtraff 
ausgeſpaunten Geflechten und Geweben (welche letzteren ebenfalls hierhergehören) 
zu finden. Je auffälliger die geraden Linien ſich durch die ganze Ausbreitung der 
Fläche erſtrecken, deſto ſtraffer gejpannt erſcheint die Fläche. Dagegen werden 
die Flechtweiſen, bei denen die einzelnen Theile ſich mäanderartig in einander 
ein- und auswickeln, mehr auf Anſchmiegbarkeit hindeuten — die ausdrück— 
lich geplatteten Anordnungen mehr die Starrheit der Fläche zur Geltung 
bringen u. ſ. w. 

Durch das Miteinlegen krummlinig umgrenzter Figuren wird die Fläche 
ſelbſt bewegter und, wenn ſolche Linien ſich ähnlich in einander verſchlin— 
gen wie Mäander, ſchwindet die Starrheit mehr, die Formen werden elaſtiſcher 
oder, bei minder ſtreng geregelten, freieren Verſchlingungen, auch weicher. Durch 
dies Miteinlegen krummliniger Formen wird in der Regel der Ausdruck der Fläche 
als einer Ebene nicht aufgehoben, vorausgeſetzt, daß überhaupt durchkreuzte 
grade Linien die Fläche durchweben, wohl aber verlieren dadurch die Einzeln— 
heiten an Steifheit und Strenge. Es giebt ſelbſt geometriſche Muſter, aus 
Zuſammenordnungen krummer Linien gebildet, die — ohne daß direkt 
in dem Muſter grade Linien vorkommen — dennoch als Ebenen wirken. Solches 
iſt namentlich bei gewiſſen Verſchlingungen von Kreiſen der Fall, bei denen der 
Beſchauer dann die Axen der ſymmetriſchen Flächenſtücke ohne Weiteres 
als Vertreter der graden Linien auffaßt, welche ſonſt die Ebene bezeichnen 
oder erkennen laſſen. — Es ließen ſich hier in Bezug auf die Modificationen des 
Eindrucks, welche durch einfache Linienverſchlingungen zu erzielen ſind, noch 
mancherlei weitere Hinweiſe geben; doch einestheils werden die Bemerkungen, 
welche bei Beſchreibung der einzelnen Beiſpiele folgen, das hier Geſagte hin— 
reichend ergänzen, und andererſeits dürfte es dem Leſer auch nicht ſchwer fallen, 


den angeregten Gedanken weiter zu verfolgen, Vergleiche zwiſchen den bei— 
gebrachten oder ſonſtigen Beiſpielen anzuſtellen und darnach ſelbſt ſein Urtheil 
über die Art des Eindrucks, den dieſes oder jenes Fußbodenmuſter erzeugt, zu 
begründen. Gelegenheit dazu bietet ſich täglich und allerorten. 

Noch verdient Erwähnung, daß die Anwendung verſchiedener Töne in 
einer Fläche immer bis zu einem gewiſſen Grade den Eindruck der Ebene auf— 
hebt; denn die helleren Theile der Muſter ſcheinen ſtets mehr aus der Fläche 
herauszutreten als die dunklen; ſie rücken ſcheinbar dem Beſchauer näher. 
Ein Gleiches gilt auch von der Anwendung verſchiedener Farben in der Fläche. 
Doch iſt bei der Anwendung verſchiedener Farben eine derartige Störung eher 
zu vermeiden oder vielmehr: man kann derſelben erfolgreich begegnen. 
Dies aber um fo leichter, wenn nicht reine Farben, ſondern ſecundaire oder ter— 
tiaire Verbindungen derſelben benutzt werden, indem man die Vertheilung der— 
ſelben jo bewirkt, daß die Ausbreitung der verſchiedeutlich gefärbten Flächen im 
umgekehrten Verhältniß zur Intenſität (Stärke der Wirkſamkeit) der Farben fteht. 
— Hieraus folgt, daß es für Fußböden, wenn eine lebhaftere Wirkung der 
Muſterung erzielt werden ſoll, im Allgemeinen gerathener iſt, zur Anwendung 
verſchiedener Farben, ſtatt verſchiedener Töne einer Farbe zu greifen. — Für 
Flächen, die nicht durchaus eben erſcheinen ſollen, liegt die Sache anders. — 
Uebrigens hebt auch für verſchiedene Töne oder Farben eine für die Fläche im 
Ganzen gleichmäßige Vertheilung der verſchiedentlich behandelten Flächenſtücke 
den bemerkten ſtörenden Eindruck um ſo beſſer auf, je mehr die Flächenſtücke ſich 
in einander ſchieben. Freilich ſchließt dies die Gefahr in ſich ein, einen ver— 
wirrenden Eindruck zu erzielen, weßhalb eine leicht überſichtliche Ordnung des 
Muſters anzurathen iſt, ſobald Farben mitwirken. 

Genug, es giebt mancherlei Mittel und Wege, Muſter auch vielfarbig oder 
verſchieden abgetönt zu bilden und dadurch im Ganzen prächtigere Wirkungen zu 
erzielen, ohne deshalb die im Voraufgegangenen erörterten Grundſätze über die 
Gebühr verletzen zu müſſen. Die Hauptgeſichtspuukte, welche für die Bildung 
des Fußbodens maßgebend ſind, ſind natürlich in der Geſammtwirkung ſtets zu 
wahren, wenn auch das Detail der Phautaſie großen Spielraum läßt und ſich 
nicht in die Grenzen beſtimmter Regeln einzwängen läßt. Welcher Reichthum an 
Motiven der Fußbodenbildung zu Gebote ſteht, werden die Beiſpiele auf den 
beigegebenen Tafeln am beſten veranſchaulichen. 

Immerhin mag hier aber noch in Kürze auf drei Punkte aufmerkſam ge— 
macht werden. Der eine iſt dieſer: zur Beachtung der Geſtalt — Flächen- und 
Umrißform — Lage der Elemente, Form und Richtung der kennzeichnenden Zier— 
den, Färbung ꝛc. kommt immer noch der Maßſtab des Muſters oder das 
Verhältniß der Größe ſeiner Theile zu einander ſowohl, als zum 
Bautheil bez. dem Raum in Betracht. Wie bei der Wahl der Motive, ſo wird 
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auch hier der Geſchmack eine wichtige Rolle ſpielen, und die Bildung des Ge— 
ſchmackes wird dabei ſich leichter durch Anſchauen und Vergleichen als durch das 
Aufſtellen von Regeln erreichen laſſen. Wir beſchränken uns deßhalb an dieſer 
Stelle auf einige Winke und Fingerzeige. 

Muſter, in denen einzelne Flächenelemente auffällig in der Abtönung (oder 
Färbung) von einander abweichen, erſcheinen in großem Maßdſtabe leicht hart, 
plump, zerriſſen; man ſieht vor den Einzelnheiten das Ganze — den Wald vor 
den Bäumen — nicht. Dagegen wird daſſelbe Muſter vielleicht in kleinerem 
Maßſtabe recht wohl einheitlich und befriedigend wirken. Es kann ſelbſt vor— 
kommen oder vielmehr es wird bei hinlänglicher Verkleinerung des Maßſtabes 
immer vorkommen, daß die Verſchiedenheiten der Töne nebeneinanderſtehender 
Flächen ſo weit verſchwinden, daß ſolche kaum, oder nicht mehr hinlänglich zur 
Wirkung kommen, weßhalb es — um den Eindruck des Verworrenen aufzuheben 
— ſelbſt geboten ſein kann, auf Mittel zu denken, durch welche die Abgrenzungen 
noch beſtimmter herausgehoben werden. 

Ein zweiter Geſichtspunkt, der bei der Feſtſtellung des Größenverhältniſſes 
der einzelnen Stücke oder Figuren, aus denen das Muſter ſich zuſammenſetzt, in 
Betracht kommt, iſt der, daß die Entfernung des Auges von der Fußbodenfläche 
eine verhältnißmäßig geringe und zugleich eine unveränderliche iſt. Nur aus— 
nahmsweiſe ändert ſich das Verhältniß, wenn ein hoher Raum mit Emporen und 
Galerien verſehen iſt. Aehnlich verhält es ſich mit der Decke, ſofern es ſich um 
einen einzigen mit einer Decke überſpaunten Raum handelt, während hingegen 
bei Räumen von verſchiedener Höhe die Entfernung entweder wächſt oder ſich 
verkleinert. Nur die Umwandungen können dem Auge bald näher bald entfernter 
liegen, je nachdem der Standort des Beſchauers ſich ändert. Dieſer Umſtand 
verdient Berückſichtigung bei der Wahl des Größenverhältniſſes der Elemente 
des Muſters. Dazu kommt noch, daß der Umkreis deſſen, was der Beſchauer 
mit einem Blick vom Fußboden überſehen und erkennen kann, ein beſtimmter, 
eng begrenzter iſt. — In der Regel wird demgemäß die Fußbodenbildung 
ſo einzurichten ſein, daß der Beſchauer innerhalb dieſes beſchränkten Umkreiſes 
in ſich abgeſchloſſene Figuren zu erkennen vermag. Dies führt für Fußböden 
größerer Räume zu entſprechenden, die Ueberſicht erleichternden Eintheilungen 
in der Fußbodenfläche. Die Größe des Geſichtskreiſes bildet, nebenbei bemerkt, 
auch einen Mafftab für die Eintheilung der Decke, worauf um fo mehr zu 
achten ſich empfiehlt, je niedriger verhältnißmäßig ein, im Grundriß unge 
wöhnlich ausgedehnter Raum iſt. 

Der dritte Punkt, auf den wir noch hinweiſen wollen, iſt dieſer: Bei 
wirklich auszuführenden Muſtern für Fußböden wird der eine oder andere 
der charakteriſtiſchen Grundzüge: Horizontalität, Ebenheit, Ausbreitung — ge— 
wiſſermaßen den Accord angeben, in welchen die übrigen Merkmale ſecundirend 
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eingreifen, Jedenfalls giebt das Vorherrſchen von einem Grundzuge eine 
beſſere Combination als das gleichmäßige Betonen aller, weil die Dispoſition 
dadurch an Klarheit des Ausdruckes gewinnt. Die Wirkung, welche mit dem 
Ganzen erzielt werden ſoll, iſt dabei ſelbſtverſtändlich von entſcheidendem Ein- 
fluß auf die Geſtaltung des Details. 

Dieſe Ausführungen und Andeutungen werden genügen, um die ſtiliſtiſchen 
Anforderungen, denen die Bildung der Fußböden in Bezug auf Zeichnung und 
Farbe zu entſprechen hat, in das rechte Licht zu ſetzen; es wird aus ihnen er— 
hellen, daß jeder Zug, jede Linie, jeder Wechſel der Formen und Farben bei der 
Bildung dieſes Bautheils eine beſtimmte Wirkung auf die Empfindung und Vor— 
ſtellung des Beſchauers ausübt, und daß der Entwurf dieſe Wirkung in Rech— 
nung zu ziehen hat, wenn das Ergebniß nicht zum Form- und Geſchmackloſen 
führen ſoll. 

Wir wenden uns nunmehr zu den beigegebenen Beiſpielen, um an 
dieſe noch einige weitere Erläuterungen anzuknüpfen. 

Bl. 1 giebt eine Reihe von Schemata für Flächenbildungen. Mit weni— 
gen Ausnahmen ſind es ſolche, die ſich gleichmäßig nach allen Seiten hin ent— 
wickeln, oder die im Ganzen richtungslos ſind. Auch ſind dies durchgehends Vor— 
bilder (Typen) für Ebenenbildungen in mancherlei Abänderungen der Anordnung, 
etwa in dem Umfange, wie ſolche noch für Fußböden zur Anwendung kommen. 
— Außerdem ſind auf dieſem Blatte, des anſchaulicheren Vergleichs halber, 
einige Beiſpiele mit eingeordnet, welche den Entwickelungsgrundſätzen für andere 
Bautheile vorwiegender entſprechen. Hierdurch dürften die eigenthümlichen 
Wirkungen verſchieden geordneter Muſter klarer erkannt werden. Auch wird ſich 
dadurch mit herausſtellen, wie durch ſcheinbar geringfügige Abänderungen der 
Charakter eines Muſters — das was es im Weſentlichen darſtellt — ſehr ein— 
greifend verändert werden kann. Die Beiſpiele dieſes Blattes ſind, namentlich 
betreffs der etwa einzuordnenden kennzeichnenden Zierden, ſkizzenhaft behandelt, 
um mehr allgemein auf die Grundzüge der Muſteranordnung aufmerkſam zu 
machen und für die Ausführung der Details freieren Spielraum zu gewähren. 
Die einfachen, mit wenigen Strichen angedeuteten Zeichen geben nur die Rich— 
tungen an, in denen das Ornament ſich entwickelt; ſie vertreten gewiſſermaßen 
das Gerippe, welches den freieren Schmuckformen als Grundlage dient. So ſind 
3. B. für Roſetten überhaupt: Punkte oder Kreiſe, für einzelne Blätter oder ein— 
feitig gerichtete Blumen: deren Axen, für vierblättrige Roſetten: Kreuze u. |. w. 
geſetzt. Mit zur Handnahme der im Texte und auf den einzelnen Tafeln gegebe— 
nen, verſchiedenen Details ſolcher Zierformen läßt ſich demnach auch jedes, auf 
Bl. typiſch dargeſtellte Beiſpiel auf das Mannigfaltigſte variiren. 

Die Blätter 2 und 3 enthalten ausgeführtere Beiſpiele. Davon bringt das 
farbige Blatt ſowohl ebene Flächenausbreitungen als auch zur Umſäumung, 
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Durchgürtung dc. benutzbare Formen in größerem Maßſtabe und zugleich im 
Anhalte an einſchlägige Aus bildungen bei verſchiedenen Völkern und in ver— 
ſchiedenen Zeiten. — Blatt 3 dient theils zur Ergänzung dieſer Reihe ausführ— 
licherer Muſter, theils giebt es einige vollſtändige Darſtellungen reicherer Fuß— 
bodenbildungen. 

Dazu mag ſchon hier noch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß einzelne 
von den Detailformen, welche die folgenden Blätter enthalten, auch für Fuß— 
bodenbildungen anwendbar find; fo namentlich die ſaum-, gurt-, bort⸗, naht⸗ 
artigen und die einfach endenden Formen der Blätter 6 und 7, deren Anwen— 
dung — in Flächen überhaupt — im Verfolg ſpecieller erörtert wird. Es ſind 
dies die Formen, welche vorzugsweis zur Charakteriſirung der Wechſelwirkungen 
zwiſchen organiſchen Theilen (Gliedern) der Naumbildung oder der Bautheile 
dienen. 2 

Ferner ergiebt ſich auch, daß viele der Geſammtauordnungen anderer Bau⸗ 
theile, die weiterhin folgen — z. B. die Grundzüge für die Ausbildung ebener 
Decken und manche Muſter der Wandflächen — ohne weſentliche Schwierigkeiten 
ſich ſo auffaſſen und im Einzelnen fo durchbilden laſſen, daß dieſelben auch für 
Fußbodenbildungen benutzbar ſind. Hierfür aber werden ſich gauz beſonders die 
vorhin erörterten allgemeinen Anforderungen an Fußböden nebſt den daraus für 
deren Auffaſſung gefolgerten Regeln als nützlich und fruchtbar erweiſen. 

Endlich laſſen ſich auch umgekehrt die vorliegenden Fußbodenmuſter — in 
ſofern fie im Allgemeinen Flächen- und Ebenenbildungen find — als Grund— 
lagen für manche Arten von Wand- und Deckenbildungen verwenden. 
Denn die in Rede ſtehenden Muſter-Typen laſſen ſich durch gewiſſe, oft geringe 
Umänderungen gemeiniglich auch jo modiſieiren, daß fie darnach den anders 
weitigen Anforderungen für die ebengenannten Bautheile ebenfalls entſprechen. 
Hierfür giebt das bisher Vorgetragene ſchon manche zweckdienliche Winke, weitere 
werden folgen. 

Alſo aufgefaßt erweitert ſich das Gebiet dieſer Erörterungen in bedeut— 
ſamer Weiſe. Nicht nur die Anzahl der Beiſpiele, ſondern auch deren An— 
wendungsfähigkeit zeigt ſich demzufolge als eine geſteigerte und die ſpecielle 
Betrachtung, ſelbſt der einfachſten Muſter, gewinnt hierdurch ebenfalls an 
Wichtigkeit. 

Indem wir nunmehr die Schemata des erſten Blattes im Einzelnen näher 
durchgehen, um weitere Anhalte für die Verwendung derſelben zu gewinnen, ſei 
noch angemerkt, daß wir nur auf die Erörterung der typiſchen Beiſpiele dieſes 
Blattes ſpecieller eingehen, indem wir annehmen, daß damit der Weg an— 
gegeben wird, wie die ähnlich in Grundzügen gegebenen Schemata für andere 
Bautheile (Wände, Decken), die weiterhin folgen, durchzunehmen und anzu— 
wenden ſind. 
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Blatt 1 alſo giebt einen Ueberblick einer beträchtlichen Reihe von Combi— 
nationen, welche für die Flächen der Fußböden, zur Muſterung derſelben in An⸗ 
wendung kommen. Den oberen beiden Reihen dieſes Blattes iſt die ſchlichte 
Quadrat⸗Theilung zu Grunde gelegt; fie zeigt ſich Direct in der Geſtaltung der 
Flächenelemente der Beiſp. 1 bis 12 und 18 bis 21. Mittelſt Benutzung der im 
Voraufgegangenen im Allgemeinen dargeſtellten Ausbildungselemente — freie 
Zierden, verſchiedene Färbung, Betonen eines Geflechtes, Umrahmung der 
Flächentheile ꝛc. — iſt dieſe einfachſte Grundlage des Flächenmuſters auf's 
Mannigfaltigſte abzuändern. Beachten wir zunächſt den Wechſel der Anordnung 
des, den Flächenelementen eingefügten, freieren Schmuckes, der das, was die 
Aneinanderreihung dieſer Elemente (der Quadrate) direet bewirkt, die Aus— 
breitung des Belags zur Fläche, lebendiger verſinnlicht, fo zeigt die obere Reihe 
(1 bis 12) nur einfache Roſetten benutzt, dieſelben aber in mannigfach verſchie— 
dener Stellung und Vertheilung. Trotz der ſcheinbar geringen Abänderung 
der einzelnen Muſter werden hierdurch ſchon ſehr verſchiedene Eindrücke er— 
möglicht. 

Der einfachſte Fall iſt der, daß jedes Flächenelement eines Muſters die 
gleiche Roſette erhält. Dabei kann dieſelbe, welche immer die Mitte des Feldes 
einnimmt, in ihrer Stellung inſofern abgeändert werden, als deren Blattaxen 
den Richtungen der Diagonalen des Quadrats (1) oder deſſen Seiten (2) eut— 
ſprechen, oder die Roſette iſt der Art in ſich gebildet, namentlich in ſich um— 
ſchloſſen (kreisförmig), daß ſowenig die eine als die andere Richtung hervorge— 
hoben iſt (3). In den beiden erſten Fällen verwendet man vierblättrige, oder 
ſolche achtblättrige Roſetten, welche je vier beſtimmter hervorgehobene (längere 2c.) 
Blätter haben. Auch die achttheiligen Roſetten können beiden vorerwähnten 
Richtungen gleichwerthig entſprechen, wenn nämlich deren Blätter gleichförmig 
gebildet find. (Vergl. die Fig. 4 bis 7 auf S. 32.) Roſetten im Quadrat mit ums 
grader Anzahl der Blattaxen (drei, fünf, ſieben Blättern) werden jeden Bezug 
auf Diagonal- oder Seitenrichtung des Quadrats, dem ſie eingeordnet ſind, un— 
entſchieden laſſen; fie bilden den Uebergang, zu den entſchieden einſeitig gerichte— 
ten ſymmetriſchen Formen und verhalten ſich in Zuſammenordnungen ähnlich 
— doch zumeiſt minder ſtark ausgeſprochen — wie oben vom Dreiecke in 
Flächenbildungen bemerkt wurde. Dieſe Verſchiedenheit des Grundzugs der 
Roſetten und ihrer Axenſtellung im Verhältniß zum Flächenelement kann auch 
bei den ferneren Muſterbildungen zu Abänderungen benutzt werden. — Fig. 1, 
Bl. 3, giebt ein ausgeführteres Beiſpiel im Anhalt an das Schema 1, Bl. 1. 
Vergl. auch damit 6, Bl. 2. 

Ein weiterer Wechſel bietet ſich dadurch dar, daß die Roſetten nicht in 
allen, ſondern nur in einzelnen Feldern der Fläche vorkommen. Alsdann kommt 
die Ordnung der Vertheilung derſelben mit in Betracht; häufig iſt die 
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ſchachbrettartige, wobei die ſchräg ſich kreuzende Reihung beſtimmt hervortritt 
(4). Da hierbei die Abſtände der Roſetten vergrößert werden, wächſt damit 
ſcheinbar der Maßſtab des Muſters; zugleich zeigt ſich, trotz der Beſchränkung 
auf eine geringere Anzahl von Schmuckformen, das Muſter wegen des rythmi⸗ 
ſchen Wechſels in der Belebung der Felder mannigfaltiger. — Aehnliche Be— 
ziehungen walten ob, wenn die Felder wechſelweiſe mit verſchiedenen Roſetten 
beſetzt werden; doch wird das Muſter reicher. Damit auch hier nicht Wirrwarr 
entſtehe, muß die Ordnung der Vertheilung zu erkennen, darf auch die Mannig— 
faltigkeit der Einzelnformen nur eine beſchränkte ſein, meiſt zwei, ſelten ſchon 
mehr als drei verſchiedene Roſetten im ſelben Fußbodenmuſter. Die Fig. 5 und 
6, Bl. J, geben einfache Reihenordnungen dieſer Art. Fig. 13 (im Text) kann als 
ein ausgeführteres Beiſpiel derſelben dienen. Mit nur zwei verſchiedenen Ro— 
ſettenformen laſſen ſich durch Abänderung der Orduung der Fig. 18. 
Stellung gar vielerlei Muſter ſchaffen. Wird z. B. wie in 7, 
Bl. 1, die Vertheilung der zweiten Roſetten jo bewirkt, daß e 
in den bezüglichen Reihen ein Feld um's andere überſchlagen 
wird (verfolge die mit den graden Kreuzen bezeichneten Qua— 
drate), ſo wird hierdurch der Wechſel abermals geſteigert; 
auch markirt hierbei die gegenſeitige Stellung der letzteren 
Roſetten abermals ein größeres Maß. Bei dieſer Stellung der Roſetten ſieht 
der Beſchauer drei verſchiedene Quadrate im Muſter in einander angedeutet, 
nämlich: das kleinere Quadrat des einzelnen Flächenelementes, ein größeres, in 
ſeinen Ecken bezeichnet durch die Stellung von je vier nachbarlichen, ſchräg mit 
den Blattaxen gerichteten Roſetten, und das dritte, noch größere Quadrat, wel— 
ches durch die Stellung von je vier der grade gerichteten Roſetten markirt wird. 
Noch lebhafter wirkt die — Fig. 8 — dargeſtellte Vertheilung zweier Nofetten- 
formen und einiger leerer Felder. Es tritt dies ſofort heraus, wenn nach dem 
gegebenen Schema eine größere Anzahl Felder ausgefüllt wird und man etwa 
— um den Wechſel bez. den Rythmus, der hierin angedeutet ift, beſtimmter her— 
vortreten zu ſehen — alle die Felder, welche die ſtehenden Kreuze enthalten, 
dunkel anlegt. Während bei dieſem Muſter die durch liegende Kreuze bezeichneten 
Zierden ſich gleichmäßig in Reihen geordnet (ähnlich wie in Fig. 4) über die 
ganze Fläche erſtrecken, treten die durch ſtehende Kreuze markirten Felder mit 
ihrem Schmuck in der Geſammterſcheinung der Fläche zu Gruppen zuſammen, 
welche in ihrer Beziehung auf einander als ein für ſich gereihetes Muſter 
größerer Form ſich ebenfalls über die ganze Fläche erſtrecken und mit den erſte— 
ren Reihen verflochten find ꝛc. 

In ſolchen und ähnlichen Weiſen kann man mit Combinationen mehrerer 
Roſettenformen ſowohl, als auch mit dem Wechſel der gegenſeitigen Stellung der— 
ſelben weiter gehen, um für die gleiche einfache Grundtheilung noch manche 
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Grundzüge für Muſter zu entwickeln. Man wird aber aus den vorliegenden 
Beiſpielen genugſam erkennen, daß höͤchſt einfache Verſetzungen ſchon zu ſehr 
reich wirkenden Bildungen führen und, wenn Verwirrungen vermieden werden 
ſollen, der Wechſel im Allgemeinen ein um ſo einfacherer ſein muß, je mannig— 
faltiger die als Zierden benutzten Formen ſelbſt find. Weitergehende Wechſel 
als die in dieſen Typen dargeſtellten, kommen betreffs der Vertheilung' der 
ſchmückenden Roſetten überhaupt ſelten vor. Was hier betreffs derſelben in 
Beziehung auf die einfache quadratiſche Grundtheilung ſpeciell bemerkt iſt, findet 
auch Anwendung auf anderweitige Grundtheilungen, wie z. B. die übereckgeſtellte 
Quadrattheilung, für Dreiecke, Sechsecke, Achtecke ꝛc. als Flächenelemente. 

Damit die beabſichtigte wechſelvolle Wirkung verſchiedener Roſetten in 
den einſchlägigen Muſtern nicht verfehlt werde, iſt erforderlich, daß ſie unter ſich 
genugſam in der Geſtaltung (oder Färbung) von einander abweichen, um auch 
die Mannigfaltigkeit zu erkennen. Zur ſchärferen Hervorhebung der rhythmiſchen 
Belebung der Fläche tritt dann öfter noch die Anwendung verſchiedener Fär— 
bungen oder Abtönungen der Flächenelemente mit hinzu; auch wird das eine wie 
das andere ſelbſtändig für ſich zu gleichem Zweck benutzt. — Beſonders häufig 
findet ſich für die ſchlichte Quadrattheilung der ſchachbrettartig geordnete 
Wechſel der Färbung verwendet. (Fig. 2b, 4 u. 7). Es kommt jedoch auch die 
in Fig. 1b und 3b angedeutete Anordnung bei Anwendung verſchiedener Töne 
vor. Die erſtere läßt den Belag beſtimmter als Nachbildung eines aus breiten 
Streifen hergeſtellten Geflechtes zur Geltung kommen als die andere Weiſe, in 
welcher mehr ein Durchgürten der Fläche (lang und breit — oder kreuz und quer) 
und damit ein ſtraff Ausgebreitetſein zum Ausdruck gelangt. Die Muſter der 
letzteren Art erſcheinen aber gar leicht als durchlöcherte Flächen, namentlich 
dann, wenn die Zwiſchenfelder — wie in 3b — die dunklere Färbung haben, fo 
daß dieſelben, für Fußböden verwendet, leicht unheimlich wirken. — (Bei Decken— 
anordnungen iſt, nebenbei bemerkt, dagegen dieſes Schema das zweckmäßigere, 
da ſowohl die ſtraſſe Gürtung die Ausſpannung vortrefflich bezeichnet, als die 
vertieft erſcheinenden oder wirklich vertieft ausgearbeiteten Zwiſchenfelder er— 
leichternd wirken.) Daß auch bei Muſtern, die in den einzelnen Feldern mit 
gleich geſtalteten Schmuckformen verſehen find, die Verſchiedenheit der Färbung 
nebeneinander liegender Felder zur Herbeiführung eines Wechſels benutzt wird, 
mag Fig. 6, Bl. 2, zugleich eine weitere Ausführung des Schema 1, Bl. 1, zeigen. 
Vergl. auch Fig. 13 auf S. 43. 

Die Beiſpiele 9 u. 10 unſeres Blattes zeigen jedes Feld der Ouadratthei— 
lung für ſich umrahmt. Wenn alle voraufgegangenen Typen noch an ein 
Flechtwerk oder eine kreuzweiſe Durchgürtung erinnern, oder die Erinnerung 
hieran wenigſtens nicht ausſchließen, iſt ſolches mit dieſer Umrahmung der 
Flächenelemente ausdrücklich beſeitigt; der Begriff der Plattenbildung iſt nun— 
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mehr der vorwaltende. Die auf die Ausbreitung hinweiſenden Ornamente find 
hierbei ebenſo gut anwendbar als für die vorbemerkten Anordnungen; es liegt 
aber weniger ein Bedürfniß zur Benützung derſelben vor, da das umrahmte Feld 
einzeln für ſich (beſonders als Quadrat und überhaupt als regelmäßige Figur, 
und je beſſer je mehr ſich ſolche dem Kreiſe nähert) den Begriff der gleichmäßigen 
Flächenausbreitung genugſam zur Geltung bringt. Werden gleichwohl zur zier— 
lichen Belebung der Fläche Ornamente mit verwendet, ſo ſollen ſich in der Regel 
dieſelben im Ausdruck den Umrahmungen der Felder unterordnen; im Uebrigen 
ſind gleiche Abänderungen betreffs deren Lage im Felde und der gegenſeitigen 
Stellung zu einander auch hier möglich, als vorhin dargeſtellt find. — Bemerkt 
mag hier noch werden, daß wenn auch bei umrahmten Flächenelementen die ein⸗ 
fache Quadrattheilung zu Grunde gelegt iſt, doch der Rahmen ſelbſt ſo behandelt 
werden kann, daß er mach innen vieleckig das Feld umſchließt (oder ſelbſt rund); 
dies kommt häufig bei Parketböden vor. 

Ferner tritt die Anwendung umrahmter Felder in Combination mit ſchlich⸗ 
ten, nicht umrahmten Feldern auf. Hier kann man die Bildung ſo auffaſſen, 
daß das umrahmte Feld lediglich im Sinne eines die plattenförmige Ausbreitung 
betonenden Kennzeichens gilt, und alsdann das ſchlichte Feld mit der freieren, 
ebenfalls die Ausbreitung betonenden Zierde, nur zur Hervorbringung eines 
reicheren Wechſels hinzutritt, z. B. Fig. 11, Bl. 1. Es laſſen ſich aber auch die 
ſchlichten Quadrate als die Vertreter der Durchflechtungen der Decke auffaſſen, 
wobei denn die eingerahmten Felder als von jenen umflochten auftreten. (Siehe 
12a u. b, auch 18 Bl. 1. Dieſer Auffaſſung entſpricht auch die ausgeführtere 
Darſtellung eines Fußbodenmuſters in Fig. 4, Bl. 2, ſowie Fig. 5, Bl. 2.) 

Das Beiſpiel 19, Bl. 1, bedarf kaum einer Bemerkung. Es ſtellt in dem 
Aneinanderſchluß der einfachen, mäanderartigen Verſchlingungen vorwiegend eine 
ſchmiegſame Ebene dar. Die ferner in 20a u. b, ſowie in 21, Bl. 1, gegebenen 
Schemata machen darauf aufmerkſam, in welcher Weiſe durch Zierden, die für 
ſich allein eine einſeitige Richtung ausdrücken (etwa ſolche die Fig. 9 bis 12 auf 
Seite 32 darſtellen) in Zuſammenordnungen, auch mit Hülfe einfacher Roſetten 
Muſter gebildet werden, die im Ganzen richtungslos find; indem die verſchie⸗ 
denen Richtungen, welche die Einzelzierden zeigen, im Ganzen ſich gegenſeitig 
aufheben. In dem einen Schema (20a u. b) bilden dieſelben combinirte größere 
Roſetten in der Fläche. In der anderen Anordnung (21) find es hin- und her— 
laufende Reihen, welche durch ihre verſchiedenen Richtungen ſowohl, als auch 

durch den Wechſel der Stellung der Ornamente zu dieſen Richtungen im Ganzen 
Richtungsloſigkeit darſtellen. 

In allen bis jetzt näher beſprochenen Flächenformen bilden die Begrenzungs⸗ 
linien der Flächenelemente auch wirkliche Fugen, ſobald die Flächenelemente in 
Wirklichkeit plattenförmige Conſtructionsſtücke find, und ſtellt ſich in ihnen ein 
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Netz gerader, ſich kreuzender Linien dar, welches die Ebenheit der Geſammtfläche 
zum Ausdruck bringt. Wird der Fußboden nicht aus einzelnen plattenförmigen 
Stücken zuſammengeſetzt und liegt zugleich die Abſicht vor, zwar die Ausbreitung 
in zierlicher Weiſe auszuſprechen, die ganze Fläche aber gleichwohl nicht in allzu 
ſtarrer Weiſe als Ebene zu zeigen, ſo kann dies dadurch geſchehen, daß man bei 
einfacheren Anlagen den Schmuck ſo ordnet, als läge ihm in Wirklichkeit ein 
ſchlichtes Quadratnetz zum Grunde. Schemata dieſer Art ſind die in Fig. 13 
und 14, Bl. 1, gegebenen. Hier liegt indirekt, und damit minder vorwaltend, 
durch die gereihete Anordnung der Zierden allein, wenigſtens die ebene Aus— 
breitung als angedeutet vor. Dieſe Muſterungsart iſt beſonders geeignet für 
die Fälle, in denen die Räume zwiſchen den Schmuckformen mit einer breiartigen, 
ſpäterhin erhärtenden, gleichartigen Maſſe ausgefüllt werden, alſo für ge— 
muſterte Eſtriche. Die Fig. 14 bis 16 (im Text) können beiſpielsweiſe als 
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Schmuckformen im vorliegenden Falle benutzt werden. Das eben Dargeſtellte 
ſchließt ſelbſtverſtändlich nicht aus, falls die Einordnung gerader Linien auch für 
einen Eſtrichboden wünſchenswerth wäre, um ſeine Ebenheit ausdrücklicher zur 
Geltung zu bringen, auch dem Muſter der Eſtriche geradlinige Netze einzuordnen; 
ja man kann ſagen, daß die bahnenweiſe Folge der Herſtellung direkt darauf hin— 
weiſt, freilich mehr auf eine Durchgürtung in größerem Maßſtabe, als auf ein 
verhältnißmäßig eng gemaſchtes Netz. 

Die ebenfalls auf Grund eines ſchlichten Quadratnetzes entwickelten Sche— 
mata Fig. 15 u. 16, Bl. 1, können in mancher Beziehung als Gegenſätze der bis— 
her näher ins Auge gefaßten Typen gelten. Sowohl die bewegten krummen 
Linien, die in denſelben ſich verſchlingen, als auch die in denſelben ſich zeigende 
einſeitige Entwickelungsrichtung führt dieſelben im Allgemeinen über das Gebiet 
der horizontalen Ebene hinaus. Es ſind Grundzüge für Wandflächen, in denen 
Länge und Breite (Höhe) unterſchiedlich hervorzuheben ſind, wenn dieſe Typen 
auch zunächſt noch ein Unten und Oben nicht ausdrücklich hervorheben, ſondern 
betreffs dieſer letzteren näheren Richtungsbeſtimmung noch unentſchieden ſind. — 
Ausnahmsweiſe können Schemata dieſer Art, für Fußböden in Räumen, die 
zwiſchen anderen Räumen vermitteln (Verbindungsgängen), benutzt werden, 
ebenſo wie die weiterhin folgenden (30, 36 bis 38, 45, 48 u. 49), in denen 
ebenfalls das Muſter der Länge nach anders als in der Breite entwickelt iſt. Es 
kommt im beſtimmten Falle auf das zur Verfügung ſtehende Material an, in 
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welchem das Muſter ausgeführt werden ſoll, um zu entſcheiden, ob jene freieren 
Verſchlingungen, oder dieſe zickzackförmig geſtreiften Bildungen benutzbar ſind. 
Für Stoffe, deren Muſter durch Druck, Chabloniren ꝛc. erzeugt wird, z. B. für 
Wachstuchteppiche, ſind erſtere wohl anwendbar, während für einfachere Gewebe 
und für die Fußböden, welche aus einzelnen Platten hergeſtellt werden, die letz— 
teren Beiſpiele vorzuziehen ſind. 

Endlich giebt noch Fig. 17, Bl. 1, ein Schema für eine noch nicht berührte 
Entwickelungsweiſe einſchlägiger Muſter auf Grund einer ſchlichten Quadrate 
theilung, das dem ausgeführteren Beiſpiele Fig. 7, Bl. 3, untergelegt iſt. Dies 
Beiſpiel lehrt, wie ſelbſt einfach gradlinig umſchloſſene Figuren in einer Fläche 
erzeugt werden können, welche, obwohl alle einzelnen Flächenelemente unter ſich 
gleich und ſymmetriſch geformt ſind, doch ein Muſter recht bewegter Art gewäh— 
ren. So ſchwierig in dem ausgeführten Muſter (7, Bl. 3) die Ordnung der die 
Elemente umgrenzenden Linien herauszufinden iſt, ſo einfach ſtellt ſich deren 
gegenſeitige Stellung im Schema (17, Bl. 1) dar. Aehnlich iſt's mit der Mehr— 
zahl aller jener, die lebendigſte Mannigfaltigkeit der Verſchlingungen darbieten⸗ 
der, gradlinig geometriſcher Flächenmuſter, an denen die arabiſche und mauriſche 
Kunſt ſo reich iſt. — Im vorliegenden Schema zeigt jedes Quadrat wenige 
Linien in gleicher Stellung zu einander, nur in der Hinſicht wechſelnd, daß die 
Figuren, welche dieſelben in den einzelnen Quadraten bilden, für je zwei neben 
einander liegende Felder gegenſeitig Spiegelbilder ſind, alſo daß die gemeinſame 
Grenzlinie der nachbarlichen Quadrate zugleich jedesmal die Symmetrieaxe der⸗ 
jenigen Figur iſt, welche beide Felder zuſammengenommen darſtellen. Dies 
wiederholt ſich nach allen Seiten eines jeden Quadrates der Grundtheilung, und 
daraus folgen dann ſelbſtverſtändlich, nachdem die Abgrenzungslinien der Qug— 
drate weggenommen ſind, in dem verbleibenden Muſter durchweg die gleichen 
ſymmetriſchen Einzelfiguren der Flächenelemente. Es giebt folder Art wahrhaft 
kaleidoskopiſche Muſter, die auf das Mannigfaltigſte verändert werden können, 
indem im Weſentlichen nur in einem Grund-Quadrate eine andere Linienſtellung 
eingetragen wird, welches nun in allen übrigen hin und her ſich wiederſpiegelt ze. 
— Ein dahin gehöriges einfaches Beiſpiel giebt noch Fig. 5, Bl. 3. Um die 
gleiche Art der Ableitung zu erkennen, braucht man nur die Mittellinien der in 
denſelben gereiheten Flächenelemente — lang und quer — zu ziehen. Man hat 
alsdann wieder das Netz von Quadraten, in deren jedem die Umfangslinien 
der Flächenelemente gleiche, nur wieder als Spiegelbilder gegenſeitig zu ein— 
ander geordnete Zuſammenſetzungen krummer Linien bilden, hier beſtehend 
aus Kreisſtücken, deren Mittelpunkte die Durchkreuzungsſtellen des Grund— 
netzes bilden ꝛc. Auf eine gleiche Eutſtehungsweiſe iſt auch das Beiſpiel 39, 
Bl. 1, zurückgeführt. Trotz des reichen Wechſels ein klares, leicht überſichtliches 
Muſter. 
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Betrachtungen ähnlicher Art laſſen ſich auch an bie übrigen Schemata des 
Blattes 1 knüpfen, weshalb wir betreffs derſelben nur noch einige kurze An— 
deutungen anreihen. 

In den Typen Fig. 22 bis 24 iſt die, ebenfalls quadratiſche, Grundtheilung 
ſo geordnet, daß die Diagonalen der Flächenelemente der Längen- und Breiten— 
richtung des Raumes entſprechend liegen. Bei dieſer Lage des Netzes wird die 
Selbſtändigkeit der Fläche mehr gewahrt, ſie wächſt in ihrer Ausbreitung auch 
ausdrücklicher von innen nach außen und zeigt der Umbortung zu nach auswärts 
weiſend die Spitzen der Flächenelemente, welche Elemente überdies ſo geordnet 
erſcheinen, daß ſie möglichſt ſchnell die Grenzen der Ausbreitung zu gewinnen 
ſtreben, da ſie mit ihren größten Abmeſſungen denſelben zueilen. — Alle Ab— 
änderungen im Einzelnen, die mit den vorbemerkten ſchlicht geordneten Quadra— 
ten vorgenommen werden können, laſſen ſich auch bei dieſer Netzlage in An— 
wendung bringen. Doch wird ſtets der Bortabſchluß ein lebendigerer. — Unſere 
Beiſpiele zeigen weitere, noch nicht vorgeführte Schmuckanordnungen, nämlich 
ſolche mit einſeitig gerichteten Ornament-Details. Der erſte Fall 22 ſtellt jene 
Weiſe dar, bei welcher durch die gegenſeitig einander entgegen gerichtete Stellung 
der Zierden zwar Indifferenz der Richtung des Muſters im Sinne der Axen der 
Zierden erlangt wird, nicht aber eine allſeitige gleichmäßige Richtungsloſigkeit, 
da Länge und Breite des Muſters unterſchieden von einander betont erſcheinen. 
Das Muſter iſt deshalb hauptſächlich als Wandmuſter, oder als Fußboden nur 
für verbindende Räume benutzbar. Dagegen giebt das Schema 23 daſſelbe 
Muſter mit allſeitig gleich gerichteter Anordnung der Zierden, wie es für 
Fußböden ſpeciell anwendbar iſt. Fig. 24 giebt für daſſelbe Grundnetz ein Hin— 
einverweben anderweitig geftellter, quadratiſcher Flächen und die combinirte Ans 
ordnung freierer, verſchiedenerer Schmuckformen — eine ſchon ſehr wechſelvolle 
Muſterung, welche im Einzelnen Gelegenheit zu vielerlei Variationen bietet. 
Das ausgeführtere, pompejaniſchem Muſter nachgebildete Beiſpiel Fig. 14, 
Bl. 2, nähert ſich in ſeiner Anordnung dieſem Schema. Hiermit vergl. auch die 
Beiſpiele 1 bis 3, Bl. 2. 

Werden, wie in Fig. 25, Bl. 1, die Ecken der übereck geſtellten Quadrate 
gebrochen, ſo entſtehen aus denſelben Achtecke; zur Ausfüllung der dadurch ver— 
bleibenden Lücken dienen kleinere Quadrate. Indem ſich hierbei die Flächen— 
elemente dem Kreiſe in ihrer Umfangsform mehr nähern, können ſie füglich nicht 
mehr als Theile eines Geflechtes aufgefaßt werden, die Ausbreitung fällt in 
der Erſcheinung des Muſters vorwaltend ins Gefühl. Nur noch die Fugen 
ſelbſt geben den Ausdruck eines leichten Netzes. Die Erſcheinung ſolcher Muſter 
— combinirt aus Achtecken und Quadraten — wechſelt mit dem relativen Ver— 
hältniſſe der Größen beider Flächenelemente. Wird die Quadratſeite größer als 
die des Achtecks (Fig. 26), ſo wird das Muſter unruhig; iſt erſtere kleiner 
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(Fig. 25), jo wirkt es mehr zierlich, am ruhigſten, wenn die Seiten beider Ele— 
mente gleiche Längen haben (Fig. 44). In den Schemata 27, 28, 43 ſind 
Combinationen dieſer Muſterung mit ſchlichten Durchkreuzungen, oder Ver— 
ſchlingungen mehrerer ähnlicher Muſter, die unter ſich verſchiedene Seitenver— 
hältniſſe haben, gegeben. In dieſen tritt das Netzwerk wieder als vorherrſchender 
durch den lebendigen Fugenwechſel hervor. Hierhergehörige Muſterungen findet 
man am häufigſten zu Holztäfelungen (Parquets) verwendet. Vergl. Formenſchule 
11,2. Aufl., Bl. 40, Fig. 31 und 32. 

Will man die Un verſchieblichkeit der einzelnen Tafeln eines derartigen 
Belags ſo recht zur Geltung bringen, ſo kann ſolches durch eine Anordnung, 
wie das Schema 29 darſtellt, geſchehen. Das ausgeführtere Beiſpiel 6, Bl. 3, 
reiht ſich demſelben an. 

Die Fig. 30, jo wie die weiter folgenden 36 bis 38 geben zickzackförmig 
geſtreifte Muſterungen, mit welchen auch die Beiſpiele 45, 47 bis 49 zu ver- 
gleichen find. Ihrer iſt ſchon Erwähnung geſchehen. Betreffs derſelben mag hier 
jedoch noch angeführt werden, daß deren Anordnung auch häufig jenen Um— 
bortungen, als deren einfachſtes Motiv die Kreuzuaht aufgefaßt werden kann, 
zu Grund gelegt werden. Vergl. damit die ausführlicheren Beiſpiele Fig. 8 und 
15, Bl. 2. Die Schemata 31 bis 35 geben zumeiſt Combinationen von ſchlich— 
ten mit übereckgeſtellten Quadrattheilungen ꝛe. Sie bedürfen ebenſowenig wie 
die Schemata 40 bis 43 beſonderer Bemerkungen; es ſei denn, daß betreffs 
der letzteren darauf aufmerkſam gemacht wird, wie hier durch den Wechſel kleinerer 
und größerer Quadrate mit zwiſchengeordneten länglichen Feldern der Begriff 
der Kreuzgürtung noch beſonders betont iſt. ö 


Big. 18. 


Die Reihe der Fig. 50 bis 55 giebt Grundzüge einfacher Flechtwerke. Die 
in größerem Maßſtabe und mit ausgeführterem Detail gegebenen Fig. 4 und 8, 
Scheſſers Formenſchule III. 4 
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Bl. 3, find damit zu vergleichen. Sie bedürfen keiner Erläuterung. Die Fig. 
17 und 18 im Text geben einige einſchlägige Formen mittelalterlicher Fußböden; 
Fig. 9, Bl. 3, giebt eine Combination eines derartigen Flechtwerkmuſters mit 
einer regelmäßigen Durchgürtung. Auch das Beiſpiel Fig. 13, Bl. 3, iſt hier— 
herzurechnen. Für Parquets in einem ſechseckigen Raume giebt daſſelbe eine 
intereffante Bildung. 


Die letzte Reihe 56 bis 62 giebt endlich Schemata für die Benutzung 
von Kreiſen zu hierhergehörigen Flächenmuſterungen. Betreffs derſelben kann 
auf das zurückgewieſen werden, was oben in der Darſtellung der allgemeinen 
Anforderungen an Fußbodenmuſter ſchon geſagt iſt. Fig. 17, Bl. 2, giebt eine 
weitere Ausführung des Schema 61. Das Beiſpiel 7, Bl. 2 ſchließt ſich eben— 
falls dieſen Grundzügen an. 


Dieſe Kreis-Schemata können auch weiter benutzt werden als Grundlagen 
für die Entwickelung ſolcher Muſter, die im Einzelnen gradlinig in den Elemen— 
ten umgrenzt ſind, wie ſolches das Beiſpiel Fig. 18 Bl. 2 darthun wird. Auch das 
zierliche und reich bewegte byzantiniſche Muſter 16, Bl. 2, welches im Uebrigen 
in der Weiſe der Fugenverſchlingungen ſchon an arabiſche Muſterbildungen er— 
innert, läßt ſich hierauf zurückführen. Kreiſe, deren Mittelpunkte nach dem 
Schema eines gleichſeitigen Dreiecks zu einander geordnet ſind, und eine — dieſer 
Stellung entſprechende — Sechstheilung bilden die geometriſche Grundlage dieſes 
Beiſpiels. Nach Feſtſtellung dieſer Grundlage ergeben ſich die Richtungen der 
Verſchlingungen leicht und ſicher. 


Wenn nun auch mit dieſen auf Bl. 1 gegebenen Grundzügen für die Muſter— 
bildung horizontaler ebener Flächen, namentlich aber der Fußböden, wie man” 
finden wird, noch keineswegs das ganze Gebiet, in welchem ſich die Formgebung 
bewegen kann, erſchöpft iſt, dürften dieſelben doch ausreichen, um darzuthun, wie 
die Eingangs aufgeführten allgemeinen Auforderungen auf recht vielen Wegen 
zu erfüllen find; und Anregung zu ſelbſtändigem Entwerfen von Fußboden: 
flächenbildungen wird damit auch hinlänglich geboten fein. Was ſich im Anhalt 
an die einfachen Grundzüge des Bl. 1 machen läßt, wird der Hauptſache nach 
durch die vorſtehenden Bemerkungen klar geſtellt. Manches werden die aus— 
geführteren Anlagen auf Bl. 2 und 3, die größtentheils ſchon mit in die Er— 
öͤrterung hineingezogen find, bis ins Einzelne weiter veranſchaulichen. Zur 
Vervollſtändigung laſſen wir hier nun noch einige Detailformen folgen, welche 
— mittelalerlichen Denkmälern entnommen — ſpeciellere Andeutungen geben, 
wie einzelne Steinplatten (Backſteinfließen), den vorſtehenden Entwickelungen 
gemäß, in ihren Oberflächen mittelſt Anwendung verſchiedenfarbiger, oder ver— 
ſchieden gefärbter Thonarten geſchmückt werden können, um in Zuſammen— 
ordnungen zu Fußböden reichgezierte Beläge zu geben. Fig. 19 bis 29. 


Endlich werfen wir noch — die Darſtellung des Fußbodens damit ab- 
ſchließend — einen Blick auf die Blätter 2 und 3, um für wenige der auf den— 


Fig. 10—22. 


Fig. 25. 
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ſelben enthaltenen Darſtellungen kurze Erläuterungen nachzutragen und gleich 
zeitig für die Mehrzahl derſelben noch etliche Notizen, den Urſprung derſelben 
betreffend, anzureihen. 

4 * 
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Auf Bl. 2 geben die Fig. 1 bis 3 ſolche Beiſpiele, welche ihre mannigfal— 
tig abgeänderten Vorbilder in den Baſt- oder Strohgeflechten ze. der verſchieden— 
ſten Gegenden und Völker finden. Die Darſtellungen 5 bis 8 gehören ur— 
ſprünglich dem egyptiſchen Formengebiete an. Es ſind hier jedoch abſichtlich in 
Rückſicht auf eine Wiederbenutzung für unſere Zeit ſolche Beiſpiele gewählt, 
welche (wie Fig. 4 und 6) ſich griechiſcher Auffaſſung, oder die (wie Fig. 7) ſich 
den byzantiniſchen und mittelalterlichen Weiſen nähern. Die Darſtellungen der 
Fig. 9 bis 15 geben griechiſche und römiſche Muſter. Fig. 14 iſt einem pom— 
pejaniſchen Beiſpiele nachgebildet. Die Fig. 16 bis 18 ftellen byzantiniſche, 
Fig. 19 und 20 arabiſche Muſter dar. 

Auf Bl. 3 find in Fig. und 2 ein Paar Beiſpiele gegeben, für welche 
analoge Anordnungen ſich faſt in allen Zeiten finden. Fig. 3 giebt eine Art 
Ueberſetzung des rhythmiſchen Wechſels vom Schmuck neben einanderliegender 
Quadratfelder für die Ausführung in Täfelung (Parquet). Ueber die Fig. 4 
bis 9 dieſes Blattes iſt ſchon im Voraufgegangenen Hinlängliches erinnert. Die 
Fig. 10 und 11 geben größere Anordnungen der Fußbodenmuſterung für runde 
Bauten in Formen, wie ſolche in neuerer Zeit öfter vorkommen. Fig. 12 iſt im 
Hinblick auf mauriſche Motive entworfen, beſonders auch, um zu zeigen, wie 
durch das Hineinverweben krummer Linien in ein Fußbodenmuſter der Eindruck 
des Weichen, Ueppigen erzeugt werden kann. Fig. 13 iſt ſchon erläutert. In 
den Fig. 14 bis 18 find Entwürfe von Fußbodenmuſterungen gegeben, welche 
vorwiegend auf Holztäfelungen berechnet, in ähnlichen Weiſen in neuerer Zeit 
öfter vorkommen. Es find dies Flächen-Muſter, denen ähnliche die arabiſche 
und mauriſche Kunſt viele darbietet. In denſelben iſt der Ausdruck des durch 
gürteten oder durchflochtenen Fußteppichs vorherrſchend. Sie laſſen ſich auf 
das Mannigfachſte varliren, wie beiſpielsweiſe ſchon eine Vergleichung der Fig. 
17 und 18 darthun wird, in welchen beiden Figuren zwei weſentlich verſchieden 
wirkende Flächenmuſter auf Grundlage eines und deſſelben Schema's entwickelt 
ſind. Bei Darſtellung der Deckenbildungen haben wir weitere Gelegenheit, 
noch etwas näher auf Muſterbildungen dieſer Art einzugehen. — 

Die Darſtellungen 10 bis 12 und 14 bis 16 geben Gelegenheit, zu er 
kennen, wie der Fußboden (inſofern die Ausbildung denſelben von vornherein 
als ein Ganzes — eine Fußdecke — aufnimmt) durch Beachtung der organiſchen 
Gliederung: Mitte, Ausbreitung, Umbortung — ſprechender als ein lebendig 
organiſirter Bautheil auftritt, im Gegenſatz zu jenen, vorher beſprochenen Fuß 
bodenbildungen, bei welchen die Mitte nicht beſonders ausgezeichnet iſt. — Der— 
gleichen Auffaſſungen ſind, wie zum Theil ſchon Eingangs dieſes angemerkt iſt, 
für Fußbodenbildungen überhaupt nicht ſelten. Wir beſchränkten uns aber hier 
auf wenige andeutende Beiſpiele, weil die gleichen Gedanken, welche dieſer Bil 
dungsweiſe zu Grunde liegen, beziehentlich zu Grund zu legen ſind, bei weitem 
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noch öfter bei der Durchbildung horizontal ausgeſpannter Decken in Verwendung 
vorkommen, und weil es keine weſentliche Schwierigkeiten bietet, die Mehrzahl 
derjenigen Beiſpiele, welche weiterhin für ſolche Decken folgen, auch für Fuß— 
bodenbildungen der in Rede ſtehenden Art grundleglich zu machen. 

Saumartige Umbortungen pflegt man übrigens in der Regel allen, 
einigermaßen entwickelten Fußböden beizugeben. Sie werden gewöhnlich mit dem 
Namen „Fries“ bezeichnet. Bei Fußböden für außergewöhnlich ausgedehnte 
Räume, größere Säle ꝛc., pflegt man auch oftmals die im Uebrigen gleichartig 
gemuſterte Fläche lang und quer, oder über Kreuz zu durch gürten mittelſt 
bortartigen Streifen. Ferner kommen in Räumlichkeiten, deren Decken von 
freien Stützen und von dieſe verbindenden Trägern oder Gurtbögen aufgenom— 
men werden (deren Decken demnach in Abtheilungen — Deckenfelder — zerlegt 
ſind) in der Regel auch dieſen entſprechende Eintheilungen des Fußbodens 
in Abtheilungen oder Felder vor. Auch hierzu benutzt man gürtende Streifen, 
welche namentlich in Beziehung auf die freien Stützen im Sinne von Bändern, 
die deren Füße mit einander verbinden, aufzufaſſen ſind, während ſie gleichzeitig 
die Felder oder Abtheilungen des Fußbodens einrahmen. Häufig finden ſich 
auch ſolche horizontale Gurtbänder zwiſchen den Stützen des Raums, und außer— 
dem noch beſondere Umbortungen der Fußbodenfelder innerhalb jener Gürtun— 
gen angeordnet. Reichere Theilungen ergeben ſich damit. 

Umbortungen, Durchgürtungen und Feldertheilungen in Fußböden, welche 
den eben bemerkten Grundzügen entſprechen, find im Weſentlichen ganz analog 
aufzufaſſen, wie die gleichnamigen Bildungen in (horizontalen) Decken. In der 
Ausführung unterſcheiden ſie ſich von dieſen nur dadurch, daß in den Decken 
dergleichen Bildungen reliefartig herausgehoben werden können, während auch 
dieſe Einordnungen in den Fußböden ſich deren Ebenheit unterordnen müſſen, 
weshalb ſie hier in den Fußböden nur durch beſondere Färbung oder durch an— 
derweitgeordnetes Gefüge Ausdruck erlangen. 

Was nun hierhergehörige Detailformen anbetrifft, jo können wir, außer 
auf die Fig. 9 bis 13, 15 und 19 Bl. 2 im Allgemeinen dafür, auf die 
Blätter 6 und 7 und die weiterhin folgende Darſtellung der Deckenbildungen ver— 
weiſen. Einige einſchlägige Saumformen ſind auch ſchon im 2. Theile der For— 
menſchule bei Darſtellung des Fußbodens gegeben. 

Auf die Bildung der „Nebentheile“, welche nicht ſelten als Erſatz des 
Fußbodens, oder als eine ſelbſtändigere Bedeckung deſſelben gebraucht werden: 
Teppiche, Matten ꝛc., kommen wir gelegentlich weiter unten zurück. 
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Zweites Stück. Die Umwandung. 
Hierzu die Blätter 4 bis 8. 


Die ſeitliche Ausbreitung des Innenrzumes findet in der Wandung deſſelben 
ihre Begrenzung. — Die Wandung erhebt ſich aufrecht, der Richtung der 
Schwere entgegen, deren Einfluß beſiegend. In Folge deſſen unterſcheiden wir 
an der Wandung ein Unten und ein Oben, und hat ſich die Wandfläche dieſer 
Richtung gemäß, alſo aufwärts, zu entwickeln. Die Wandung iſt ferner be— 
züglich des Innern diejenige Umfaſſung deſſelben, welche ſich ſeitlich um den 
Raum wendet. Darin liegt ein zweites Grundgeſetz für deren Formgebung. 
— Den beiden ebengenannten Grundanſchauungen hat die Bildung der Wan— 
dung im Allgemeinen ſtets zu entſprechen. Aus der Beobachtung derſelben aber 
folgt vorzugsweiſe diejenige Verſchiedenartigkeit in der Entwicklungsweiſe der 
wandbildenden Fläche nach deren beiden Hauptrichtungen (Höhe und Breite oder 
Länge), durch welche der vorliegende Bautheil am ausdrücklichſten ſowohl von 
dem Fußboden als von der Decke ſich unterſcheidet. 

Wenn der Fußboden unmittelbar den Bewohner aufnimmt und letzterer 
hierdurch in direkte Beziehung mit dem Bautheil gelangt, rückt die Wandung 
dem Bewohner ſchon ferner. Eine unmittelbare Berührung tritt ſeltener ein; 
nur, was den Bewohner an Hausgeräthen umgiebt, pflegt öfter in unmittel— 
barere nähere Beziehung zur Wandung zu treten, da dieſe nicht ſelten dafür als 
Halt oder Lehne dient. In der Regel iſt auch die Wandung dafür der ge— 
meinſame, die Einzelnheiten verbindende Hintergrund. Dieſe Umſtände werden 
um jo mehr von beſtimmendem Einfluß auf die Wandbildung, wenn der Ort des 
einen oder des anderen Geräthes ein dauernd beſtimmter iſt und zwar in ähn 
licher Weiſe, wie jene vermittelnden Bautheile die Anordnung der Wandung be 
einfluſſen, durch welche die Verbindung des in Rede ſtehenden Raumes mit an— 
liegenden Räumen oder dem Aeußeren hergeſtellt wird. Von mitwirkendem 
Einfluſſe bei Anordnung der Wandgeſtaltung iſt übrigens auch häufig ſchon 
überhaupt die Anforderung, daß gewiſſe Geräthe längs derſelben eine beliebig 
abänderbare, paſſende Stellung finden ſollen und namentlich dieſelben ohne 
Hinderniß ſeitens der Wand und ohne Beſchädigung derſelben ſollen bewegt 
werden können. — Dies ſind die hauptſächlichſten allgemeinen Geſichtspunkte, 
welche der Betrachtung der Wandung voranzuſtellen ſind. Wir wenden uns 
nunmehr zur ſpecielleren Erörterung einzelner Wandarten. 

Die einfachſte, jedenfalls aber die regelmäßigſte und in Betreff des „Raum 
in ſich Faſſens“ vortheilhafteſte Weiſe die Wandung eines Raumes herzurichten 
iſt die eylindriſche, welche im Anſchluß an einen kreisförmigen Grundriß 
des Raumes ſich ergiebt. Sie iſt wahrſcheinlich auch die urſprünglichſte. — 
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Außer, daß hierbei die Umfaſſung eine continuirlich in ſich geſchloſſene Fläche ift, 
erfordert dieſelbe auch (eine durchgehends gleiche Dicke der Wandung voraus- 
geſetzt) verhältnißmäßig am wenigſten Material, um mit dem geringeren Flächen 
inhalt den größeren Raum ſtabil zu umgrenzen. Für uns aber, in äſthetiſcher 
Beziehung, iſt vorwiegend zu beachten, daß die weſentlichſten Grundzüge für die 
ſpeciellere Auffaſſung der Wandformen, inſoweit dieſe ſich eben den anderen 
Hauptbautheilen gegenüber als eigenthümlich auszeichnen, bei keiner andern Ge 
ſtaltung der Umwandung klarer und einfacher hervortreten, als eben an der 
kreisförmig geſtellten. Dies gilt ſowohl von den beiden Eingangs dieſes ſchon 
angeführten Grundforderungen, als auch von den zunächſt weiter zu entwickeln 
den Sätzen. Dabei darf ſchon hier darauf aufmerkſam gemacht werden, daß, je 
weiter die Anordnung einer Umfaſſung von der einfach cylindriſchen Geſtalt ſich 
entfernt, auch jene angedeuteten, charakteriſtiſchen Grundzüge für deren Form 
gebung entweder überhaupt abgeſchwächter oder nur ſtückweis durchgeführt zur 
Geltung zu gelangen pflegen. Namentlich wichtig iſt es in dieſer Hinſicht, daß 
allmählige Uebergänge aus einer Art der Wand Stellung — auf die es be— 
ſonders hier ankommt — zur anderen ſtattfinden, verfolgbar in den Geſetzen 
ihrer Bildung nach dieſen Bemerkungen. Es hängen nämlich in erſter Reihe 
dieſe Abänderungen hauptſächlich davon ab, in welcher Weiſe ſich die Um— 
wandung im ſpeciellen Falle um den Raum wendet, z. B. ob — wie bei 
der eylindriſchen Umfaſſung — regelmäßig continuirlich, oder — wie bei 
eckigem Grundriſſe des Raumes — von Strecke zu Strecke wechſelnd, indem 
dieſelbe aus einzelnen geſonderten ebenen Flächen (Wänden) zuſammengeſetzt iſt, 
oder aber, ob in den ſog. Ecken (Kanten), welche aus der Zuſammenſetzung 
grader Wandflächen ſich ergeben, durch ſtetig ſich anſchließende ausgerundete 
Flächenſtücke doch noch ein allmähliger Uebergang aus der Richtung einer Wand— 
ebene in die der anderen ftattfindet u. ſ. w. Dabei kann hier vorläufig um jo 
mehr von der Unzahl anderweitig noch möglicher und viel benutzter Anordnun 
gen abgeſehen werden, als es genügen wird, daß überhaupt auf einige der auf— 
fülligeren Abänderungen aufmerkſam gemacht iſt. — Man könnte zwar auch 
ebenſogut oder ſelbſt mit mehr Berechtigung ſagen, nicht die eylindriſche, ſon— 
dern die coniſche (kegelförmige) Umwandung ſei die urſprünglichſte, und dieſe 
deshalb in der Betrachtung voranzuſtellen. Es liegt aber das Unzuläſſige der— 
ſelben für unſer Ziel nahe. Zwar gehört auch die eoniſche Wandung überhaupt 
mit hierher und nicht minder iſt anzuerkennen, daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die Urform — nicht nur der räumlichen Umwandung, ſondern zugleich auch 
der Deckenbildung iſt, und zwar in gleichem Sinne, wie auch ein unmittelbar 
auf dem Boden beginnendes Dach einen Raum äußerlich auf die einfachſte Weiſe 
zugleich ſeitlich umfaßt und nach oben zu abſchließt. Einer derartigen Anlage 
aber fehlt ein für die entwickeltere bauliche Formgebung weſentliches Moment, 


56 


nämlich die organische Gliederung im Baue, welche Gliederung ausdrucks— 
voll erſt auftritt, indem Wandung und Decke, beziehentlich Umfaſſung und Dach 
ſich von einander ſondern als Bautheile mit unterſchiedlichen Leiſtungen. 
Wo aber dieſe erſte Sonderung des Baues in die Hauptbautheile noch mangelt, 
kann auch in bedeutſamer Weiſe noch nicht von einer architektoniſchen Behand— 
lung die Rede ſein. — Hiermit ſind die Gründe dargethan, welche uns bewegen, 
in der Wandbehandlung von der eylindriſchen Wandung auszugehen, obwohl 
dieſe keineswegs heutigen Tages die am häufigſten benutzte iſt für bauliche An 
lagen. Betrachten wir dieſelbe nunmehr im Beſonderen. 

Die kreisförmige Umgrenzung ſchließt, bei gleicher Beziehung jedes 
Wandelementes auf die Mitte (Axe des Raumes), jeden ſpeciellen Hinweis 
auf die Außenwelt und namentlich auch auf das Thun draußen auf der Erde 
möglichſt aus. Die einzige beſtimmt ausgeſprochene Richtung im vorliegen— 
den Raume weiſ't von unten nach oben. Dieſe Richtung zeigt ſowohl jedes 
Wandelement, als dieſelbe auch ausgedrückt wird durch die ideelle Raumaxe, 
auf welche ſich alle Einzelheiten beziehen. Dem ringsum liegenden Aeußern 
gegenüber verhält ſich der Raum durch die runde Wandung gleichmäßig indifferent. 
Erſt durch das, was in dem baulichen Raum ſelber lebt und webt, und durch die 
Stellung, welche Dieſes darin einnimmt, treten Bezüge ein, welche innerhalb 
dieſes baulichen Raumes auch gewiſſe Seitenrichtungen ꝛc. bezeichnen laſſen. 
Die lebendigere Wechſelwirkung der Theile auf einander iſt hierdurch vorzugs⸗ 
weiſe bedingt, zumal auch durch die ſpecielle Raumnutzung die Einführung wei— 
terer Einflüſſe veranlaßt wird, welche Einflüſſe ſtellenweis die Indifferenz zum 
Aeußern in gewiſſen Richtungen aufheben. — Es hat alſo der kreisförmig um— 
ſchloſſene Raum an und für ſich, ebenſowenig wie ſeine Wandung, ein Vorn 
oder Hinten, ein Rechts oder Links ze. Erſt indem der Menſch ſich in denſelben 
ſtellt und die Bezeichnung beſtimmter Richtungen von ſeiner eigenen Stellung zu 
demſelben ableitet, iſt von einer entſprechenden Mannigfaltigkeit die Rede. — 
Solchergeſtalt verſinnlicht denn auch der kreisförmig umſchloſſene Raum im 
Ganzen eine für ſich beſtehende Welt im Kleinen; er iſt der Ort der Samm— 
lung und das ſprechendſte Sinnbild des Abgeſchloſſenſeins, ſoweit ein 

nutzbarer baulicher Raum ſolches durch ſeine Geſtaltung überhaupt nur darzu— 
bieten und auszudrücken vermag. Die vorherrſchende Beziehung auf das Oben 
kann dabei je durch die fpecielle Bildung der Decke gemildert oder verſtärkt zum 
Ausdruck gelangen, was hier vorweg mit angemerkt ſein möge. Verſucht man 
hiermit anders geſtellte Wandungen zu vergleichen, ſo werden ſchon dieſe An— 
deutungen gewiſſe Anhalte bieten für die allgemeine Auffaſſung beſtimmter 
Raumgeſtaltungen in Abſicht auf die Endziele, welchen dieſelben dienen ſollen, 
weshalb dieſelben der Beachtung beſonders empfohlen werden. Dabei mag noch 
erwähnt werden, daß ſelbſt ein Theil eines Raumes der vorgeführten Geſtal— 
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tung, z. B. ein halbrunder Raum (welcher nicht ſelten im Auſchluß an einen 
anders geſtalteten Raum benutzt wird), inſoweit in demſelben Reminiszenzen des 
vorgeführten kreisförmig in ſich abgeſchloſſenen Ganzen enthalten ſind, auch den 
gleichen Ausdruck bewahrt, welcher jenem Ganzen ſo eben zugeſchrieben iſt. Auch 
wird man bemerken, daß überhaupt ein baulicher Raum, ſelbſt wenn er aus 
Abtheilungen irgend einer Art beſteht, in Ganzen um ſo mehr dem erwähnten 
Charakter entſpricht, je mehr er in ſeiner Anordnung ſich der Kreisform nähert. 

Zu beachten iſt nun ferner die eigenthümliche Weiſe, in welcher die Be— 
ziehung zwiſchen dem Bewohner und dem Raum bei eylindriſcher Umwandung 
zur Geltung gelangt, nämlich dadurch, daß der Bewohner, auf welchen Theil 
der Umwandung er ſeinen Blick auch lenken mag, im Weſentlichen ſtets ein 
ſymmetriſches Bild von den Theilen der umgrenzenden Bautheile erhält, na— 
mentlich aber auch von der bezüglichen Wandung. Für dies ſymmetriſche Bild ift 
diejenige beliebige Lothlinie der Umwandung, auf welche zufällig der Hauptſeh— 
ſtrahl des Beſchauers gerichtet iſt: Axe (Symmetrieaxe). Dies ſymmetriſche 
Bild des Raumes und der Wandung wandert und wechſelt mit der Veränderung 
der Richtung des Blickes, ohne jedoch in der in Rede ſtehenden Beziehung eine 
weſentliche Veränderung zu erleiden. Damit aber erfüllt die eylindriſche Wandung 
ringsum gleichmäßig eine Hauptforderung, welche überhaupt an Wandungen 
geſtellt wird, und welche bei ſonſtigen Umfaſſungsanordnungen nur in beſchränk— 
terem Maße oder ſtückweis zur Geltung gebracht werden kann, welche aber jeden— 
falls beanſtrebt werden muß, wenn wir uns durch die Erſcheinung der Wandung 
befriedigt fühlen ſollen. Es iſt dies für ſtreckenweis grade Wände jene 
ſymmetriſche Anordnung der Einzelnwand in ſich, welche ſich dadurch 
lundgiebt, daß deren Ausbildung mit gleichmäßiger Beziehung für das Rechts 
und Links auf die lothrechte Mitte der Wand ſelbſt — ihre Symmetrieaxe — 
ſtattfindet. 

Es laſſen ſich noch mancherlei Grundregeln für die Wandauffaſſung über— 
haupt ableiten, indem man von der Betrachtung der eylindriſchen Wandung aus— 
geht. Um jedoch die Erörterung nicht zu weit auszudehnen, möge hier nur noch 
eines beſonders wichtigen Umſtandes gedacht werden: In der eylindriſchen Wan— 
dung iſt jedes Element normal gerichtet zu einem ihm angehörigen Ra— 
dius, der von der Raumaxe ausgeht. Daraus reſultirt hauptſächlich die 
Indifferenz oder das gleichgiltige „Sich verhalten“ des damit umſchloſſenen 
Raumes zum Aeußern. Das Prineip, dem dies Geſetz entſpricht, iſt verfolgbar 
in allen Wanpſtellungen, auch da noch, wo die Umwandung eines Raumes, an— 
ſtatt continuirlich ſich um denſelben zu erſtrecken, zuſammengeſetzt iſt aus einzel: 
nen ebenen Wandflächen. Selbſt, wenn der Raum eine unregelmäßige Geſtalt 
annimmt, iſt dies Prineip noch darin deutlich zu erkennen, daß nunmehr die 
einzelne Wandſtrecke normal zu der Linie geſtellt wird, welche ihre 
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Symmetrieaxe mit dem Raummittel verbindet. — Eine Ausnahme von 
dieſer Regel gewähren in gewiſſem Sinne die elliptiſchen Grundriſſe und ſolche 
eckigen, die eher mit dieſen, als mit kreisförmigen zu vergleichen ſind. Doch 
herrſcht auch hier eine immerhin ähnliche Geſetzlichkeit, welche an die Stelle der 
eben erörterten tritt. Die Stellung der einzelnen Wandſtrecken hängt nämlich 
hierbei in ähnlicher Weiſe von mehreren Mittelpunkten ab. Die ellip 
tiſche Form aber gewährt dabei den Uebergang aus der concentrirenden zur de 
centraliſtrenden Anordnung. Beim elliptiſchen Grundriſſe nimmt nämlich das 
Umfaſſungselement eine gleiche Lage zur Normalen ein, welche den Winkel hal 
birt, den zwei Leitſtrahlen vom bezüglichen Umfangspunkte zu den Brennpunkten 
mit einander machen, wie dort im Kreiſe zum Radius. Und in länglichen 
eckigen Räumen beziehen ſich in vergleichbarer Weiſe die Richtungen der Wände, 
welche fog. abgebrochene Ecken bilden, ebenfalls auf zwei Mittelpunkte, indem 
ſie normal auf Leitſtrahlen gerichtet ſind, von denen die der einen Schmalſeite 
ſich in einem, die der andern im anderen Mittelpunkte treffen, welche Mittel 
punkte hier gewiſſermaßen als Brennpunkte der Raumgrundform auftreten ꝛc. — 
Abweichende Wandſtellungen, bei welchen dieſe Geſetzlichkeit nicht gewahrt iſt, 
machen in der Regel einen unbefriedigenden oder unklaren Eindruck, ſo zwar, 
daß z. B. eine fog. abgebrochene Ecke mit ungleichen Anſchlußwinkeln an den 
nachbarlichen Wänden ſchief erſcheint. — — Uebrigens iſt die Anordnung räum 
licher Grundformen keineswegs etwa nur auf zwei Mittelpunkte beſchränkt, viel 
mehr kommen auch häufig complicirtere Anlagen vor. Doch ſind dieſelben dann 
im Weſentlichen immer wieder als weitere Entwickelungen der einen oder der 
anderen der erwähnten Grundformen mit Zugrundelegung gleicher Geſetzlichkeit, 
oder als direkte Zuſammenſtellungen jener aufzufaſſen. Immer aber werden ſich 
bei allen Grundrißgeſtaltungen, welche ja die Stellung der Wandungen bedin 
gen, ſobald die Grundriße einigermaßen muſterhaft geordnet ſind, gleichviel ob 
bei Bezugnahme auf einen, oder auf viele Mittelpunkte, die berührten geometri 
ſchen Geſetze als herrſchend nachweiſen laſſen. 

Läßt nun einerſeits die eben erörterte Regel ein beachtenswerthes, weil 
gemeinſames Princip der Anordnung verſchieden geſtellter Wandungen erkennen, 
jo gewährt andererſeits der mit berührte Wechſel der Bezüge auf einen, zwei 
oder mehrere Mittelpunkte in der damit ermöglichten Entfaltung der 
räumlichen Grundform, richtig benutzt, ein ausgezeichnetes Mittel ſofort in 
der Grundrißanordnung der Wandſtellungen, alſo in dem Beginn der Raum! 
anlage, auch ſehr unterſchiedene Beſtimmungen verſchiedener Räumlichkeiten zu 
kennzeichnen. Die Einheit eines vielgeſtaltigen Raumes wird dadurch ſowohl 
bewahrt, als auch derſelbe Raum unbeſchadet jener Einheit in weniger oder mehr 
geſonderten Abtheilungen verſchiedentlichen Beſtimmungen Rechnung tragen kaun. 
Es iſt dies ein Geſichtspunkt, welcher für eine ſachgemäße Dispoſition der 
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Räumlichkeiten niemals außer Acht gelaffen werden darf. Namentlich aber liegt 
in dieſer Auffaſſung der Grundgeſtaltung das Mittel von Anfang an in der 
Bildung eines baulichen Raumes auszudrücken, ob der Zweck, dem er dient, 
Concentration aller räumlichen Bezüge auf einen Punkt verlangt, oder die Ab- 
theilungen des Raumes (welche, ſo zu ſagen, als Ausſtrahlungen der räumlichen 
Ausbreitung zu betrachten ſind) je für ſich zunächſt als Theilganze aufgefaßt ſein 
wollen, die dann unter ſich als gleichberechtigt gelten 2c., oder welche ſich einer 
oder mehreren geſonderten Hauptabtheilungen zuvor noch erſt unterordnen, ehe 
alle Theile zum Geſammtganzen — dem Raum — zuſammentreten. Mehr 
ſache weitere Abänderungen ſolcher Raumgeſtaltungen werden ſich noch im Ver— 
folg dieſes aus anderweiten Geſichtspunkten ergeben. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß allmählige Uebergänge aus der eylindriſchen 
Wandung in anders geordnete Wandſtellungen nachweisbar ſind. Mit dieſen 
Uebergängen verhält es ſich ähnlich, wie mit jener Anſchauung, nach der ein 
Kreis als ein Vieleck mit unendlich vielen kleinſten Seiten betrachtet werden 
kann, womit denn auch ſofort der gedankenrechte Uebergang aus dem Kreiſe in 
regelmäßige Vielecke überhaupt gegeben iſt. Durch Verminderung der Seiten— 
zahl der Vielecke gelangt man unter Anderem zu den einfachſten gradlinig um 
ſchloſſenen Grundformen, und mit allmähliger Aenderung einer und der andern 
Bedingung zu allerlei anderweiten Formen; z. B. im erſteren Falle zum qua— 
dratiſchen Grundriſſe, und — bei Zulaſſung von regelmäßig wechſelnden Sei 
tenlängen und mit Beibehaltung einer graden Anzahl von Seiten — auch zum 
Oblongum oder dem länglichen Vierecke. — Für die Wandbildungen zu poly 
gonen Grundformen baulicher Räume, z. B. das Sechzehn, Zwölf, Zehn, 
Acht Eck ꝛc., ferner das Quadrat, dann für die Grundformen mit einer un— 
graden Anzahl gleicher Seiten u. ſ. w. liegt hierin ſchon unmittelbar die ver— 
gleichsweiſe Beziehung auf jene beſprochene eylindriſche Wandung. Dieſer Ab- 
leitung aber muß hier gedacht werden, weil ſich auf gleichem Wege auch die 
Mopificationen leicht überſehen laſſen, welche überhaupt die architektoniſche Auf— 
faſſung eckig geordneter Umwandungen im Verhältniß zu den runden erheiſcht. 
Außer der eben vorgeführten, gewiſſermaßen mathematiſchen Ableitung der 
einen Form der Wandſtellung aus der anderen giebt es noch einen anderweitigen 
formellen Uebergang, welcher Beachtung verdient, und der durch die folgende 
Anmerkung veranſchaulicht werden möge. Es können in der eylindriſchen Wan— 
dung die aus den Eingangs Dieſes reſultirenden Bedingungen der Formgebung: 
„Aufſteigen“ und „Sich um den Raum wenden“, letzteres mit gleicher ſymmetriſcher 
Eutwickelung für Rechts und Links, geſondert zum Ausdruck gebracht werden, 
z. B. dadurch, daß in die eylindriſche Wandung lothrechte Streifen eingeordnet 
werden letwa ſelbſt pfeilerartige Gebilde), welche die erſtere Tendenz verſinn 
lichen, während der Abſchluß zwiſchen denſelben als quer ausgeſpannt den an— 


deren Forderungen Rechnung trägt, indem hier die Entwickelung der Ausbrei— 
tung in horizontaler Richtung vorwaltet. — Bei ſolcher Sonderung der Funk— 
tionen und demgemäßer Theilung der Wandung in Felder, erſcheint ſofort, auch 
wenn die Fläche cylindriſch iſt, das einzelne Feld faſt völlig als wäre es eine 
Ebene, der Raum, als wäre er durch polygonartig geſtellte Wände umſchloſſen. 
Dieſe Andeutung wird zur Veranſchaulichung des bemerkten Weges für die 
Ueberführung der Geſtaltung aus einer Form in die andere genügen. Das 
Geſagte kann leicht weiter verfolgt und auf anderweitige Beiſpiele von mancher— 
lei Art angewendet werden. Zwar werden ſich dabei dann freilich noch einzelne 
Abweichungen gegenüber der Wirkung rein eckig umſchloſſener Räume ergeben, 
Abweichungen, welche für die ſpeeielle Gliederung der Wandung von nicht zu 
unterſchätzendem Einfluſſe ſind, die aber hier bei dieſer allgemeineren Ueberſicht 
noch außer Acht gelaſſen werden können; wenn dabei auch noch erwähnt zu wer— 
den verdient, daß zumeiſt grade dieſe Abweichungen im Ausdruck ſo recht geeignet 
ſind, die in Rede ſtehenden Uebergänge allmähliger zu vermitteln. 

So lange nun überhaupt die Wandungen eines Raumes (wie beim kreis— 
förmigen Grundriſſe) ringsum gleich weit entfernt von der Raumaxe ſind, oder 
wenigſtens die Symmetrieaxen der Einzelnwände (wie bei allen regelmäßig viel— 
ſeitigen und dem quadratiſchen Grundriſſe) in gleicher Entfernung von der 
Raumaxe liegen, iſt auch an und für ſich im Allgemeinen der vorherrſchende 
Ausdruck des in Rede ſtehenden Raumes der „des für ſich Beſtehens“ oder „des 
Abgeſchloſſenſeins“, des „Iſolirtſeins“. Der Raum bildet eine Zelle (Cella) 
und iſt damit ganz ähnlich, wie die Zelle für die natürlichen Organismen, in der 
Reihe der künſtlich zu ſchaffenden Raumgebilde der erſte in ſich fertige Ausdruck 
eines ausbildungsfähigen baulichen Raumes. — — Der Anhalte zur Ver— 
gleichung der Geſtaltungen, in denen Bauten im Innern räumlich ge: 
gliedert auftreten, mit den Erſcheinungen, welche in der organiſchen Welt 
durch das Entwickeln, beziehentlich Zuſammentreten mehrerer Zellen 
ſtattfinden, giebt es ſehr viele, und wäre ein näheres Eingehen auf derartige 
Vergleiche hier gewiß ſowohl von allgemeinerem Intereſſe, als es auch in den 
Ergebniſſen zu praktiſch wichtigen Folgerungen für die architektoniſche Auffaſſung 
führen würde. Wenn wir gleichwohl nur auf wenige einſchlägige Umſtände auf— 
merkſam machen, ſetzen wir voraus, daß der aufmerkſame Leſer gern für ſich ſel— 
ber den Gegenſtand von dieſer Seite her auffaſſen und zur Ausnutzung verfol 
gen werde, während wir — beſchränkt im Raum für unſere Darſtellung — uns 
anderen Seiten des vorliegenden Gegenſtandes zuzuwenden haben. 

Die Zelle, als Einzelnraum und Vollendetes in ſich, formt ſich im Quer— 
ſchnitt (für uns im Grundriß) um ihr Mittel. Wohl mag die Entfaltung des 
Lebens, dem ihr Inneres dienen ſoll, weniger oder mehr auf räumliche Aus— 
breitung hinwirken und damit deren Größe ſich ändern, nicht aber ändert dies 
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deren Grundform, welche bei gleicher Entfaltung nach allen Seiten ſich kreis— 
förmig darſtellt. Zu dieſem erſten auf die horizontale Ausbreitung 
wirkendem Geſtaltungsprineipe tritt mit der Berückſichtigung des 
Einfluſſes der Schwerkraft, das zweite als ein nicht minder wichtiges und 
ſormbeſtimmendes hinzu. Daſſelbe findet die Richtung feiner Thätigkeit und 
damit den Ausdruck für ſeine Wirkſamkeit in dem baulichen Raum in deſſen 
Höhenentwickelung. Beide Impulſe äußern ſich zu einander im Verhält— 
niſſe der Axenlänge (Höhe) der Zelle zu deren Durchmeſſer; ſodaß 
durch Abänderung dieſes Verhältniſſes ſchon vielfach wechſelnden Bedingungen 
in ſehr bezeichnender Weiſe zu entſprechen iſt. Wir unterſcheiden darnach die 
Verhältniſſe des Raumes und ſprechen, wenn die Höhe geringer iſt als der 
Halbmeſſer des Grundriſſes von gedrückten oder niedrigen Proportionen, wenn 
fie länger iſt von ſchlanken oder gehobenen ze. Angemerkt ſei hierzu, daß bei 
Austheilung der Raumproportionen äußerſt ſelten unter das erſtere Maß herab— 
gegangen wird, und daß man entgegengeſetzter Weiſe als Verhältniß der Raum— 
höhe zur Breite (Durchmeſſer) das Verhältniß 3:1 ſchon ſelten erreicht, faſt 
nie überſchritten findet. 

Wird die Abgeſchloſſenheit der Zelle dem Aeußern gegenüber theilweis auf— 
gehoben, z. B. um Licht zuzulaſſen, jo wirkt dies ſchon in ſofern auf eine Um— 
formung der Wandung als dieſe für die bezügliche Stelle grade gerichtet 
zu werden pflegt, normal zu dem Radius, welcher die Symmetrieaxe der 
Wandſtrecke mit dem Mittel des Raumes verbindet. Mit dieſer und ähnlicher 
Berückſichtigung von Einflüſſen, welche von außen her wirken, treten — da deren 
Wirkſamkeit auch in der Regel eine beſtimmte Richtung haben wird — auch 
naturgemäß anderweitige, beſtimmt ausgeſprochene Richtungen in der Grundriß 
entwickelung der Zelle ein, die für deren Ausbildung zu berückſichtigen ſind. — 

Rücken zwei oder mehrere Zellen jo nahe an einander, daß gewiſſe 
Wandungen derſelben gemeinſame werden, ſo wird auch derſelbe Impuls, 
welcher für die einzelne Zelle deren Querſchnitt rund geftaltete, in dieſen gemein- 
ſamen Strecken die Wandung eben formen. Iſt die einzelne Zelle ringsum 
von anderen umgeben, ſo wird ſie jeder einzelnen nachbarlichen Zelle zu eine 
ſolche grade Wandung aufweiſen, ihre eigene Umfaſſung alſo ringsum von 
verſchieden gerichteten graden Wandſtrecken gebildet werden, jede einzelne 
— ſtreng genommen — normal zu der Linie gerichtet, welche je den Mittelpunkt 
der mittleren Zelle mit jenem der bezüglichen nachbarlichen verbindet. Dabei 
hängt es alsdann lediglich von der Zahl und Lage der umgebenden Zelle zu jener 
mittleren, eingeſchloſſenen, welche in ihrer ſeitlichen Ausbreitung durch die gleich- 
berechtigte Entwickelung der nachbarlichen beſchränkt wird, ab, um vorweg zu 
ermeſſen, wie vielſeitig und wie im Beſonderen der Grundriß derſelben geſtaltet 
werden muß. — Beiſpiele für die vorſtehenden Bemerkungen aus der lebendigen 
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(mikroskopiſchen) Welt, in denen ſich dieſe einfachften und jo zu ſagen mathe 
matiſchen Bildungsgeſetze manifeſtiren, giebt es unendlich viele; auch find die— 
ſelben verfolgbar in den Grundrißentwickelungen baulicher Anlagen faſt aller 
Zeiten. 

Es iſt dies eine der wichtigſten Seiten, nach welcher hin die Natur dem 
Baukünſtler unmittelbar nutzbare Vorbilder für Formen, wie ihm zu bilden ob— 
liegen, darbietet. Mindeſtens gewährt der Verfolg dieſer natürlichen Bildungs— 
anfänge ein höchſt fruchtbares Gebiet geſetzmäßig geordnete Raumdispoſitlonen 
kennen zu lernen und darf gehofft werden, daß die Forſchungen der neueren Zeit, 
welche bezüglich des Aufbaues der natürlichen Organismen eine große Reihe von 
Geſtaltungsgrundzügen klar geſtellt haben, auch einwirken werden auf die klarere 
Erkenntniß der Organiſation baulicher Anlagen und der in dieſen zu befolgenden 
einfachen und doch fo bedeutungsvollen Geſetze. 

Weiter. Liegt eine größere Zelle — alſo ein Raum in dem relativ ein 
intenſiveres Leben herrſcht, zwiſchen anderen, in denen das räumliche Ausdeh— 
nung beanſpruchende Leben ein minder kräftig ſich äußerndes iſt, jo wird die 
erſtere räumlich ſich mächtiger entwickeln, die andern ſchließen ſich an im Maße 
untergeordnet. Man denke hier beiſpielsweis an die einſchlägigen Grundriße 
der byzantiniſchen Centralbauten. Sind die begleitenden Zellen in zwei Reihen, 
hüben und drüben, neben die Hauptzelle geordnet, faſſen ſie dieſe alſo als eine 
mittlere zwiſchen ſich, ſo wird dieſelbe länglich im Grundriſſe geformt und nur 
nach dorthin, wo ihrer Entwickelung nicht durch nachbadliche gleichberechtigte 
Zellen Hinderniſſe entgegentreten, ſich rund ausweiten. Die Grundriſſe roma— 
niſcher Kirchen und auch die Mehrzahl der gothiſchen Kathedralen zeigen im 
Weſentlichen die Anwendung dieſes Prineips zugleich mit mancherlei Combina— 
tionen des einen oder des anderen der ſchon berührten Bildungsgeſetze. 

Ferner. Es lehrt die Natur auch wie, nachdem ein Organismus durch 
Aneinanderſchluß oder Entwickelung vieler Einzelzellen gebildet iſt, nicht ſelten 
ſtellenweis — dort, wo das Leben eines größeren Raumes bedarf — zwiſchen 
den einzelnen Zellen die Scheiden (Wandungen) beſeitigt werden. Die Spuren 
des urſprünglichen Aufbaues verbleiben in den Rippen der er 
haltenen Wandungen ſowohl als ſtatiſch wichtige Verſtärkungen, 
wie zugleich auch als bezeichnender Hinweis auf jene urſprüngliche, 
lebendige Gliederung des Organismus. Wer findet nicht ähnliche Vor 
gänge in den baulichen Anordnungen und der künſtleriſchen Durchbildung der 
Bauten faſt aller Zeiten, in denen die Kunſt geſund erblühete, wieder? — Un 
ſchwer wird man nunmehr auch für noch vielerlei andere, mehr oder minder ge 
bräuchliche bauliche Grundformen ähnliche Vergleiche finden, um ſo mehr als die 
Mehrzahl derſelben nur Combinationen der erwähnten find. 

Wir wollen endlich nur noch Eins hinzufügen, weil man ſich nach dem Vor 


63 


getragenen verſucht fühlen könnte, einen Gegenſatz zwiſchen der bemerkten 
Bildung der Organismen der Natur und den analogen räumlichen Anordnungen 
der Umwandungen zu finden, wo doch wieder — genauer betrachtet — ſich 
herausſtellen wird, daß auch nach jener noch zu berührenden Seite hin die Natur 
eine wohlberechtigte Lehrmeiſterin iſt. Wo ſich Zellen (Einzelräume, Zimmer, 
Säle, Gänge, Umgänge, Niſchen ꝛc.) im Innern des Baues in den Wandungen 
berühren, ſollen und können im Weſentlichen die Grundſätze für die Dispoſition 
räumlicher Geſtaltungen, welche wir hier im Vergleich zu den organiſchen Zellen— 
bildungen der Natur vorgeführt haben, befolgt werden, und ſie werden es in der 
That in der Regel auch, wenn auch mehr oder minder vollendet, da die ange— 
führten Geſetze ſo ſach- und ſinngemäß und dabei ſo einfacher Art ſind, daß es 
in Wahrheit mehr Mühe machen dürfte, ſie völlig umgehen zu wollen, als die— 
ſelben anzuwenden. Sie ergeben ſich alſo in der Durchführung gewiſſermaßen 
von ſelber. — Dem Aeußern zu kommen aber noch mancherlei beſondere Um— 
ſtände hinzu, welche hier mit Recht abändernd zu wirken pflegen. Der Bau 
nach auswärts ſoll vor Allem Eins ſein. Deshalb wird eine übertriebene 
Mannigfaltigkeit — namentlich aber eine ſolche, welche ſich einer vorherrſchenden 
Autorität nicht unterordnen will — zu beſeitigen fein. Schon hieraus folgt, daß 
eine angehäufte oder verwirrende Mannigfaltigkeit, die ſich nicht ſelten aus 
ſtrikter Befolgung der hier fürs Innere vornehmlich aufgeſtellten Grundſätze im 
Aeußern ergeben würde, ſehr oft vereinfacht werden muß. Dazu kommt, daß 
wenn die ökonomiſcheſte Umwandung für den Einzelnraum auch der Kreis 
iſt, dieſelbe Geſtaltungsweiſe nicht mehr die gleich vortheilhafte iſt, wenn es ſich 
um die gemeinſame Umwandung mehrerer mit einander in Verbindung tretender 
Zellen handelt. Daß die Form der gemeinſamen Wandungen im Innern in 
dieſem Falle in grade Strecken umgewandelt wird, iſt ſchon bemerkt. Die in 
Rede ſtehende Berückſichtigung — Vereinfachung und vortheilhaftere Material— 
anwendung — verlaugt nun auch in ſolchem Falle fürs Aeußere in der Regel 
eine Umgeſtaltung der verbliebenen äußeren Wandſtrecken, ſo daß z. B. an 
Stelle einer Curvenreihe eine ſchlichte grade Wandung tritt oder ein größerer 
Kreis in Einem eine kreisförmig geordnete Reihe von Einzelnzellen umſchließt 
u. ſ. f. — Es bedarf kaum der Erwähnung, daß auch in dieſer Richtung die Be— 
achtung der natürlichen Bildungen bemerkenswerthe analoge Fälle die Fülle dar 
bietet. — Es ſchließen dieſe letzteren Bemerkungen nun andererſeits keineswegs 
aus, daß in einzelnen Fällen die Erſcheinung des Aeußern ſehr beſtimmt 
den entwickelten Grundſätzen fürs Innere ihre Bildung verdanken dürfe. Die 
Geſchichte der Baukunſt giebt auch hierfür recht viele und treffende Belege, die 
aufs deutlichſte zu erkennen geben, wie jene vorgeführte Geſtaltung des Innern, 
die etwa durch „Geſetz der Zellenbildung“ bezeichnet werden könnte, nicht ſelten 
in recht auffälliger Weiſe ſich in der Bildung des Aeußern kundgiebt. Man 
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denke z. B. unter Anderem nur an die Capellenkränze der mittelalterlichen 
Kathedralen. Hier wie überall im Gebiete der Kunſt kommt es eben darauf an, 
welches Ziel mit der Anlage erreicht werden ſoll. Mit jedem Schritt im Verfolg 
der Entwickelung baulicher Formen zeigt ſichs aber mehr und mehr wie vielſeitig 
die Wege und wie zahlreich die Mittel ſind, die ſich dem Baukünſtler darbieten 
Gedanken auszuſprechen, um beſtimmte Wirkungen zu erzielen, und die zwecks 
rechter Anwendung wohl verſtanden ſein wollen. 

Im Vorſtehenden ift die Wandung des Einzelraums als ein Ganzes in ſich 
aufgenommen und ſind die vornehmlichſten Rückſichten erörtert, welche ſich aus 
dieſer Anſchauung für die Geſtaltung des Raumes ergeben. Es iſt ferner 
nachgewieſen, wie mit beſtimmten Abänderungen der Raumgeſtalt eine Sonde— 
rung der Wandung in einzelne Wandflächen eingeleitet wird, ein Um— 
ſtand, der zu einer reicheren Gliederung Anlaß zu geben geeignet iſt, wie die 
Folge zeigt. Endlich ſind ſchon beim Verfolg dieſer allgemeineren Beziehungen 
auch die weſentlichen Grundſätze berührt, welche für die architektoniſche 
Ausbildung des in Rede ſtehenden Bautheiles als leitende Geſichts— 
punkte dienen. Zu dieſer Ausbildung im Einzelnen wenden wir uns nunmehr, 
indem wir zunächſt die organiſche Gliederung der Wandung in ſich, welche von 
deren Einordnung in den räumlichen Organismus abhängt, in Betracht ziehen. 

Für dieſe organische Gliederung der Wand finden wir wieder die drei 
Umſtände: Beginn (auf den Fußboden), Enkwickelung (in ihrer Ausbrei— 
tung zur Fläche) und Beendigung (gegen die Decke) maßgebend. Die hieraus 
folgende Eintheilung entſpricht im Allgemeinen ſowohl der bekannten Drei— 
theilung des Fußbodens, als auch — wie hier vorweg angemerkt werden kann — 
einer im Weſentlichen der Theilung dieſes Letzteren analogen Gliederung der 
Decke. Geht man aber näher auf einen Vergleich der gegenſeitigen Lage und 
der beſonderen Geſtaltung jener Glieder des Bautheils ein, ſo machen ſich ſofort 
auffällige Unterſchiede bemerkbar. 

Die Entwickelung der Wand zur Fläche iſt eine einſeitig (ſtets auf— 
wärts) gerichtete. Sie darf ſich in der Regel nicht (wie bei den anderen Haupt 
bautheilen faſt immer geſchieht) auf einen im Mittel der Fläche belegenen Punkt 
beziehen. Die für Wände nutzbaren Flächenmuſter find vielmehr — in charak— 
teriſtiſcher Darſtellung des Weſens der Wandung — Muſter, in denen die, im 
Ganzen gleichmäßige Entwickelung nach der Höhe in entſchieden anderer Weiſe 
ausgedrückt iſt, als wie die (auf die Wandaxe bezogene, links und rechts ſym— 
metriſche) Entwickelung nach der Breite. Solchergeſtalt giebt ſich nach auf- 
wärts das Aufſteigen, Wachſen ꝛc., nach ſeitwärts ein Sich Wenden, Winden, 
Verbinden ꝛc. kund. Schon ein oberflächlicher Vergleich der typiſchen Beiſpiele 
für Wandflächenbildungen des Blattes 4 mit den Schematen für Fußbodenbil— 
dungen auf Blatt 1 wird den hierin begründeten Unterſchied deutlich zu erkennen 
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geben. — Es gehört zu den Ausnahmen, wenn im einzelnen Falle zur Wand— 
fläche ein gleichmäßig entwickeltes, richtungsloſes Muſter ohne Anſtand benutzbar 
iſt. Bei Weitem aber noch ſeltener führt die Ausbildung der Wandfläche zu 
Muſtern, welche ausdrücklich mit Bezug auf einen Mittelpunkt der Fläche ſelbſt 
entwickelt find. Dieſe und ſonſtige ähnliche Ausnahmen erheiſchen, wo fie vor— 
kommen, ſtets außerordentliche Rückſichtsnahmen in der Anordnung der Gliederung 
der Wandung. Sie pflegen nur bei eingehenderer Sonderung, alſo reicherer 
Durchbildung, aufzutreten. (Siehe vorläufig Blatt 5.) Gelegenheit zur Er— 
örterung derſelben findet ſich weiterhin. 

Die auffälligſte Eigenthümlichkeit der Wandflächenmuſter zeigt ſich alſo — 
wie wiederholt erinnert iſt — in der Verſchiedenheit der Bildung je nad) 
deren Höhe und Breite und in der ausdrücklich betonten, einſeitigen Richtung 
nach oben. Unendlich zahlreich aber find die Wege, auf denen mit verhältniß— 
mäßig einfachen und geringen Mitteln dieſem Hauptziele zu entſprechen iſt. 
Ebenſo verſchieden ſind im Beſonderen die Ausdrucksweiſen, welche dadurch in 
den einzelnen möglichen Flächenmuſtern ſich ergeben. In letzterer Hinſicht 
kommt z. B. namentlich in Betracht, ob dieſe oder jene der beiden Haupt— 
entwickelungs-Tendenzen in der Wandfläche vorwiegend betont wird, nämlich ob 
die lothrechte (aufſteigende) oder die horizontale (verbindende, lagernde) die 
ſtärker betonte, im Ausdrucke vorherrſchende iſt. Je näher die Bildung den 
Anforderungen der unſerer Meinung nach urſprünglichſten Wandflächenbildung 
(der eylindriſchen) ſteht, pflegt das Erſtere der Fall zu ſein. Es iſt nicht er— 
forderlich, auch hier die Mittel zur Muſterbildung (Gefüge, Flächenformen im 
Einzelnen, die Ausbreitung und deren Richtung, kennzeichnende Zierden ꝛc.) im 
Speciellen zu erörtern, da ſolche für Flächenbildung im Allgemeinen ſchon bei 
Darſtellung des Fußbodens genugſam behandelt find. Es wird hier vielmehr 
hauptſächlich darauf ankommen, beiſpielweis darzuthun, wie (auch ſelbſt bei ähn⸗ 
lichen, als den ſchon behandelten Flächenmuſtern) den Anforderungen der Wand— 
bildung im Beſonderen Genüge zu leiſten iſt. 

Der Spielraum, in welchem ſich gemuſterte Wandflächen bewegen, 
geht von den einfacheren, ſtreng geometriſch geordneten, gradlinigen Netzmuſtern, bis 
zu den phantaſtiſchen, zierlich und ſelbſt frei bewegten und durch organiſche Zierden 
reich belebten Geſtaltungen, von einfach gleichmäßig gefärbten bis zu jenen, in 
denen die reichſte Farbenpracht waltet. Bei dieſem Umfange des Gebietes wird 
es erforderlich, wenigſtens die Grenzen hüben und drüben anzudeuten. In der 
Hinſicht nun iſt zu bemerken, daß Wandmuſter äußerſt ſelten bis zu der Gebun— 
denheit herabgehen, welche ſich ergiebt durch Anwendung liegend geordneter 
Quadratnetze, oder an einander gereiheter Kreiſe. Beides find Formen, welche 
in zu beſtimmter Weiſe eine allſeitig gleichmäßige Entwickelung einleiten, als daß 
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Wandfläche nicht über die Maßen hemmen ſollten. Eine einigermaßen lebendige 
Phantaſie wird ſich dieſe Störung namentlich deutlich vorſtellen im prüfenden 
Hinblick auf eine etwaige Anwendung für eine eylindriſche Wandung. Wir 
unterlaſſen es, die mangelhafte Wirkung und die Gründe dieſer Störung näher 
zu entwickeln. 

Weſentlich günſtiger iſt dagegen das über Eck geſtellte Quadratnetz. 
In der eylindriſchen Wandung erſcheinen die, dies Netz bildenden, Linien als 
lebendig bewegte Spiralen, denen das Auge gern bis zum Verſchwinden, alſo 
über die einzelnen Elemente hinaus folgt; ſie umſchließen auch je das einzelne 
Feld gleichmäßig ſymmetriſch und bilden, ſoweit der Blick dieſelben nach links 
und rechts von der Symmetrieaxe verfolgt, fittigartige Formen, deren Spitze 
auf dieſe Axe zurückweiſt ze. Die optiſchen Täuſchungen veranlaſſen eine ähn 
liche Wirkung dieſes Muſters bei Anwendung deſſelben auf längere, ebene Wände. 
Damit nun iſt nach einer Seite hin — nämlich in der Entwickelung der Wand— 
flächenmuſter auf Grund geometriſcher Netze — in dieſem überedgeftellten 
Quadratnetze — die einfachere, gut brauchbare Grundlage, gewiſſermaßen der 
Beginn der Wandmuſterbildung, gegeben. Auf der anderen Seite werden wir 
dagegen finden, daß da, wo es in der Wandmuſterbildung weniger auf den 
Ausdruck des Ebenen oder des Flachen ankommt, die vorgängige Grundlage be— 
ſtimmter geometriſcher Netze im Muſter faſt völlig verſchwinden darf. Ja, es 
verbleiben öfter ſtrengere geometriſche Grundlagen nur in den lothrechten Rich— 
tungen der Axen derjenigen Verſchlingungsgruppen, welche mit einander zur 
Wandbildung zuſammenranken, beſtehen. Dies aber geht ſelbſt ſo weit, daß in 
den freieſten Wandbehandlungen die beiden urſprünglichſten Begriffe der Wan— 
dung „Emporſteigen“ und „ſich um den Raum wenden“, ſo individuell als 
möglich zum Ausdruck gelangen, während alle ſonſtigen Bezüge, als Ebenen oder 
wenigſtens Flächenbildung, Abſchluß, Unverſchieblichkeit u. d. m. kaum, oder nur 
andeutungsweis — gewiſſermaßen nur noch ſpielend — berührt werden. Am 
weiteſten geht in dieſer Richtung die Kunſt der Wand Decoration in römiſcher 
Zeit, wie namentlich pompejaniſche Beiſpiele beweiſen. Freilich wird hier durch 
eine die Einzelheiten geiſtig bindende Gliederung (Organiſation) der Wandung, 
jene Lockerheit, die andererſeits von einer ſolchen Behandlungsweiſe untrennbar 
ſein würde, weitaus zum größten Theil gehoben, ſo zwar, daß bei aller Freiheit 
der Bewegung im Einzelnen, doch in der Behandlung des Ganzen, dem Weſen 
der Wandung nicht nur entſprochen, ſondern dieſes in einer künſtleriſch freien 
Weiſe ſehr tüchtig zum Ausdruck gebracht wird, welche noch heute ünſere Be— 
wunderung mit Recht in Anſpruch nimmt. Die andere Grenze unſeres Gebietes 
iſt damit beſtimmt. — So mannigfaltig verſchiedene Wandbildungen im Laufe der 
Zeiten auftreten (und ein ſehr großer Wechſel giebt ſich kund, wenn man dieſe 
Bildungen noch weiterhin in altchriſtlicher, mittelalterlicher und Renaiſſance-Zeit 
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mit einander vergleicht) gehen dieſelben doch — ſo lange noch überhaupt von 
Wandb bildungen die Rede fein kann — nicht über jene Grenzen hinaus. Sucht man 
nach Beiſpielen, welche ſich nicht in denſelben halten, ſo findet man ſolche kaum 
anderswo als in Arbeiten der neueren Zeit, gewiß aber nicht zum Lobe derſelben. 

Betrachten wir nun die auf unſeren Tafeln 4 20. gegebenen Bei— 
ſpiele für Wandflächenmuſter, welche ſich innerhalb dieſer eben umſchrie— 
benen Grenzen bewegen. Wir knüpfen zu dem Zweck wieder an die einfache 
geometriſche Grundlage des übereck geſtellten Quadratnetzes an. Sobald zu 
dieſem Netz noch weitere gerade Linien, lothrecht geordnet, kommen, beherrſchen 
dieſe ſehr beſtimmt den Ausdruck (ſiehe Bl. 4 Fig. 1 bis 5), indem nunmehr die 
nach links und rechts ſich kreuzenden Schrägen in milderer Weiſe, als Hülfsmittel 
ſich zeigen, durch welche die Verſchlingung jener direct emporſtrebenden Linien 
übernommen wird. Was hier vom Liniennetz geſagt iſt, gilt im Weſentlichen 
auch von dem Ausdruck ſolcher Flächenelemente, welche auf Grund eines dieſen 
Bemerkungen entſprechenden Schema's entwickelt ſind, wie die Beiſpiele 2 und 3 
Blatt 4. — Im Gegenſatz zu der, durch lothrechte Linjamente erreichten Wirkung 
des energiſchen Aufſteigens, werden horizontale Linien, welche dem Schrägnetz 
beigegeben ſind, das Aufſteigen verlangſamen und zugleich die ſeitliche Um— 
ſchließung ſtärker betonen. Siehe Fig. 11 bis 14. Derartiger Grundlagen 
wird man ſich in der Regel nur bedienen, wenn die Wandung wirklich eine Ebene 
iſt, und zwar wird man damit um ſo vorſichtiger ſein, je energiſcher im Muſter 
die Horizontalen auftreten. So können immerhin noch die Beiſpiele 10, 12, 
14 Blatt 4 als allgemeiner anwendbare Wandmuſter gelten, während dagegen 
die Beiſpiele Fig. 11 und 13 vorwiegend die ebene Wandung zur Voraus— 
ſetzung haben. Einen Uebergang von jenen erſteren Beiſpielen mit vorwaltender 
Betonung des Aufſteigens zu dieſen letzteren, in welchen die Lagerung und die 
ſeitwärts ebene Erſtreckung vorwaltet, bilden die Beiſpiele 6 bis 9. Sie ſind 
außerdem durch den Wechſel der Verſchlingungen reicher ausgeſtattet. Von den— 
ſelben beruht das Beiſpiel No. 8 auf einer liegenden Quadrattheilung, welche 
daſſelbe in der Anwendung auf Ausnahmsfälle beſchränkt; doch mildert die Ver— 
mannigfaltigung der Verſchlingungen in klar erkennbarer Weiſe die Strenge, 
welche ſonſt dieſe Grundtheilung für Wandflächen zeigt. Die Fig. 15 bis 19 
knüpfen an Schemata an, denen ähnliche ſchon für Fußböden gegeben ſind. Die 
vorliegenden Beiſpiele ſind hier aufgenommen, um einerſeits damit kund zu geben, 
daß dieſelben für Wandbildungen überhaupt ebenfalls brauchbar ſind, zum 
Andern, um namentlich an den Beiſpielen 16 und 18 bei dieſer Gelegenheit mit 
zu zeigen, wie ſowohl durch ſyſtematiſch geordneten reihenweiſen Wechſel der Ab— 
tönung einzelner Flächenelemente (Fig. 16) als auch durch Anwendung beſtimmter 
kennzeichnender Zierden, die einſeitige Richtung (das Aufſteigen) vorzüglicher 
hervorgehoben werden kann. Wenn nun hiernach überhaupt ſchon durch einfach 
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geometriſche Muſter, die Verſchiedenheit der Entwickelung für auf- und ſeitwärts 
hinlänglich zur Erſcheinung gebracht werden kann, tritt doch die beſtimmte, ein— 
ſeitige Richtung, nach oben, damit nicht ſo ſicher hervor als durch die Einordnung 
von lebendigeren Schmuckformen, deren Wachsthumsrichtung ſich dorthin wendet, 
wie im Beiſpiel 18 Bl. 4. — In dieſem Sinne ſtellen denn die Schemata 20 
bis 25 eine Reihe von wechſelnden Anordnungen auf Grundlage geometriſcher 
Netze dar, in welchen auf unterſchiedliche Weiſe dieſe einſeitige Richtung des 
Wandflächenmuſters durch die Miteinordnung organiſcher Schmuck— 
formen verſinnlicht iſt. Die Fig. 30 bis 36 im Text gewähren hierfür 
einige anwendbare Details. Den Unterſchied in der Wirkung — je nach dem 


Fig. 30. Fig. 31. Fig. 32. Big. 33. Fig. 34. Fig. 36. Fig. 36. 


dieſe Wachsthumsrichtung in dem Muſter zur Geltung gebracht iſt, oder nicht — 
möge die Fig. 26 im Gegenſatz zu den vorſtehenden der Reihe veranſchaulichen. 
In der Umformung des Quadratnetzes in ein Rauthennetz (Fig. 27) liegt ein 
weiteres Mittel direct, je nach deſſen Lage, das Vorſchreiten nach der Höhe oder 
der Breite ausdrücklicher zur Geltung zu bringen. 

Die bisher betrachteten Muſter bilden durchgängig ſolche Felder, die ſowohl 
für eine lothrechte, als auch eine horizontale Axe — d. i. zweifeitig — ſymmetriſch 
geformt ſind. Dies iſt aber für Wandmuſter keineswegs immer erforderlich. 
Denn die einſeitig ſymmetriſche Geſtaltung iſt hier nicht nur ausreichend, ſondern 
ſelbſt bezeichnender, weil ſie jenes einſeitig gerichtete Aufſteigen der Wandung 
ſchon ohne weitere Hülfsmittel verſinnlicht. Siehe Bl. 8 die Beiſpiele 2, 4, 9 
und 20. Netze dieſer Art bilden die geometriſche Grundlage in den Beiſpielen 
28, 30 und 31 ꝛc. Blatt 4. Tritt zu dieſen noch jener der Pflanzenwelt nach— 
gebildete, kennzeichnende Schmuck hinzu, fo wird der erörterte Gedanke, um fo 
ſchlagender zur Geltung gebracht. Die Fig. 37 bis 43 im Texte, welche ſolche 
Muſter im größeren Maßſtabe darſtellen, geben hierfür Belege und Hilfsmittel, 

Es darf auch das geometriſche Netz, anſtatt aus geraden, ſich kreuzenden 
Linien gebildet zu werden, wenn es auf den Ausdruck der Ebenheit weniger an— 
kommt, ſelbſt aus lebendig bewegten Curven oder rankenartigen Verſchlingungen 
gebildet werden, wie ſchon die vorliegenden Beiſpiele zeigen, zu denen in dieſer 
Beziehung auch Fig. 29 zu rechnen iſt, und darf das Netz ſelbſt völlig befeitigt 
fein, wenn nur indirect in der Ordnung der Verſchlingungen des Wandſchmucks 
eine geometriſche Gleichmäßigkeit gewahrt iſt. Die Beiſpiele Fig. 30 bis 46 
geben in einer Auswahl eine Reihe einſchlägiger Muſter, ebenſo das, in etwas 
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größerem Maßſtabe dargeſtellte Beispiel Fig. 44 im Texte. Man wird 
wenigſtens aus dieſen Vorlagen erſehen, daß das Gebiet, welches hier der 
Phantaſie ſich darbietet — trotz der im Allgemeinen beſtimmten Anforderungen 
— ein ſehr weites iſt. — Ein Beiſpiel (Fig. 40 Bl. 4) möge dabei genügen um 
darzuthun, wie ein Muſter ſofort für Wandbildungen unbrauchbar wird, wenn 
die Symmetrie in der Bildung der einzelnen Zierden aufgehoben iſt, während 
Fig. 45 im Gegenſatze dazu zeige, wie ein Mangel dieſer Art beſeitigt werden 
kann durch wechſelweiſe umgekehrte Stellung der bezüglichen unſymmetriſchen 
Einzelnformen. 

In dieſem Beiſpiele find auch Formen als kennzeichnende Zierden mit auf- 
genommen, welche nicht der Pflanzen-, ſondern der Thierwelt entlehnt wurden. 


Fig. 38 und g9. 
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Man findet im Ganzen genommen in beſſeren Kunſtperioden nicht allzuoft dieſen 
Theil der Natur als Vorbild gebend benutzt für die Darſtellung architektoniſcher 
Gedanken innerhalb der Erſtreckung der Hauptbautheile. Die Anwendung thie— 
riſcher Geſtalten für derartige decorative Zwecke iſt überhaupt eine bedenkliche. 
Wir wollen damit nicht ſagen, daß dieſelben ein für alle Mal auszuſchließen 
ſeien, wohl aber, daß deren Anwendung große Vorſicht erheiſcht, wenn man nicht 
in Widerſinnigkeiten verfallen will. Es würde uns zu ſehr aufhalten, wollten 
wir hier die Gründe näher erörtern, welche zu dieſem Urtheil Anlaß geben; wes— 
halb wir uns auf eine hinweiſende allgemeine Bemerkung beſchränken: Das 
Sinnbild, welches architektoniſche Gedanken darſtellen ſoll, muß den Gedanken in 
der Regel möglichſt ideal (in ſeiner Allgemeinheit gefaßt) zu verkörpern ſuchen 
und zwar um ſo mehr, je beſtimmter das Sinnbild nur dieſen oder jenen Sinn 
der in der Bildung des Bautheils darzulegen iſt, zu erläutern beſtimmt iſt, wo— 
bei anderweitig eben ſo wichtige Gedanken auch durch andere Formen zur 
Geltung gebracht werden. Es würde das nun zumeiſt um ſo weniger geſchehen, 
je mehr individuell das Naturerzeugniß in der architektoniſchen Verwendung auf- 
tritt, und iſt in der Regel um ſo ſchwieriger zu erfüllen, wenn das Vorbild dazu 
noch ein ſolches iſt, daß bei deſſen Benutzung viele Beſonderheiten mit zur Dar— 
ſtellung kommen müſſen, welche in der That mit der architektoniſchen Idee an 
und für ſich nichts zu ſchaffen haben. Dies letztere ganz beſonders iſt aber faſt 
immer der Fall, wenn ganze Thiergeſtalten in die Formgebung der Bautheile, 
beſonders der Hauptglieder derſelben — namentlich der Flächenformen — verwebt 
werden. Es giebt freilich auch hier Ausnahmen, indem z. B. der Gebrauch ge— 
wiſſer ſymboliſcher Thiergeſtalten zꝛc., welche, zumeiſt durch die Uebertragung 
in Wappenbilder ꝛc., eine Art Uebergangsform zum Ornament gewonnen haben, 
ſich für beſtimmte künſtleriſche Zwecke eine Bahn geſchaffen hat, die weniger an 
den bemerkten Uebelſtänden leidet. — — 0 

Nachdem ſomit die Beiſpiele auf Bl. 4 hinlänglich erörtert ſind, dürfen 
wir es wohl unterlaſſen in ähnlicher Weiſe auch die, größtentheils beſtimmten 
Zeitrichtungen und den Kunſtweiſen gewiſſer Völker entlehnten, farbigen Bei— 
ſpiele auf Bl. 8 einer gleichen, umſtändlicheren Beſchreibung zu unterziehen, in— 
ſofern es ſich um deren Muſterbildung handelt. — Was dagegen deren Urſprung 
und ferner die darin benutzten Farben anbetrifft, jo kommen wir darauf weiter— 
hin zurück. 

Ehe wir aber mit dieſer Ueberſicht der Bildung der Wandfläche abſchließen 
ſei noch einiger öfter vorkommender Fragen gedacht: 1) Sind Pflanzenbildungen, 
die der Fläche als belebende Sinnbilder eingefügt werden, im Profil (alſo von 
der Seite geſehen) oder als Roſettenbildungen (von oben geſehen) zu benutzen? 
2) Dürfen dieſe Zierden mit plaſtiſcher Wirkung dargeſtellt werden, oder hat man 
ſich auf den Flächenausdruck (die ſilhuettenartige Darſtellung) zu beſchränken? 
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Die erſte dieſer Fragen beantwortet ſich eigentlich von ſelber aus den Be— 
merkungen, welche wir kurz nach Darſtellung der organiſchen Gliederung der 
Wand (Seite 64 ꝛc.) über die Verſchiedenheit der Wandflächenauffaſſung, welche in 
der Regel, oder ſeltener, oder aber nur ausnahmsweis vorliegt — gegeben haben. 
Denn ähnliche Unterſchiede, als betreffs der Auffaſſung des Fläche bildenden 
Theils der Wandung im Ganzen vorkommen, können im Speciellen auch in der 
Anordnung jener organischen Zierden dargelegt werden, alſo im Detail der 
Muſterbildung. Hiermit ſteigert ſich der zu Gebote ſtehende Wechſel in der 
Muſterbildung um ein Beträchtliches. Der Spielraum aber, welcher ſich hier— 
mit darbietet, giebt wiederum eine Gelegenheit zu erkennen, wie mannigfaltige 
Mittel der Kunſt zu Gebote ſtehen, von einem Extrem allmählig den Uebergang 
zum anderen zu gewinnen. Mit wenigen andeutenden Bemerkungen wird ſich 
die Reihenfolge dieſer Wechſel und die Beweglichkeit in Benutzung der in Rede 
ſtehenden Mittel vorführen laſſen. — 

Es hängt dies nämlich ab einerſeits von der Verſchiedenheit, welche für 
dieſe und jene Art der Anordnung der Zierden vorliegt, andererſeits von den 
Combinationen, welche jene Verſchiedenheiten unter ſich zulaſſen. Dieſe aber 
ſind der Hauptſache nach Folgenden 1) Das Netzmuſter für die Wandung iſt 
a) ein allſeitig gleichmäßig entwickeltes, indifferentes, b) es iſt ein zweiſeitig 
gleichgerichtetes, ſymmetriſches, e) es iſt ein einſeitig (nach aufwärts gerichtetes) 
ſymmetriſches. — Dabei können 2) die Linien, welche das Netz bilden a) grade 
b) gekrümmte, rein geometriſche oder e) den Pflanzenranken nachgebildete fein. 
Davon ſind denn die erſteren an und für ſich indifferent betreffs einer Richtung, 
die andern ſind vorwiegend Hülfsmittel für die Bildung einſeitig ſymmetriſcher 
Muſter, die letzten find ſelbſt ſchon unmittelbar beſtimmt gerichtet lemporwachſend, 
ſich in einander verſchlingend ꝛc.). Endlich 3) iſt der organiſche Schmuck in den 
Feldern des Muſters a) roſettenförmig, gleichſtrahlig, damit richtungslos und 
allgemein eine gleichmäßige Ausbreitung ausdrückend, b) roſettenförmig, mit einer 
ungraden Zahl von Axen oder Strahlen, damit aber in gleich geordneten Reihen 
eine einſeitige Richtung (neben der in mehrfachen Richtungen thätigen Aus— 
breitung) ſtärker betonend, e) profilförmig, einſeitig gerichtet. — — Nun kann 
man kombiniren auf vielfach wechſelnde Weiſe, da an und für ſich jede der be— 
merkten Abänderungen anwendbar iſt. Z. B., etwa alſo: die Bedingungen I a 
mit 2 a und 3 a; oder jene 1 e mit 2 c und 3 e. In erſten Falle erhält man 
ein allſeitig gleichmäßig entwickeltes, richtungsloſes, nur die Ausbreitung zur 
graden Fläche verſinnlichendes, Muſter. Im andern Falle erhält man den Gegen— 
ſatz: ein einſeitig entwickeltes, entſchieden nach oben zu wachſendes Muſter für 
eine Fläche, die nicht eben zu ſein braucht. Das wären die Extreme. Dazwiſchen 
aber liegen mögliche und nutzbare Combinationen in Fülle. Z. B. I b mit 2 0 
und 3 6, das iſt ein Muſter im geometriſchen Netz, welches auf die Ebene nicht 
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Bezug nimmt, zwar der Höhe nach im Ganzen anders als der Breite nad) ent— 
wickelt iſt, aber doch im Netz noch auf- und abwärts gleichwerthig; doch ſowohl 
in den emporwachſenden Ranken, welche das Netz bilden, die Richtung nach oben 
zur Geltung bringend, als auch die Richtung ſchließlich durch die, die Ausbreitung 
ſpeciell verſinnlichenden, Schmuckformen ſehr entſchieden betont wird. — Während 
das erſte dieſer Beiſpiele zur Combination von Flächenmuſtern für Wandbildungen 
nur ausnahmsweis verwendet wird, nämlich in der Regel nur dort, wo noch auf 
anderen Wegen das Emporſteigen der Wandung durch beſondere Glieder des 
Aufbaues dargelegt wird, giebt das zweite ſchon Gelegenheit die charakteriſtiſchen 
Beſonderheiten der Wand in recht freier Behandlung vorzuführen, und nimmt 
das dritte Beiſpiel eine vermittelnde Stellung zwiſchen jenen anderen ein ꝛc. 
Was nun die zweite der obigen Fragen zunächſt in rein formeller Beziehung 
anbelangt, ſo iſt es damit ähnlich wie mit der eben erörterten. Jene Frage war, 
ob die, organiſchen Vorbildern nachgebildeten, Zierden eines Wandmuſters ſich der 
Fläche überhaupt als flach einzuordnen haben, oder ob dieſe Schmuckformen 
plaſtiſch dargeſtellt auftreten dürfen, indem ſie entweder nur alſo erſcheinen (durch 
Färbung — Licht- und Schattengebung) oder indem ſie wirklich aus körperlicher 
Maſſe modellirt ſind. Läßt nämlich einerſeits keins dieſer Darſtellungsmittel 
bei Ausbildung der Wandung ſich völlig ausſchließen, wird vielmehr jedes je in 
beſonderer Weiſe geeignet ſein zu eigenthümlicher Belebung der Wandfläche bei— 
zutragen, ſo muß doch andererſeits darauf aufmerkſam gemacht werden, daß vor— 
wiegend die erſtere Darſtellungsweiſe als die allgemeiner anwendbare, weniger 
Mißgriffen ausgeſetzte, zu empfehlen iſt und zwar in ähnlichem Sinne und aus 
ähnlichen Gründen, als in gleicher Hinſicht bei der Erörterung der Fußbodenbe— 
handlung bemerkt wurde. Doch kommt es hier bei der Wandbehandlung in der 
Regel längſt nicht jo ſehr darauf an, daß die Fläche derſelben auch in Wirklich— 
keit abſolut flach ſei oder alſo erſcheine. Deshalb kann die Muſterung immer- 
hin ſowohl durch verſchiedene Farben, als namentlich auch durch Abtönungen 
einer Farbe zur Wirkſamkeit gebracht werden, welche letztere Anwendung wir bei 
Fußböden möglichſt einzuſchränken empfohlen haben, aus Gründen, die dort nach— 
zuſehen ſind (S. 38). — Die Anwendung von plaſtiſch erſcheinenden Malereien 
zu Wandflächenmuſtern iſt aber aus dem Grunde in der Regel verwerflich, weil das 
Mittel der Licht- und Schattengebung immer nur für eine beſtimmte Beleuchtung 
richtig durchgeführt werden kann und eine demgemäß ausgeführte, plaſtiſch— 
maleriſche Behandlung bei Veränderung der Lage der Lichtquelle nicht nur nicht 
mehr die beabſichtigte Wirkung erzielt, ſondern vielmehr widernatürliche Er— 
ſcheinungen geben muß. Selbſtverſtändlich iſt dies Letztere um ſo mehr der Fall, 
je ſtärker wechſelnd die Beleuchtung eines Raumes in verſchiedenen Zeiten iſt 
und an je verſchiedener beleuchteten Stellen etwa daſſelbe gleichbehandelte 
Muſter benutzt wird. Ganz beſonders gilt dies auch von der Anwendung 
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mechanisch hergeſtellter (ſchablonirter, bedruckter, mancher gewebter) Wandflächen— 
muſter, jo z. B. von den vielgebräuchlichen Tapeten. Bei dieſen fällt das Wider— 
finnige der Licht- und Schattengebung im Muſter ſchon bei conftanter Beleuch— 
tung des Zimmers dadurch auf, daß in der Regel kaum ein Punkt der Wandung 
der Vorausſetzung entſpricht und entſprechen kann, unter welcher der Schatten 
conſtruirt oder „gefühlt“ iſt. Wenn man dabei auch das Auge für die Feinheiten 
der Beleuchtung verſchließen und ſich immerhin mit einer nur annähernd mög— 
lichen Schattendarſtellung in dem Muſter der Wandfläche begnügen will, ſo iſt's 
doch dem, auch nur oberflächlich geſchulten, Auge nicht möglich ſich mit Verſtößen 
wie etwa die folgenden, häufig vorkommenden, zu befreunden: Die Fenſter 
ſitzen links von einer Wand, beleuchtet iſt das Muſter in ſeiner Darſtellung von 
rechts her. Eine Wand ſteht dem Lichte direkt gegenüber, beleuchtet iſt ſie im 
Muſter von einer Seite her — gleich falſch, ob von links oder rechts. Oder 
gar die Wand erhält kein Licht (außer dem ſchwachen Reflex vom Fußboden :c.) 
weil ſie den Raum zwiſchen den Fenſtern füllt, gleichwohl zeigt ihre Bemalung 
Licht und Schatten ebenſo ſcharf geſondert, wie drüben in der ſcharf beleuchteten 
Wand, und ſelbſtverſtändlich ebenſo verkehrt, betreffs des Einfallwinkels der 
Beleuchtung. Nur die letzte der Wandungen — eine von allen — hat die Be— 
leuchtung gebenden Fenſter der Seite zu, auf welche die Beleuchtung im Muſter 
hinweiſt. Es ſind dies nur ſo die gröbſten Schnitzer, unzählig vieler anderer, 
die faſt ebenſo häufig vorkommen, zu geſchweigen. — Hiernach ergiebt ſich alſo, 
daß nur da, wo die Beleuchtung eines Raumes eine annähernd gleichgerichtete 
bleibt und wenn der Wandſchmuck derſelben gemäß — plaſtiſch durch Licht und 
Schattengebung, je nach der Stelle im Raum — richtig dargeſtellt wird, dieſes 
Darſtellungsmittel für Wandbildungen benutzt werden ſollte. Andernfalls aber 
iſt es beſſer auf dies Schmuckmittel zu verzichten; oder aber man wendet zweck— 
mäßiger wirklich körperlich ausgearbeitete Ornamente an, deren Licht- und 
Schattenſpiel naturgemäß dem Beleuchtungswechſel folgt. — Das ſo eben Vor— 
getragene hat nicht dieſelbe allgemeine Gültigkeit für eigentliche Bilder, welche 
wie weiterhin berührt werden wird, einer Wandfläche eingefügt ſein können. 
Dieſelben bilden ein ſelbſtändiges für ſich Abgeſchloſſenes und ſind, da das ein— 
zelne Bild auf einen Theil derſelben Fläche beſchränkt bleibt, längſt nicht ſo ſehr 
jenem Wechſel der Beleuchtung unterworfen, als ein die verſchiedenen Wände be— 
kleidendes Muſter, welches hier jo, dort anders dem Lichte ausgeſetzt iſt. — 
Noch ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß im Allgemeinen der berührte und zu 
berückſichtigende Beleuchtungswechſel, von welchem alſo die Wahl zwiſchen dem 
flachen Muſter oder dem plaſtiſchen Ornament eventuell abhängig zu machen iſt, 
ſtörender die unteren Theile der Wandungen zu treffen pflegt als die oberen, 
und daß namentlich die Beendigung der Wandung, der Decke zu, wegen ihrer 
größeren Entfernung von der gewöhnlichen Lichtquelle und noch aus anderen 
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Gründen, ebenſo wie die Decke ſelbſt, dieſem Wechſel nicht in allzu ſehr ſtörender 
Weiſe unterworfen zu ſein pflegt. Man ſieht, daß dies von gewiſſem Einfluſſe 
auf die Wahl der in Rede ſtehenden architektoniſchen Hülfsmittel fein wird, je 
nachdem ſolche für untere oder obere Theile der Wandungen beſtimmt ſind. Es 
folgt nämlich hieraus, daß in der Regel für den erſten Fall entweder flache 
Flächenmuſter — ohne gemaltes Licht und ohne Schatten — oder wirkliche Re— 
liefs zu benutzen ſind, während weiter nach der Decke zu, die Wahl des Her— 
ſtellungsmittels eine minder beſchränkte iſt; jo daß hier öfter auch zu Relief— 
Darſtellungen, welche lediglich durch Mälerei beſchafft find, gegriffen werden kann. 

Es bedarf endlich wohl keiner beſonderen Auseinanderſetzung dahin— 
gehend, welche der vorliegenden und beſprochenen Wandflächenmuſter, nun vor— 
wiegend etwa den Eindruck der ſtarren ebenen, oder der weicher bewegten; ferner 
der dicht geſchloſſenen Fläche, oder der zierlich durchrankten, gewiſſermaßen luf— 
tigeven machen, die demgemäß auch leichter oder maſſiger im Ausdruck ſind u. ſ. f. 
Abgeſehen davon, daß aufmerkſame Betrachtung nach dem im Vorausgegangenen 
Gegebenen ziemlich leicht auch auf die einſchlägige Beurtheilung führen wird, 
kommt dazu in der Regel zwecks Beurtheilung der Wirkung eines Wandmuſters 
noch der Einfluß der Färbung mit hinzu, auf deren Darſtellung wir erſt weiter— 
hin eingehen. 

Wir haben nun noch die anderen Hauptglieder der Wandung zu 
betrachten: — erſt den Beginn, dann die Beendigung derſelben. 

Die Wand beginnt auf dem Fußboden mit einem Hauptgliede, welch s 
wir im Allgemeinen mit Fußung bezeichnen wollen. Es iſt das in den ein— 
fachſten Fällen eine bordartige Leiſte, welche als Fußband die Vermittelung mit 
dem Fußboden herſtellt und zugleich gewiſſermaßen die Wand an ihren Standort 
feſſelt (Spira). In ſeltenen Fällen tritt dieſe Fußform im Innern im Sinne 
eine Aufnahmeplatte (Plinthe) auf und nur, wenn ausdrücklich im Aufbau des 
Innern ſtatiſche Wechſelwirkungen betont werden, wird man auch hier Sockel— 
formen benutzen, ähnlich denen, die ſonſt als Wandfüße im Aeußern angeordnet 
werden. Bei noch entſchiedenerer Annäherung an die Bildungen des Aeußern 
kommen ſelbſt auch beſondere Unterbaue ꝛc. vor, zu denen in gewiſſer Weiſe 
Pannelwerke oder Brüſtungsgetäfel, welche die unteren Theile der Wandung 
bilden, als Uebergänge zu betrachten ſind. 

So wie nun dieſe Fußung der Wandung die Vermittelung derſelben mit 
dem Fußboden bildet, beſteht ſie zumeiſt auch aus einem Stoffe, der dem gleich 
oder doch ähnlicher iſt, aus welchem der Fußboden hergeſtellt iſt, als jenem, aus 
welchem der Hauptſache nach in der Regel die Wandung entweder wirklich beſchafft 
ift, oder woraus dieſe hergeſtellt zu fein zu ſcheinen pflegt. Der Wandfuß wird 
nämlich zumeiſt entweder aus Stein oder ſteinartiger Maſſe, oder doch wenigſtens 
aus Holz beſchafft, während die Wandfläche mindeſtens aus Holzgetäfel, häufiger 
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aber noch aus gewebten Stoffen oder aus anderen Ueberzugsmitteln, welche im 
Weſentlichen ſowohl im Muſter als in der Färbung ꝛc. einen ähnlichen Eindruck. 
machen, wie jene weicheren, ſchmiegſamen Zeugſtoffe, bereitet wird. Auch wenn 
eine Wandfläche eintönig gefärbt iſt, wird der feinkörnige Putz vereint mit der 
Färbung zumeiſt dieſen Eindruck bewirken. Auf gewaltſame Weiſe kann dieſer 
zarte Ausdruck der ſchlicht gefärbten Wandfläche zwar auch beſeitigt werden z. B. 
dadurch, daß ein dem Steingemäuer nachgeahmtes Fugengeſchlinge und Aderwerk, 
wie ſolches einzelne Geſteinsarten (beſonders Marmor, Schiefer, Sandſtein) zu 
zeigen pflegen, nachgemacht wird. Für beſtimmte Zwecke iſt dieſe Möglichkeit 
wohl benutzbar; ebenſo die Anwendung marmorirten Putzes. Auf ſolche ſpecielle 
Fälle werden wir beſonders bei den eingeordneten Bautheilen des Innern näher 
zurückkommen. 

Die einfachſten Wandfußungen treten den innern Wandflächen gegenüber 
als Saumborde oder Saumleiſten auf. Sie pflegen für gewöhnliche Wohn— 
räume um ein Geringes (1 bis 2“) vor die Wandfläche vorzutreten und ſchon 
hierdurch zu verhindern, daß Mobilien, welche längs der Wand bewegt werden, 
dieſe beſchädigen, vorausgeſetzt, daß die Wand im Allgemeinen eine glatte Fläche 
iſt. Hat die Wand dagegen reliefartigen Schmuck, ſo werden auch in der Regel 
die Fußleiſten ſtärker ausladen (vortreten). Letzteres hängt öfter auch noch von 
anderen Umſtänden ab, die demnächſt Berückſichtigung finden. Die einfacheren 
Fußleiſten pflegen mit einem leichten ſog. Kehlſtoß (ablaufartige Kehle oder leichtes, 
wellig im Profil geſtaltetes, blattſtabartiges Gliedchen oder einem Rundſtäbchen) 
oberwärts abgefahſt zu fein ze. Siehe einige Beiſpiele für derartige Proſilirun— 
gen in der nachſtehenden Fig. 45 Abis , 
denen noch in E eine Gurtleiſte beige— 
fügt iſt, wie ſie öfter in Höhe der Lehnen 
der Stühle an den Wänden angeordnet 
wird, um zu verhindern, daß die Wand 
beim Bewegen der Stühle beſchädigt 
wird. Die Fußleiſten dienen praktiſch 
auch noch in der Beziehung, daß ſie beim Scheuern der Zimmer Schaden für 
die Wände abwehren. Reichere Schmuckformen pflegt man den Fußleiſten nicht 
zu geben. Iſt ſolches gleichwohl bei, im Allgemeinen recht reicher Ausſtattung 
des Raumes wünſchenswerth, ſo geben die Mäander als indifferente Saummuſter 
die paſſendſten Motive. Die einfachſte Behandlung iſt hier in der Regel 
die angemeſſenere. Wir verweiſen dafür auf unſere Beiſpiele Bl. 2 Fig. 9 bis 
11 und Blatt 6 Fig. 1 bis 8; 10 bis 13. Das in den Blumen nach auſwärts— 
weiſende Muſter Bl. 2 Fig. 9 iſt, weil es die Indifferenz in ſeiner Breiten— 
richtung nicht bewahrt, an der in Rede ſtehenden Stelle zumeiſt nicht paſſend. 
Wo dieſe ſäumenden Schmuckformen dem Fuße einverleibt werden ſollen, iſt es 
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gerathen, die Zuſammenſetzung bez. Profilirung deſſelben, ähnlich wie die Bei- 
ſpiele Fig. 593 C u. D im Texte zeigen, zu geſtalten, um für die Schmuckform 
eine mehr abgeſchloſſene und beſſer geſchützte platte Fläche zu gewinnen. 

Die anderweitigen der vorhin ſchon erwähnten ſelteneren Fußformen innerer 
Wandungen werden gelegentlich der alsbald folgenden Darſtellung eingehenderer 
Sonderungen innerhalb der Wandung behandelt. Wir wenden uns zum 
oberen Abſchluſſe der Wand. N 

Die Wandung wird nach oben beendet. Dies kann auf vielfältig ver— 
ſchiedene Weiſe geſchehen und iſt abhängig theils davon, wie überhaupt die 
Wand der Decke zu geſtaltet iſt, theils von der ſpeciellen Art der Organiſation 
der Wandung. — Wie ſehr vermannigfaltigt die Gliederung der Wand ſein kann, 
davon werden die 19 Beiſpiele auf Bl. 5 eine allmählig fortſchreitende Ueber— 
ſicht geben, die aber bei aller, ſchon darin dargelegten Verſchiedenheit doch nur 
eben eine Andeutung des Reichthums geben, welcher hier nicht nur möglich iſt, 
ſondern ziemlich oft vorkommt. Was dagegen vornehmlich den erſteren Punkt an— 
belangt, das Verhalten der Wand zur Decke betreffend, ſo ſei darüber vorläufig 
Folgendes angemerkt, da wir verſchiedentliche Einzelnheiten noch bis zur Be— 
handlung der Decke zurückzuſtellen für zweckmäßiger erachten. Die Wand wird 
einer ebenen Decke gegenüber horizontal und ringsum für denſelben Raum in 
gleicher Höhe beendet; ebenſo geſchieht dies ſolchen gewölbten und geſprengten 
Decken gegenüber, welche in allen Wandungen des Raumes gleichmäßig ihre 
Auf- und Widerlager finden; alſo z. B. beim Kuppelgewölbe, dem Kloſter— 
gewölbe und bei zeltartigen Decken. Dagegen aber ſteigt die Wandung theilweis 
örtlich höher empor, beziehentlich ſie wird der Laibungsform der Decke gemäß 
abgeſchloſſen bei ſolchen Deckenanlagen, die nur hüben und drüben, oder lediglich 
in den Wandecken ihr Widerlager finden, bei welchen Anordnungen die nicht als 
Widerlager dienenden Wandungen in ſtatiſcher Beziehung ebenſo gut fehlen könn— 
ten, inſofern deren Vorhandenſein für den Beſtand der Decke nicht durchaus er— 
forderlich iſt. Solche „Schildwandungen“ kommen, je nach der Gewölborganiſa— 
tion, ſehr verſchiedentlich nach oben zu abgeſchloſſen, vor. Am häufigſten ſind dafür 
übrigens halbkreis- oder ſpitzbogenförmige Abſchlüſſe oder ſolche in Stichbogen— 
oder Ellipſenform und, wenn man die analogen geſprengten Decken mit in Betracht 
zieht, auch wohl gleichſchenklige, gegiebelte Endigungen ze. Schon eine oberfläch— 
liche Betrachtung weiſt darauf hin, daß die Art und Weiſe, wie die Hauptlinien 
dieſer oberen Wandbegrenzungen geſtaltet ſind, von beſtimmendem Einfluß auf 
die Wirkung der Räumlichkeit iſt. Je eingehender man aber hierauf achtet, als 
um ſo bedeutſamer ſtellen ſich dieſelben heraus. Doch nicht nur die geometriſche 
Form dieſer oberen Wandabſchlüſſe tritt hier eigenthümlich beſtimmend auf, ſon— 
dern es wirken auch nicht ſelten ſtatiſche Bezüge, welche zur Darſtellung gelangen, 
hier ausdrucksvoll mit ein. In der Regel geſchieht das Letztere, wenn überhaupt 
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einſchlägige Beziehungen in der inneren Raumbildung zur Darſtellung gelangen, 
beim Zuſammentreffen von Wandung und Decke zuerſt oder vornehmlich. Dazu 
kommt, daß auch nach dieſer Seite der Formgebung der mögliche Wechſel in den 
Einzelbildungen ꝛc. kein minder mannigfaltigerer iſt, als jener für lediglich geo— 
metriſche Bezüge. Kann doch z. B. die ſtatiſche Wechſelwirkung zwiſchen der 
Wandung und Decke ſowohl ringsum gleichmäßig darzuſtellen erforderlich werden, 
als auch dieſelbe öfter ſich nur auf einzelne Seiten des Raumes beſchränkt, oder 
gar nur einzelne Punkte deſſelben eine hierhergehörige Charakteriſirung fordern. 
Die lebendigere Gliederung und die künſtleriſch freiere Bildung, welche unbe— 
helligter vom unmittelbaren Bedürfniß, als es in der Regel für die anderen 
Bautheile der Fall iſt, die Decke beherrſchen dürfen, machen ſchon hier im Ab— 
ſchluſſe der Wandungen ihren Einfluß geltend, indem ſie an dieſer Stelle ge— 
wiſſermaßen beginnen. 

Dieſe Einwirkungen der oberen Abſchlußformen der Wandungen auf den 
Ausdruck der Räumlichkeit überhaupt, werden recht häufig überſehen; oft ſind 
dieſelben, trotz ihrer nicht zu verleugnenden Wichtigkeit gewiß auch nicht hin— 
reichend klar erkannt, denn andernfalls wäre jenes Hin- und Herſchwanken in der 
Benutzung mancher (Decken-) Formen, was man jo häufig findet, kaum möglich. 
— Hiernach erhellt es als wünſchenswerth, etwas ſpecieller auf einſchlägige 
Beiſpiele einzugehen. Wenige derſelben dürften ausreichen, um auf einen rechten 
Weg zur Auffaſſung der hier in Betracht kommenden Geſtaltungen zu weiſen. 

Im Verfolg deſſen ergiebt ſich denn zunächſt unter Anderem ziemlich einfach 
und leicht, wie es unmittelbar in der Natur der Sache liegt, daß ein ringsum 
horizontaler, in einer Höhe liegender, Abſchluß der Wandungen eines 
Raumes, die Einheitlichkeit dieſes Raumes möglichſt bewahren wird. — Noch 
mehr würde das nur dann der Fall ſein, wenn Decke und Wandung überhaupt 
ſchon in ſich Eins ſind — z. B. bei jener kegelförmigen Umfaſſung eines Raumes, 
die zugleich denſelben ſeitlich und nach oben zu begrenzt; oder, wenn die Wan— 
dung und die Decke ſtetig in einander übergehen — z. B. bei der Anordnung 
einer halbkugelförmigen Kuppel über einem cylindrifchen Raum. Doch würde 
das Eine einen entſchiedenen Mangel baulicher Entwickelung zeigen, das Andere, 
inſofern die einfachſte Hauptorganiſation der Raumbildung nicht zur Geltung 
gebracht iſt, ſtatt einfach — maſſig oder ſelbſt plump wirken. — Der horizontale 
Abſchluß der Wandungen verhält ſich nun ferner auch indifferent nicht allein bes 
treffs eines etwaigen Hinweiſes auf beſtimmte Seitenrichtungen, ſondern im All» 
gemeinen auch bezüglich eines Hinweiſes auf das Oben. Er ſondert in klarſter 
Weiſe Umwandung und Decke von einander und bewahrt damit zugleich dem 
einzelnen dieſer Hauptbautheile in ſich eine möglichſt unabhängige Freiheit der 
Entwickelung. Bei dieſer Abſchlußweiſe wird es alſo namentlich auch der Aus— 
bildung der Decke ſelbſt überlaſſen bleiben, entweder die erwähnte Indifferenz 
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auch fernerweit möglichſt feſtzuhalten (grade, ebene Decke — Scheide zwiſchen 
zwei Räumen, die über einander liegen), oder dieſelbe weniger oder mehr auf— 
zuheben, indem nämlich in der Bildung der Decke ſelbſt ein entſchiedenes Empor— 
ſteigen (Wölbung oder Anſtrebung von allen Seiten gegen die- Raummitte zu) 
in irgend welchem, für den ſpeeciellen Fall abänderbarem Maße ſich kund giebt 
(flache Kuppel, Kloſtergewölbe, Spiegelgewölbe, höhere Kuppel, Zeltdecke ꝛc.). 
Uebrigens darf zum Vergleich noch auf das oben erwähnte Geſetz der Zellen— 
bildung verwieſen werden; mit Bezugnahme auf welches hier weitere Erörte— 
rungen über dieſen erſten Hauptfall der Abſchlußweiſe für die Wandung und die 
damit möglichen Deckengeſtaltungen vermieden werden. 

Auf Grund einer ähnlichen Auffaſſung wird man nun ferner ſchließen, daß 
jene Anordnung, nach welcher nur die Wände hüben und drüben hori— 
zontal abgeſchloſſen find, während die zwiſchenliegenden je für ſich 
höher emporſteigen zur ſattel- oder tonnenförmigen Decke ꝛc., der geſammten 
Raumentwickelung eine ſeitlich gewendete, längsgeſtreckte Richtung vorſchreibt. — 
Dies geſchieht auch ſelbſt dann, wenn bis auf die in Rede ſtehende Bildung an— 
verweitig in der Raumanlage eine derartige einſeitige Richtung noch nirgends 
angedeutet iſt. — Das Letztere könnte übrigens noch daneben durch mancherlei, 
theils früher ſchon berührte Mittel der Formgebung mit in Anwendung kommen, 
wie ſolches denn in der That auch häufig geſchieht, beſonders für ſolche Räum— 
lichkeiten, welche die Verbindung zwiſchen zweien anderen herſtellen. Abgeſehen 
dann davon, daß damit noch weitere, näher bezeichnende Ausdrucksmittel mit ins 
Spiel gezogen werden und hierdurch auch der in den Raum zu legende Ausdruck 
ein noch näher oder energiſcher beſtimmter wird, erleidet doch durch dies Hinzu— 
treten anderweitiger und ähnlich wirkender Bildungen das Vorbemerkte keine 
weſentliche Umformung, vielmehr nur eine untergeordnete Abänderung oder Er— 
weiterung der Bezeichnung. Ja die Sache liegt ſelbſt alſo, daß — wenn auch 
die Grundrißaulage eines Raumes etwa vorwiegend eine andere Seitenrichtung 
betonen ſollte, doch die vorliegende einſeitig und anders gewendete Dedenanlage 
die Geſammtrichtung des Raumes ihrer eigenen Richtung gemäß beſtimmen wird. 
Es ſind dies Geſichtspunkte, deren Bedeutſamkeit beſonders für die organiſche 
Zuſammenfaſſung mehrerer Räume mit einander eine ausgezeichnet nutzbare An— 
wendung findet. — Daß die vorhin erwähnte Indifferenz betreffs der Höhen— 
entwickelung bei dieſer anderen Geſammtanordnung nicht mehr durchgehends ge— 
wahrt bleibt, bedarf keiner Auseinanderſetzung. Zugleich iſt auch die Sonderung 
zwiſchen der Wandung und der Decke hier nicht mehr eine gleich entſchiedene als 
vorhin, und endlich verlangt dieſe Weiſe der Deckenanlage auch faſt unmittelbar 
eine ausgeſprochene Sonderung der verſchieden funktionirenden Wände unter ſich, 
da die einen lediglich als raumbegrenzend, die andern noch zugleich mit als decke— 
- aufnehmend zur Wirkſamkeit kommen. 


m 
Zur vorliegenden Betrachtung gehört endlich, um noch nach einer dritten 
Seite hin für die Beurtheilung des Eindrucks, welcher in einer Räumlichkeit 
durch die Bildung der Wandabſchlüſſe hervorgerufen wird, zu geben, diejenige 
Anordnung der Wandungen, bei welcher nur die ſogenannten Raumecken 
oder überhaupt einzelne Punkte des räumlichen Umfangs als Stütz— 
punkte für die Decke auftreten, im Uebrigen aber alle einzelnen 
Wände des Raums, beziehentlich die Wandſtrecken zwiſchen jenen Stütz— 
punkten, noch über dieſe (die Anfänger der Decke) emporſteigen, um 
die Schilder der Dedenanlage zu ſchließen. Hierbei weiſt ſchon jede Einzeln 
wand in ihrem Sonderabſchluß ausdrücklich nach oben hin. Dieſer Hinweis — 
nach oben — bleibt hierbei alſo der Decke nicht allein überlaſſen, und da die— 
ſelbe bei dieſer Weiſe der Anlage auch noch ihrerſeits ſtets dazu beiträgt, dieſen 
Ausdruck kräftig zur Geltung zu bringen, ſo wird damit das Emporſteigen des 
ganzen Raumes in der Regel immer ſehr entſchieden ſich darſtellen. — Am häu— 
ſigſten iſt dieſe dritte Hauptanordnung der Wandungen im Zuſammenhange mit 
dem Kreuzgewölbe als Raumdecke in Gebrauch. Es gehören außerdem aber 
auch hierher unter Anderem die Wandungen für eckige Räume, die mit Kuppeln 
überſpannt find, ſei es, daß dabei die Wandungen direkt in die Kuppel ein— 
ſchneiden, oder daß die Aufnahme der Kuppel durch beſondere Zwickelgewölbe 
(Pendentivs) vorbereitet wird; in welch' letzterem Falle übrigens durch das ge— 
bräuchliche Horizontalgeſims vor Beginn der Kuppel dieſe Hauptanordnung ſich 
der vorgeführten, erſten Anordnungsweiſe wieder nähert. Weiter gehören hier— 
her jene Wandabſchlüſſe, die im Zuſammenhange mit „über Eck“ geordneten 
Kloſtergewölben vorkommen können (vergl. mein Handbuch S. 434 fg.), Ge 
wölbbildungen, die nicht nur auf vierſeitige Grundformen beſchränkt ſind, ebenſo 
wie die übrigen der hier zu berückſichtigenden Wölbungen. Dann gehören hier— 
her die Wandbeendigungen, welche mit Fächer- und Trichtergewölben auftreten; 
auch können ähnliche Bildungen für ſich kreuzende, ſattelförmige Decken in mannig— 
fachen Combinationen vorkommen. — Es verſteht ſich, daß bei der vorliegenden 
Hauptanordnung die eine und die andere der bemerkten Deckenformen, je nach ihrer 
jpeciellen Geſtaltungsweiſe und jo namentlich je nach den, derſelben zu Grunde ge— 
legten Bögen (Stichbogen, Halbkreis, Spitzbogen ꝛc. auch Dreieck) in mannigfal- 
tiger Weiſe und in ſehr verſchiedenem Grade geeignet ſind den, durch die Wand— 
abſchlüſſe eingeleiteten, Hinweis nach oben mehr oder minder ausdrücklich zu be— 
tonen. Noch mag darauf aufmerkſam gemacht werden, daß das Emporſteigen 
der Schildwände bei dieſen Raumbildungen ſowohl ein für alle Einzelnwände 
des Raumes ringsum gleichgeartetes und gleich ſtarkes, als auch in mancher Weiſe 
unter ſich wechſelndes ſein kann. Es wird dieſe Notiz ausreichen, um vorkom— 
menden Falles zu ermeſſen, in wie weit auch dieſe Abänderungsmöglichkeit nutzbar 
iſt für die Erlangung eines beſtimmt modifieirten Ausdrucks einer Räumlichkeit. 
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Laſſen ſich nun ſolchergeſtalt, wie im Vorſtehenden geſchehen ift, auch manche 
allgemeinere Regeln für die Beurtheilung der räumlichen Wirkung geben, inſo— 
fern dieſe von der Weiſe des Anſchluſſes der Wandungen an die Decke abhängig 
iſt, ſo darf doch nicht unbemerkt bleiben, daß immerhin eine einigermaßen leben— 
dige Phantaſie, welche es vermag, den mehr oder minder complieirten Zuſam— 
menhang der Wandungen mit der Decke dem abwägenden Geiſte vorzuführen, 
nothwendig iſt, um zu wählen, wenn's ſich eben darum handelt, für beſtimmte 
Zwecke zu entſcheiden, welche der bemerkten Bildungen der zu erreichenden Ge— 
ſammtwirkung am beſten eutſprechen werde. Auch ſetzt dies natürlicher Weiſe 
immer voraus, daß man ſich Klarheit darüber verſchaffe, welcher Ausdruck denn 
überhaupt der ſpeciellen Beſtimmung eines Raumes angemeſſen ſei. 

Nach dem vorzugsweiſe über die geometriſchen Hauptformen oberer Wand— 
abſchlüſſe Vorgetragenen hat ſich nunmehr alſo auch im Specielleren ergeben, 
wie in deren Beachtung ein ſehr zweckdienliches Mittel gegeben iſt, auf die Ge— 
ſammtwirkung einer Räumlichkeit beſtimmend einzuwirken. Wenn dabei die vor— 
gedachten Andeutungen und Beiſpiele nur in größeren Zügen und auf einige der 
vornehmlichſten Richtungen, in denen ſich die Anwendbarkeit dieſer Erkenntniß 
kund giebt, aufmerkſam machen, wird dem aufmerkſamen Leſer doch genügend 
Anhalt geboten ſein, um dieſe Andeutungen noch weiter und näher zu verfolgen, 
und derſelbe dürfte ſolches auch nicht verſäumen. Denn es werden bei weiterem 
Eingehen auf dieſe Geſichtspunkte noch vielerlei bemerkenswerthe Einzelnheiten 
und Unterſchiede hervortreten, welche trefflich geeignet ſind, innerhalb der er— 
wähnten Hauptgrundzüge noch feinfühliger auf die Anregung beſtimmter Empfin— 
dungen durch dies Hülfsmittel der Formgebung hinzuwirken. Man denke z. B., 
um noch eine wichtige Seite zu berühren, nur an jene Modificationen, die ein— 
treten durch die Zerlegung größerer Räumlichkeiten in Felder, um Joche für die 
Gewölbbildungen mit eingeſchränkteren Spannweiten zu erlangen, oder an die 
Mitbenutzung halbkuppeliger Wölbungen oder halbirter Zeltdecken für Neben— 
räumlichkeiten u. ſ. w. 

Wenn nun bislang die geometriſche Hauptform des Wandabſchluſſes in 
dieſer Erörterung in den Vordergrund geſtellt iſt, und der ſtatiſchen Wechſel— 
beziehungen, welche an dieſer Stelle nicht felten mit beſtimmend für die detail— 
lirtere Formgebung ſind, nur beiläufig gedacht iſt, liegt auch das in der Natur 
der Sache. Es handelt ſich hier eben um Formen des Innern, für welche das 
eben Bemerkte in der Einleitung ſchon hinlänglich begründet iſt. — Gleichwohl 
darf aber auch dieſe andere Seite der Formgebung hier nicht überſehen werden. 
Das aber um ſo weniger, als ſie vorzugsweiſe an dieſer Stelle in der Ausbil— 
dung des Innern einen vorwaltenden Einfluß zu erlangen pflegt. Wir wenden 
uns deshalb derſelben zu. 

Die Darſtellung ftatifcher Leiſtungen (oder allgemeiner mechanischer 
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Wechſelbeziehungen zwiſchen den Bautheilen) kann — als hervorgehend aus der 
techniſchen Anordnung des baulichen Verbandes, z. B. durch das Hervortreten 
von Bindern — unumgänglich gefordert werden. Dieſelbe kann jedoch auch be 
gründet fein in lediglich äſthetiſchen Rückſichten. (Vergl. S. 13 fg.) — Die Art 
und Weiſe, wie dieſe Momente in der Formgebung zur Erſcheinung gelangen, 
und die beſonderen Umſtände, unter welchen ſolches geſchieht, ſind einem noch 
größeren Wechſel unterworfen, als dies für Bezüge geometriſcher Art der Fall 
iſt. Die ſtatiſchen Beziehungen find ſowohl zumeiſt ſpecieller geartet, als be— 
treffs derſelben gewöhnlich auch zuſammengeſetztere Bedingungen zu berückſich— 
tigen ſind. 

Die unzähligen, mehr oder weniger gebräuchlichen und überdies im Allge— 
meinen wohlberechtigten Abänderungen, welche demgemäß für dieſe Seite der 
Ausbildung des Innern zu beachten ſind, machen eine einfache Ueberſicht der— 
ſelben beſonders ſchwierig. Dies aber um ſo mehr, als manche jener Einflüſſe, 
welche hier maßgebend oder wirkſam und für die Erſcheinung der Einzelformen 
wichtig find, erſt mit und durch die Einſichtsnahme in die ſpeciellere Organiſation 
der — an Abänderungen jo reichen — Deckengebilde ihre zutreffende Erklärung 
finden. 

Aus dieſem Grunde iſt es beſonders dieſe Seite der Ausbildung der Wan— 
dungen, namentlich auch des Abſchluſſes derſelben, für welche wir uns vor der 
Hand auf diejenigen Vorkommniſſe beſchränken, welche im Zuſammenhange mit 
ringsum in gleicher Höhe auflagernden Decken vorzuliegen pflegen. Das iſt für 
horizontal beendete Wandungen. Auch engen wir vorläufig dieſen Kreis 
der Betrachtung noch weiter dahin ein, daß wir für die, an dieſer Stelle zu be— 
handelnden Fälle ſolche Decken vorausſetzen, welche im Einzelnen in ſich unab— 
hängig von der Wand entwickelt ſind. Unberückſichtigt bleiben alſo auch noch die 
baulichen Anordnungen, deren horizontale Decken ſolche ſtruetive Sonderungen 
enthalten, welche von beſtimmendem Einfluſſe auf eine eingehendere Wandgliede 
rung ſein würden. 

Somit aber wird denn die Behandlung der vorliegenden Seite unſeres Ge— 
genſtandes in gedachter Beziehung ziemlich vereinfacht. Dazu kommt uns dann 
ferner noch zu ſtatten, daß in den früheren Abtheilungen der Formenſchule die 
wichtigeren Formen, welche zumeiſt als Ausdruck ſtatiſcher Bezüge benutzt werben, . 
ſchon vorgeführt find. Wir können uns deshalb hier faſt immer auf ſchon ge— 
gebene Bildungen beziehen. Deren wiederholte Detail-Darſtellung ſomit ver- 
meidend, können wir das Hauptgewicht auf die Vorführung von Geſammtanord— 
nungen legen, und wird es betreffs jener Details genügen, wenn dieſelben 
andeutend bemerkt werden und nur da ſpecieller auf Erörterungen eingegangen 
wird, wo es ſich um wichtigere Abänderungen bei Anwendung derſelben hier im 


Innern handelt. Solche Abänderungen aber beruhen namentlich (wie ebenfalls 
Scheffers Formenſchule III. 6 
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ſchon in der Einleitung berührt wurde) in beſtimmten Rückſichten auf anderwei— 
tige optiſche Erſcheinungen im Innern als im Aeußern, die beachtet ſein wollen. 
Es ſcheint wünſchenswerth, hierauf nochmals ausdrücklich aufmerkſam zu machen; 
da ſelbſtändige Beobachtung für den, der auf dieſem Gebiete lernen will, durch— 
aus mit erforderlich iſt. Ohne dieſelbe dürfte — auch wenn wir die Beiſpiele 
verzehnfachen wollten — doch kaum ein einigermaßen klares Verſtändniß erzielt 
werden. Wir müſſen überdies uns auf andeutende Bemerkungen beſchränken. 

Es kommen nun endlich zwar auch andere Verhältniſſe für die gegenſeitigen 
Abmeſſungen der architektoniſchen Häuptglieder ze. im Innern als im Aeußern 
vor. Das iſt theils Folge des eben bemerkten Einfluſſes der Beleuchtung, theils 
der Ausnutzung weſentlich anderer baulicher Stoffe, und theils beruht das auch 
überhaupt in jener größeren Freiheit der Behandlung und Mannigfaltigkeit der 
Anſprüche, welche die Ausbildung des Innern im Gegenſatz zu der des Aeußern 
auszuzeichnen pflegen. Eben in Folge deſſen laſſen ſich aber auch hier nicht wohl 
annähernd umgrenzende Regeln für die Verhältnißaustheilungen (d. i. die Ab 
meſſungen der Einzelntheile im Vergleich zu einander) geben, welche etwa als 
allgemeiner gebräuchliche anzunehmen wären, und wie ſolches ſeinerzeit für die 
Formen des Aeußern geſchehen konnte, weil für dieſe ſich gewiſſe Regeln als 
brauchbare Anhalte im Laufe der Zeiten mehr feſtgeſtellt haben. Da nun eine 
ähnliche Erleichterung für die Anwendung der Beiſpiele hier nicht zu bieten iſt, 
wird es von einigem Belang ſein, wenn hier darauf aufmerkſam gemacht wird, 
daß man in der Regel nicht allzuſehr fehlgreifen werde, wenn man auf ähnliche 
Anordnungen des Innern — inſofern man eines vorläufigen Anhaltes bedürftig 
iſt — auch zunächſt die für's Aeußere mitgetheilten Verhältniſſe anzuwenden ver 
ſucht. Mit der Kenntnißnahme freierer Geſammtanordnungen und bei prüfen 
dem Vergleich mit zugänglichen, muſterhaften Anlagen — (Hülfsmittel, die nie 
mals völlig entbehrt werden können, und deren möglichſt ausgedehnteſte Benutzung 
nur anzurathen bleibt) — wird ſich dann ſchon bald ergeben, in wie weit Ab— 
weichungen, namentlich nach der Richtung — eine leichtere, zierlichere Wirkung 
zu erlangen, wünſchenswerth find. Dabei kommt denn allerdings noch für's 
Innere das ſehr wirkſame Moment der Färbung mit hinzu. Wir erwähnen 
dafjelbe hier hauptſächlich in der Beziehung, als die Färbung überhaupt, nament— 
lich aber ein Wechſel derſelben, theils gewiſſe Abſchnitte unmittelbar zu ſondern 
geſtattet, theils weil fie trefflich geeignet iſt, gegebene Verhältniſſe der Architet 
turtheile in ihrer Wirkung faſt je nach Belieben zu modifieiren. Je ausgedehnter 
dies Hülfsmittel mit verwendet wird, je intenfiver es die einzelnen Glieder des 
Bautheiles von einander ſondert, je mehr illuſoriſch wird für die bezüglichen Archi— 
tekturtheile die Angabe etwa allgemeiner brauchbarer Zahlenverhältniſſe. Hier— 
nach ergiebt ſich alſo, daß es einerſeits faſt unthunlich ift, auch für die Ausbildung 
des Innern Zahlenverhältniſſe einzuführen, und daß andererſeits, wollte man 


ſolches auch um der unmittelbaren Benutzung des Gegebenen beſſer vorzuarbeiten, 
dann die Erörterung jo ſehr ſpeciell an beſtimmte Einrichtungen zu knüpfen wäre 
und ſelbſt eine ſo ſehr detaillirte ſein müßte, daß der Raum, der uns hier über— 
haupt zu Gebote ſteht, für wenige Beiſpiele vollauf in Anſpruch genommen wer 
den würde. Es bliebe aber alsdann keine Gelegenheit, das offenbar Wichtigere 
und Weſentlichere der Geſammtanordnungen genugſam zu betrachten. — Es 
ſchien wünſchenswerth, dieſe Bemerkungen hier einzureihen, weil dieſelben, wenn 
auch im großen Ganzen anwendbar auf faſt alle Theile des Innern, doch vor 
nehmlich wichtig für die Behandlung der Innenwände ſind. Dieſe bieten 
nämlich die nächſtliegenden Vergleichspunkte mit vielen Bildungen 
des äußeren Aufbaues dar. 

Wir wenden uns nunmehr beſtimmten Beiſpielen der Wandbehandlung zu. 
Dabei verbinden wir die nähere Beſchreibung der Anwendung einzelner der 
Wand Detailformen, welche dem Gange unſerer Entwickelung gemäß hier vor— 
zuführen find, mit der Darſtellung beſtimmter Geſammtanordnungen von 
Wänden, in denen namentlich auch auf weitere eingeordnete Sonderungen in— 
nerhalb der Erſtreckung je der bezüglichen Wand Rückſicht genommen iſt. Hier— 
bei kommen wir zunächſt auf ſolche Detailgliederungen, welche mit Sonde 
rungen auftreten, die weniger in conſtructionellen als vielmehr in lediglich 
äſthetiſchen Rückſichten ihren Ausweg zu nehmen pflegen. Im weiteren 
Verfolg der Erörterung werden wir alsdann allmählig auch überführen zu 
jenen anderen Gliederungen in den Wänden, welche ſtruetiven Grundlagen 
ihre Entſtehung verdanken. Damit aber gewinnen wir denn auch den Uebergang 
zu jenen Bildungen in den Wänden, welche mit einer entſchiedenen Son— 
derung in der Decke in unmittelbarere Beziehung treten, die weiterhin 
näher betrachtet werden. 

Für den alſo beſtimmten Gang knüpfen wir an die Vorlagen auf Blatt 5 
an. Dies Blatt enthält in ſeinen Beiſpielen für Geſammtanordnungen von 
Wänden ſowohl die Mitanwendung gebräuchlicher Endigungsformen für hori— 
zontal abgeſchloſſene Wände, als auch einen Ueberblick über eine Reihe unter— 
geordneter Sonderungen innerhalb dieſer Wände. Wir betrachten die Detail- 
formen, welche dieſe Sonderungen näher kennzeichnen, und jene Endigungsformen 
nach Anleitung dieſer Beiſpiele deshalb im Zuſammenhange, weil dieſelben in 
ihrer Anwendung ſich oft theilweiſe gegenſeitig bedingen, wenigſtens mit gewiſſen 
Formen der einen Art auch gewöhnlich gewiſſe Formen der andern Art gleich— 
zeitig benutzt werden, oder doch mindeſtens die Benutzung dieſer gewiſſe Ein— 
flüſſe auf Abänderungen (mehr oder minder eingehende Specialiſirung) jener zu 
haben pflegt. 

Jede Wand wird, in ihrer Beendigung nach oben zu, wenigſtens mittelſt 
eines ſaumartigen Streifens — ähnlich jenem einfachſten der Fußung — 
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begleitet. Dieſer Saum erſtreckt ſich in der Weiſe einer Stirnbinde in Einem 
um die geſammte Umwandung. Er pflegt auch in den einfachſten Anordnungen 
von Wandbildungen niemals zu fehlen. Die Fußung und dieſe, die Wandung 
krönende, Stirnbinde (oder ſchlichtweg Kranzſaum) ſind gleichwerthige Glieder 
jeder Wandung; jene beginnt, dieſe beendet dieſelbe. Beide zuſammen faſſen 
alle Einzelnwände des Raumes zwiſchen ſich und drücken deren Vereinigung zur 
gemeinſamen Umwandung aus. Dabei vermittelt die Fußung zwiſchen Wandung 
und Fußboden, der Kranzſaum zwiſchen Wandung und Decke. — Ein hierher— 
gehöriges Beiſpiel iſt das erſte auf Bl. 5. 

Der in Rede ſtehende Kranzſaum iſt im Allgemeinen ein ebener Streifen, 
deſſen Breite, je für verſchiedene Wände, im Maße ſtark wechſelt, und welcher 
auch im Speciellen verſchiedentlich ausgeſtattet ſein kann. Abgrenzen, Binden 
(D. i. ſich erſtrecken rings um den Raum), Enden nach oben, find die weſentlich— 
ſten Begriffe, die in ihm zur Erſcheinung gelangen ſollen. — Im Gegenſatze 
zu einem vielverſchlungenen Wandflächenmuſter iſt nicht gar ſelten ein völlig 
ſchlichter Streifen, der vornehmlich nur durch eine andere Färbung oder ſelbſt 
nur durch ein Fehlen des Flächenmuſters von der Wandfläche abgehoben wird, 
hier wohl angebracht, eventuell ſchon ausreichend für die Bezeichnung, beſon— 
ders, wenn derſelbe durch beſtimmte Linien ſcharf begrenzt iſt. Andererſeits 
kann dieſer Saum auch in der Weiſe einer indifferent gemuſterten Bordüre 
auftreten. Die Verzierung erſcheint dann flechtband- oder mäanderartig, oder 
aber auch als eine einfache Reihung von Roſetten ꝛc. Alſo gemuſterte Borden 
eignen ſich namentlich dann, wenn im Wandmuſter die Ausbreitung in horizon— 
taler Richtung wenig ausdrucksvoll hervorgehoben iſt. Sie werden auch häufig 
verwendet für die Beſäumung ſolcher Wandflächen, die ungemuſtert, völlig 
ſchlicht, einfarbig gehalten ſind. Endlich kann der Kranzſaum die aufſteigende 
Tendenz der Umwandung deutlich dadurch verſinnlichen, daß derſelbe empor 
ſtrebende Zierden: Zacken, Blätter, Blumen ꝛc. — in der Regel einfach 
gereiht, mitunter jedoch auch mit rhythmiſchem Wechſel, enthält. Dieſe Weiſe 
der Bildung iſt beſonders dann gebräuchlich, wenn im Wandmuſter das Auf— 
ſteigen nicht genugſam zur Geltung gebracht iſt. Dieſe letztere, vorwiegend en— 
dende, Schmuckform pflegt in der Regel mittelft eines Bändchens — (der erſtern 
oder der andern vorbemerkten Art) — mit der Wandfläche verbunden zu fein, 
Selten kommt die einfach endende Richtung ohne eine derartige Vermittelung 
mit der Hauptflaͤche vor. Mindeſtens pflegt ein Schnürchen, ſog. Perlſtäbchen 
oder ein ähnliches Aſtragal, eingefügt zu ſein. Wohl bezeichnend iſt hier auch 
als vermitteltes Glied eine Zwiſchenform, deren Muſter dem Schema der Kreuz— 
naht entſpricht. 

Nutzbare Details für die vornehmlich endenden Kranzſäume gewähren unter 
anderen die Fig. 9, 19, 24 und 25, 27 bis 31 auf Bl. 6, ſowie 20 und 22 
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auf Blatt 7; welche urſprünglich dem antiken Formenkreiſe angehören, und die 
Fig. 14, 15, 17 und 18 Bl. 17, die aus dem Mittelalter ſtammen. — Da: 
gegen iſt für die vorerwähnten, mehr gleichgültig betreffs einer gewiſſen Seiten— 
richtung gemuſterten Bordüren auf Details zu verweiſen, wie deren ſchon bei der 
Fußbodenbehandlung vorgekommen ſind. Auch werden ſich dafür die Formen 
der Fig. 4, 13, 16 Bl. 6, 18 und 21 Bl. 7, 13 und 20 Bl. 17 als wohl an— 
wendbar erweiſen. — Es kommen übrigens auch vielfach Formen vor, die beiden 
Haupttendenzen, welche für den Kranzſaum hauptſächlich maßgebend ſind, mehr 
oder weniger ſtark ausgeprägt in Einem entſprechen. Manche der eben genannten 
Details gehören ſchon hierher. Eine nähere Betrachtung läßt das leicht erkennen. 
Von Fig. 9 Bl. 6 bedarf dies keines Nachweiſes. In den Formen 27 und 28 
deſſelben Blattes iſt die Verbindung beider Begriffe inniger ausgedrückt. Einer— 
ſeits liegt nämlich die bandartige Verſchlingung ausgeſprochen in den Verſchrän— 
kungen der Ranken, aus denen die endenden Blumen emporſteigen, andererſeits 
wird die Längserſtreckung durch die Reihung der Punkte am Fuße der Form ze, 
deutlich hervorgehoben. Minder ſtark betont, oder vielmehr in freierer Entfal— 
tung, deuten die Fußranken der rhythmiſch wechſelnden Endigungsblumen der 
Fig. 31, 19, 25 auf eine ähnliche Verbindung der Begriffe hin. Nicht minder, 
wenn auch wieder in anderer Weiſe, zeigt ſich ſolches auch in den Fig. 29 Bl. 6, 
20 und 22 Bl. 7, durch den Geſammtausdruck der, die gereiheten Endigungs— 
blumen umſchließenden, Ranken. Beiſpiele, wie die Fig. 24 und 30 Bl. 6 
zeigen, ſtehen etwa in der Mitte zwiſchen den letztbemerkten und den vorerwähn— 
ten. — Aehnlich wie in den ebenbeſprochenen Beiſpielen für endende Säume, 
die Endigung und die gurtartige Längserſtreckung verbunden im Ausdruck der 
Schmuckform zu Tage tritt, kommt auch mitunter eine Verbindung des letzteren 
Ausdrucks mit einer Hinweiſung auf die Ausbreitung zur Fläche (durch Einſchal— 
tung roſettenartiger Formen oder quadratiſcher Felder) vor. Die Mäander— 
Formen Fig. 4 bis 8, 10, 12 und 13 auf Bl. 6 geben dafür Beläge. — Ein 
Muſter einfach gereiheter Roſetten zur Erlangung einer Saumform giebt Fig. 16 
Bl. 6. — Auch auf Bl. 17 ſind für die verſchiedenen Ausdrucksweiſen, welche 
hier ſo eben für endende Säume hervorgehoben und mit Beiſpielen aus antiker 
Zeit belegt find, mehrfache Beiſpiele mittelalterlicher Zeit entnommen, enthalten. 
Dieſe Hinweiſung wird genügen, um zu Vergleichen anzuregen. 

Es iſt rathſam, zwecks Erlangung einer guten Wirkung bei der Benutzung 
der vorgeführten und ähnlicher Details, für den Kranzſaum Folgendes zu be— 
achten: Iſt im Flächenmuſter der Wand ſchon entſchieden die Richtung der Aus— 
breitung nach der Höhe ausgedrückt, ſo werden die indifferenten Saummuſter 
vorzuziehen fein. Umgekehrt aber, wenn das Wandmuſter ein allſeitig gleich 
entwickeltes iſt, wähle man in der Regel ein beſtimmt nach oben weiſendes Saum: 
muſter. Endlich iſt im Wandmuſter der Ausdruck des Bewegten, Weichen, Wel— 
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ligen oder Aufgebauſchten vorwiegend betont, ſo wird der ſchlichte, glatte Saum 
ſeinerſeits die ſtraffe Ebenheit, die im Ganzen wenigſtens wieder durchklingen ſoll, 
beſſer zur Geltung bringen, als ein weicher, zierlicher, beſonders aber lockerer 
gereiheter. — Dieſe Regeln wird man im großen Ganzen zu befolgen bemüht 
ſein, ſowohl der nothwendigen, oder doch wünſchenswerthen Ergänzung des Ge— 
ſammtausdrucks der Wandung halber, als auch, um eine ſonſt leicht eintretende 
Langeweile in der Geſammtwirkung zu vermeiden. 

Ein weiterer, oft vorkommender Fall der Wandausbildung iſt in Fig. 2 

Bl. 5 dargeſtellt. Hier iſt die Einzelpand, bevor der Kranzſaum die Umwan— 

dung beendet, für ſich, in ihrer Flächenentwickelung, ringsum abge⸗ 
ſchloſſen durch eine die Fläche einrahmende Bordüre. Die entſchiedene 
Sonderung der Umwandung eines Fe in Einzelwände wird 
damit ausgeſprochen. 

Auch bei dieſer Anordnung verbindet ſchließlich wieder alle Einzelwände zur 
gemeinſamen Umwandung, die alle gemeinſam beginnende Fußung und der alle 
gemeinſam beendende Kranzſaum. Beide Formen werden — wegen der vor— 
gängigen Sonderung, zweckmäßiger Weiſe zumeiſt kräftiger im Ausdruck ſein 
dürfen, als es für den erſtbehandelten Fall nothwendig iſt, um nämlich die wieder 
hergeſtellte Einheit, trotz der Sonderung, genugſam zu betonen. 

Jene einrahmende Bordüre für die Einzelwand wird für die in Rede ſtehende 
Anordnung am ſprechendſten ein Muſter aufweiſen, deſſen Hauptgrundzüge im 
Schema der Kreuznaht zu finden ſind. Siehe z. B. Fig. 20 und 21 Bl. 6, 19 
Bl. 7 oder auch Fig. 62 und 64 im Text der II. Abtheilung der Formen ule, 
Doch auch jene für die Quervorrichtung nach hüben und drüben gleichwerthig 
entwickelten Bord-Muſter — wie z. B. 26, Bl. 6, 19 Bl. 7 ſind hier wohl 
verwendbar. Man benutzt auch für dieſen Zweck häufig ſolche Gurtmuſter, in 
welchen ſo wenig nach der Länge als nach der Quere eine einſeitige Entwickelungs— 
richtung bemerklich iſt. (Mäander, Flechtbänder ꝛc.) Es wäre übrigens unter 
Umſtänden auch zuläſſig, hier ſolche bandartige Bordüren als Einrahmungen zu 
gebrauchen, in denen, wie in den oben berührten, endenden Kranzſäumen eine 
einſeitige Richtung der Quere nach beſtimmt hervorgehoben iſt. Doch muß als— 
dann deren Anwendung in dem Sinne ſtattfinden, daß die bezügliche Entwicke— 
lungsrichtung im Muſter der Umrahmung von innen nach außen gewendet iſt; 
die Ausbreitung, nicht der Abſchluß, iſt das Maßgebende hier im Innern. — 
Nur bei jenen Wänden, welche den Raum zwiſchen ſolchen Gliedern des Auf— 
baues, die als ſtatiſch fungirend ausdrücklich hervorgehoben find (Wanppfeiler, 
Säulen oder Stützen überhaupt, dann auch entſprechend wirkſamen Unterbauten 
und Abdeckungen) abſchließen, wäre auch eine entgegengeſetzt gewendete Quer— 
richtung im Muſter der einrahmenden Bordüre zuläſſig. Dies iſt um ſo ent— 
ſchiedener der Fall, je mehr die bezügliche Wandung dem Aeußern oder der 
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Oeffentlichkeit ſich zupendet. Es kann ſolches ſelbſt als nothwendig für den 
richtigen Ausdruck geboten ſein, wenn nämlich die Wandfläche unter den ange— 
führten Bedingungen direct dem Aeußern zugekehrt iſt; es ſich alſo nicht mehr 
um die Darſtellung der Ausbreitung des Innenraumes, ſondern vielmehr um 
die des Abſchluſſes von außen her handelt. 

Dem Beiſpiele 2 Bl. 5 ſchließt ſich das nächſte, Fig, 3, an, ohne weſentlich 
verſchieden zu ſein. Es erweitert die Ueberſicht jedoch in ſoweit, als in deſſen 
oberem Abſchluſſe die Beſäumung der Umwandung und deren Endigung durch 
zwei aufeinander folgende Glieder, alſo getrennt und damit zugleich ausführ— 
licher, zum Ausdruck gebracht iſt. 

Das Beiſpiel Fig. 4 deſſelben Blattes ſtellt im Vergleich zu den eben be— 
ſprochenen Wandbildungsweiſen gewiſſermaßen eine gegenſätzliche Auffaffung dar. 
Hier ſind nämlich die Wandungsflächen ringsum mehrfach durch horizontal 
umlaufende Bänder gegürtet. Dieſe Querbänder faſſen alle Einzelwände 
ſehr energiſch zur gemeinſamen Umfaſſung zuſammen. Im der Anwendung ſol 
cher — übrigens in der Regel unter ſich gleichgeformter — Bänder liegt zugleich 
auch ein Mittel ſolche Räume, welche eine unangenehme Höhe haben im Verhält- 
niß zu ihrer Tiefe oder Breite, minder hoch erſcheinen zu laſſen. Auch wird die 
grade Erſtreckung der Einzelwände in horizontaler Richtung durch dieſe wiederholte 
Quergürtung ſehr beſtimmt ausgeſprochen oder, was im Grunde daſſelbe iſt, 
die ſtraffe Ausbreitung in dieſer Richtung. Ein plaſtiſch gebildeter, einfacher 
Kranz, ähnlich dem einfachen Kranze des Aeußern (Siehe II. Abth. d. Formenſch. 
Bl. 3 und 4), deutet in dieſem Beiſpiele ſchon näher auf die Deckenaufnahme 
hin. Dieſem Ausdrucke entſpricht andererſeits auch die ſtärkere, plinthenartige 
Ausladung der Fußung, 

Einen abermaligen Gegenſatz in der Geſammtwirkung, weiſt das Beiſpiel 
5, Bl. 5 auf. Hier iſt nämlich die Einzelwand in ſich dadurch weiter ge 
gliedert, daß ſie in geſonderte Felder zerlegt iſt. Derartige Felder einer 
Wand können ſowohl unter ſich — ihrer Breite nach — gleiche, als auch (in 
verſchiedenen Weiſen) wechſelnde ſein. Doch wird ſtets ſowohl auf eine ſym— 
metriſche Theilung der Einzelwand, als auch darauf zu achten ſein, daß die 
Wandaxe mit dem Mittel eines jener Felder zuſammenfalle. Endlich empfiehlt 
es ſich im Allgemeinen, bei wechſelnder Felderbreite das breitere oder doch eins 
der breiteren Felder zuſammenfallen zu laſſen mit der Hauptaxe der Wand. 
Obwohl auch Ausnahmen von dieſer Regel öfter vorkommen, iſt es doch gerathen, 
von derſelben nur dann abzugehen, wenn klar erkennbare Rückſichten auf ander- 
weitige Beſtimmungen des Raumes ſolches begründen und gebieten. 

Für die Borde, welche bei vorliegender Anordnung die einzelnen Felder 
umrahmen, wären ähnliche Regeln anzuführen, als vorhin für die Umbordung 
der Einzelnwand angemerkt ſind. 


Be 

Gewöhnlich bleiben, wie im vorliegenden Beiſpiele, von der gemeinſamen 
Wandfläche, zwiſchen den Feldern und drunter und drüber, ſtreifenförmige Theile 
außerhalb der, die einzelnen Felder umrahmenden, Borde ſtehen. Dieſe Streifen 
bilden zuſammenhängende Umſchlingungen der Felder und ſind gewiſſermaßen 
die übrig gebliebenen Vertreter der Geſammtfläche. Deshalb iſt auf denſelben, 
wenn ſie nicht durchaus ſchlicht gehalten werden — (was beſonders reicheren 
Felderfüllungs-Muſtern oder auch nur ſehr reichen Umrahmungsmuſtern für die 
Felder gegenüber zumeiſt das Beſſere ſein wird) — allein die Ausbreitung zur 
Geltung zu bringen. Das geſchieht am ſicherſten durch das Muſter eines ebenen 
Flechtwerkes oder durch Roſetten als Beſätze. Anderweitige Begriffe, die ſouſt 
ſich auf die Wandbildung im Allgemeinen beziehen können, werden auf dieſen 
ſchmalen Flächen nur in ſeltenen Ausnahmen eine angemeſſene Darſtellung finden. 
Wir kommen übrigens weiterhin, bei näherer Behandlung von Wänden mit 
Füllungen, noch auf mehrere ähnliche Formen mit beſtimmten Beiſpielen zurück 
— in jenem Abſchnitt, der zur Behandlung der Thürflügel ꝛc. überführt. 

In unſerem vorliegenden Beiſpiele iſt auch noch inſofern eine reichere 
Gliederung der Wandung mit angedeutet, als außer der gewöhnlicheren, ſchlich 
ten Fußung und dem Saume direct unter dem einfachen Kranze, ſowohl oben 
als unten, auswärts von der gefelderten Wandfläche, nochmals gurtähnliche 
Säume angeordnet ſind. Durch dieſelben wird die Zuſammenfaſſung der Wand, 
welche wohl durch die Feldertheilung als zu ſtark gelockert erſcheinen kann, aus— 
drucksvoller wieder hergeſtellt. 

Das Beiſpiel Fig. 6 weiſt eine Combination der beiden letztberührten 
Wandbildungsweiſen auf. Auch dieſe Auffaſſung wird weiterhin noch für ge— 
wiſſe Füllungswände als empfehleuswerther Anhalt dienen. 

Beide Anordnungen — ſowohl die, welche in Fig. 5, als auch die, welche in 
Fig. 6 vorgeführt iſt — kommen gern zur Ausnutzung für den Fall, daß abge 
ſchloſſenere Flächen für die Unterbringung von Bildern ze. gewonnen werden 
ſollen. Freilich im Zuſammenhange mit einer noch weiter geführten Sonderung 
zeigt unter Anderm ſolches die Fig. 6, auf welche deshalb hier, ebeuſo wie auf die 
Fig. 18 und 19 Bl. 5 ſchon verwieſen werden kann. Ferner tritt die vorgeführte 
Felderung auch häufig zwecks Erreichung einer überſichtlichen Eintheilung der 
Wände für die feſtere Anordnung beſtimmter Mobilien auf. Weiter wird dies 
Mittel der Wandgliederung nicht ſelten benutzt, um etwaige Ungleichheiten der 
Theilung zu milpern oder zu verdecken; welche Ungleichheiten öfter durch eine 
gegebene oder unumgängliche, unſymmetriſche Anlage von Thüren oder Fenſtern, 
Oefen ꝛc. herbeigeführt find. — Endlich benutzt man ſolche Felderungen über— 
haupt zur reicheren oder zierlicheren Gliederung einer Wandung. Dies geſchieht 
ſowohl für außerordentlich große Räume, um hier die Wandungen in kürzeren 
Abſchnitten überſichtlich zu begrenzen und dadurch die räumlichen Verhältniſſe 
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dem Bewohner ꝛc. mehr zu nähern, als namentlich auch für ungewöhnlich lange 
und beſonders noch dazu niedrige Räume, deren Verhältniß hierdurch vortheil— 
haft zu heben iſt. Es benimmt eine ſolche Felderung vornehmlich Räumen der 
letzteren Art den unheimlichen, öden Eindruck, den andernfalls eine gewiſſermaßen 
unüberſehliche Länge derſelben ſonſt leicht hervorruft. Es werden eben durch die 
Sonderung in Felder dem Beſchauer kürzere Wandſtrecken, die in ſich abge— 
ſchloſſen find, vorgeführt. Er kann dieſe als fertige, in ſich vollendete Stücke 
auffaſſen und erhält ſchon in Folge deſſen einen beruhigenderen Eindruck. Zu— 
gleich bietet ſich aber auch mit dieſer Anlage die Gelegenheit zu einem mannig— 
faltigeren Wechſel in der Ausbildung des Einzelnen — hier der Felder unter 
ſich — dar. Das iſt ein Wechſel, der ſowohl durch die Anbringung verſchie— 
dener Bildwerke, als auch durch eine, das Ganze vermannigfaltigende Anordnung 
ſonſtiger Beiwerke, als da find: Geräthe, Büften ꝛc., näher beſtimmt wird. Es 
kann derſelbe unter Umſtänden ſelbſt noch weſentlich geſteigert werden, durch ab— 
geänderte Wandgliederungen in den Umrahmungen ꝛc. der einzelnen Felder. — 
In den eben erörterten Beziehungen kann hier auf die Beiſpiele 10 und 12, 
ſowie die weiter auf unſerem Blatte 5 gegebenen Wandanordnungen, von denen 
namentlich noch die Fig. 14 und 15 hervorzuheben ſind, verwieſen werden. 
Mehr oder weniger klingen Theilungen der beſprochenen Art in all dieſen Bei— 
ſpielen durch. Dieſe Beiſpiele enthalten jedoch noch gleichzeitig anderweitige 
Detailanordnungen, um derentwillen ſie hier vorzugsweiſe aufgenommen ſind. 

Zu ſolchen anderweitigen Geſtaltungen gehört das in den Fig. 7 bis 10 
benutzte Glied für die reichere Durchbildung innerer Wandungen, deſſen ſchon 
gelegentlich der Bemerkungen über die Wandfußung Erwähnung geſchehen iſt, 
nämlich die unterbauähnliche Anlage eines Pannelwerks oder eines 
Brüſtunggetäfels. In unſern Beiſpielen iſt dieſe Anlage combinirt mit ver— 
ſchiedenen der ſchon erwähnten Wandgliederungen. — 

Es kommt im gegebenen Falle überhaupt mit auf den ſpeciellen Stoff an, 
aus welchem die Wandbekleidung hergeſtellt wird, um die Detailbildung im 
Einzelnen näher zu beſtimmen. Beſonders iſt dies auch von Einfluß auf die 
nähere Ausbildung einer ſolchen Wandbrüſtung. 

Zwar ſind die Hauptgrundzüge für die Bildung der Brüſtung, wie eine 
Vergleichung der genannten und weiter folgenden Beiſpiele leicht zeigen wird, 
einander ſehr ähnlich. Die Brüſtung entſpricht nämlich — als ein Selbſtän— 
diges in ſich betrachtet — wieder einer Wand überhaupt. Hierauf iſt Rückſicht 
zu nehmen, inſofern es auf einen Vergleich der Organiſation des Hauptbautheils 
(der Geſammtwand) mit der dieſes Gliedes ankommt. Jeder dieſer Theile hat 
(als ein Ganzes in ſich betrachtet) bei eingehenderer Durchbildung geſondert: 
Beginn, Entwickelung, Abſchluß. Trotz dieſer ſofort hervortretenden Aehnlich— 
keit der Bedingungen, die noch dadurch eine ſpeciellere wird, daß in beiden 
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Theilen die Hauptentwickelung gerichtet ift auf Bildung einer abgrenzenden 
Fläche, ſtehen doch aber Brüſtung und Hauptwand in der Regel nicht als gleich— 
werthige Bautheile neben einander, ſondern erſtere iſt der Letztern als ein Unter— 
geordnetes, als ein Glied, eingeordnet und zwar als das Glied, welches (trotz 
ſeiner eigenen — einfacheren oder reicheren — Organiſation) doch der Geſammt— 
wand gegenüber nur als deren Beginn auftreten ſoll. Daraus folgt nun ſelbſt 
verſtändlich eine entſchiedene Beſchränkung in der Art, wie die Fläche des Unter— 
baues ſich entwickeln darf. Es iſt nämlich vor Allem, neben der Ausbreitung 
im Allgemeinen, die horizontale Längserſtreckung, welche hier zur Darſtellung 
kommen wird; bei weitem weniger aber jenes ſpeeiellere Emporſteigen oder 
jenes freiere ſich Wenden u. ſ. w., was die Entwickelung des Schaftes der Wand 
zur ſpecielleren Darſtellung bringen darf. Mindeſtens müſſen in der Regel die 
eben genannten Begriffe, die in der Geſammterſcheinung der Brüſtung als eines 
Unterbaues vorwaltender ſein. Wir müſſen darauf verzichten, hier noch näher 
auf dies Verhalten der Brüſtung zur Wandung einzugehen. Doch wollen wir 
nicht unterlaſſen, darauf zu verweiſen, daß dabei zumeiſt ähnliche Beziehungen 
obwalten, als im zweiten Theil der Formenſchule zwiſchen Unterbau und Aufbau 
hervorgehoben find. — Sonach hat denn die entwickeltere Brüſtung (welche der 
Geſammtwand als Fußung dient) für ſich 1) den beginnenden Fußſaum, — 
2) einen wohl als Schaft bezeichneten Flächentheil, der zwar in ſich noch auf 
mannigfaltige Weiſe zur Darſtellung gebracht werden kann, doch immer der 
Hauptbedingung untergeordnet, daß er den Eindruck, die Brüſtung ſei Fußung 
der Wandung, nicht hindere — und 3) ein abſchließendes, beſäumendes, deckendes 
Glied. Es kann nun ferner die Sonderung zwiſchen Unterbau (Fußung), Wand 
fläche und Kranz ſowohl nur angedeutet, als auch im Einzelnen ſehr entſchieden 
ausgeprägt werden. Daraus aber ergeben ſich im Beſondern noch mancherlei Ab 
änderungen der Auffaſſung, die namentlich auch in der Weiſe, wie der Abſchluß 
der Brüſtung ſich zur Wandfläche verhält, zur beſtimmteren Geltung zu bringen 
ſind. Hiervon hängt es denn ab, ob der obere Abſchluß der Brüſtung einfach 
nur durch eine bandartige Gürtung, oder durch einen zugleich die Aufnahme des 
nächſtfolgenden Hauptgliedes ausdrückende Platte, oder aber ſelbſt durch ein 
kranzartiges Deckgeſims ausgeſprochen wird. Das aber ſind Formen, die ihrer 
weſentlichen Grundform nach und im Allgemeinen auch betreffs ihres etwaigen 
Schmuckes ſchon in der II. Abth. dieſes Werkes hinlänglich erörtert find ze. — 
Von Einfluß auf dieſe, mehr oder minder ausdrückliche Sonderung iſt es weiter, 
ob die Stoffe, aus denen die Brüſtung und die obere Wand hergeſtellt wird, der 
Hauptſache nach gleiche oder weſentlich verſchiedene find. Außer daß ſich hierin 
der vorhin erwähnte Einfluß des Materiales kundgiebt, zeigt ſich derſelbe endlich 
aber auch noch namentlich in der Weiſe wie die Brüſtungsfläche ſelbſt behandelt 
iſt. Hier tritt nämlich der Stoff, zumeiſt ein anderer, als der zur Bildung der 
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oberen Wand benutzte, beſonders in feiner Zuſammenſetzungsweiſe zur Fläche 
als formbeſtimmend für das Detail mit ein. — In der vorerläuterten Aehnlich— 
keit der Anforderungen für den Unterbau mit jenen für die Wand im Ganzen, 
beruht die Stileinheit; in der eben erwähnten Beſonderheit der Einwirkung des 
Stoffs die Stilgemäßheit der Einzeltheile. 

Dieſem entſprechend wird das Beiſpiel Fig. 7 in der Unterbau-Anlage auf 
ein bauliches Material hinweiſen, welches die Herſtellung einer homogenen Fläche 
geſtattet; wird im Beiſpiele Fig. 8 ein füllungsartiges Getäfel — begründet 
auf Anwendung von Platten, die eingeſchoben find in Rahmſtücke — ſich dar— 
ſtellen; wird ferner das Beiſpiel Fig. 9 die ſchlichteſte Weiſe der Brettzuſammen— 
ſetzung — blockartiger Verband mit eingeſchobenen Leiſten in die Stoßfugen oder 
Deckleiſten auf denſelben — das ſtructive Mittel ſein; und liegt endlich im 
Beiſpiele Fig. 10 eine Combination beider letzteren Bekleidungs- oder Ueber— 
täfelungsmittel mit gleichzeitig deutlich ausgeſprochener Beziehung auf die Glie— 

derung der weiter folgenden, oberen Wandfläche vor. — 

In den Krönungsformen der Wandbildungsbeiſpiele Fig. 7 bis 10 ſind 
auch etliche beſtimmtere Beziehungen auf ſtatiſche Wechſelwirkungen zwiſchen der 
Wandung und der Decke wahrgenommen. Dies iſt noch gemilderter der Fall in 
den Beiſpielen Fig. 7 bis 9, ausdrücklicher — und die Wand entſchiedener von 
der Decke ſondernd — im Beiſpiele Fig. 10. — Durch die eingehendere Mit- 
berückſichtigung des letzteren Umſtandes, welche ſich überhaupt kund giebt in der 
Anordnung von ähnlichen Formen zu Krönungsgliedern für die innere Wandung 
als am Aeußeren unter den Namen: Architrav (Epiſtylion), Fries (Bildfläche — 
Zophorus) und Kranz (Aufnahmeplatte nebſt endigender Sima) vorkommen, 
tritt der Ausdruck für ſtatiſche Beziehungen — zunächſt zwiſchen den Hauptbau— 
theilen — auch hier im Innern entſchieden ausgeſprochen mit auf. Daß der 
gleiche Ausdruck ſich dann ferner auch auf die Charakteriſirung der Haupt 
glieder der Wand unter ſich mit erſtrecken könne, iſt ſchon kurz vorher, namentlich 
für die unterbauartige Brüſtung erwähnt. — Es nähert ſich vorzüglich mit der 
Aufnahme dieſes Bildungselementes die Ausbildung des Innern, der des Aeußern. 
Dabei darf nicht unbemerkt bleiben, daß die ſpecielle Weiſe, wie die ſog. Ge: 
bälkformen hier benutzt werden, zumeiſt eine bei weitem freiere iſt, ſowohl in 

"der Folge der bezüglichen Details, als auch betreffs der vergleichbaren Abmeſſungen 

der architektoniſchen Glieder unter einander. Der im Aeußern oft ſehr maß— 
gebende Einfluß des Materiales auf die Beſtimmung der Verhältniſſe, iſt hier 
im Innern zumeiſt ein faſt verſchwindender. Das aber um ſo mehr, ſo lange 
hier die Gliederungen lediglich äſthetiſchen Anforderungen Rechnung tragen und 
eine ſtruetive Sonderung der einzelnen Bautheile in ſich noch nicht vorliegt. 

Die Beiſpiele Fig. 10 bis 19 werden genügen, um ohne umſtändliche Be— 
ſchreibung eine Anſchauung von dieſer wechſelvolleren Handhabung bekannter 
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Formen zur Belebung gebräuchlicher Anordnungsweiſen der Innenwandungen zu 
geben. 

Gewiſſermaßen eingeleitet wird für die Ausbildung des Innern die dem 
Aeußern ſich nähernde Weiſe der Wandkrönung durch Anordnungen wie die, 
welche in der Fig. S und 11 vorgeführt find. Hier iſt nämlich der obere Theil 
der Wandfläche durch ein umlaufendes Band beſäumt und damit zugleich als von 
der übrigen Hauptwandfläche geſondert bezeichnet. Der zunächſt darüber ver— 
bleibende Theil iſt alsdann als eine ringsum laufende Bildfläche benutzt. Erſt 
über derſelben folgt der, die Decke aufnehmende und die Umwandung als ein 
Ganzes entſchieden beendende Kranz. b 

Der Schmuck in dieſer Bildfläche (Fries), ſtellt ſich im Allgemeinen als ein 
ziemlich frei behandelter in faſt allen Zeiten hin. — Es ſoll damit geſagt ſein, 
als ein von baulichen Bedingungen wenig beſchränkter, wenn auch gewiſſe An— 
forderungen, die ſich eben auf das Raumbilden beziehen, in demſelben nicht völlig 
außer Acht gelaſſen werden ſollten. Die Beiſpiele auf unſerem Blatte geben 
auch dafür ſchon recht verſchiedenartige Grundzüge. So iſt in Fig. 8 eine 
Reihung von Einzelnbildern angedeutet, die ſich durch die Weiſe ihrer Ein— 
rahmung ꝛc. der Bildfläche als ein roſettenartiger Beſatz einfügt. In Fig. 10 
iſt ein laufendes Friesgebilde aufgenommen. Andere der weiterfolgenden Wand— 
ordnungen zeigen Feſtons, guirlandenartige Behänge, und auch aneinander ge— 
reihete Bilder. Letztere werden ſowohl in ihren Umrahmungen unmittelbar mit 
einander in Verbindung treten können (vergl. Fig. 16), als ſie auch durch pfeiler— 
artige ꝛc. Scheiden (Fig. 18) mehr von einander zu ſondern find. Dies letztere 
find nun freilich ſchon Hilfsmittel, welche, da fie ſtatiſche Bezlüge auch innerhalb 
des Aufbaues der Wandung zur Darſtellung bringen, erſt weiterhin näher betrachtet 
werden ſollen. Sehen wir von denſelben ab, ſo haben wir hier zu beachten, 
daß mit der Einfügung der in Rede ſtehenden, umlaufenden Bildfläche (Fries) 
in den Wandorganismus, für die Wandung jener Reichthum der Bildung ge— 
wonnen wird, welcher — (ohne daß ſchon näher auch auf ſtatiſche Beziehungen 
im Aufbau dieſer Wandung ſelbſt eingegangen wird) nicht wohl überſchritten 
werden kann. 

Auch die im Einzelnen durch den Reichthum ihrer Behandlung ausgezeich— 
neteren, pompejaniſchen Wände pflegen durchgehends an der hiermit nunmehr” 
vorliegenden, einfachen Grundlage der Dreitheilung der Wandung, nämlich: — 
unterbauartige Brüſtung, gefelderte Wandfläche, umlaufende, fries— 
artige Bildfläche — feſtzuhalten. 5 

Erſt mit dem Hinzutreten ſtatiſcher Formelemente auch im Aufbau 
der Wandung gelangt man zu noch wechſelvolleren Grundzügen. Dann freilich 
durch die gleichzeitig mit ermöglichten, mannigfaltigen Combinationen mit den 
bisher erörterten, geometriſchen Bildungselementen unter Umſtänden zu ſehr 
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reichen, den lebendigſten Gliederungen in der Wandung, die überhaupt möglich 
ſind. Von einigen der vornehmlichſt gebräuchlichen immerhin noch einfachen 
Richtungen, in denen ſich alsdann, alſo mit den letzteren Bildungsmitteln im 
Aufbau der Wand, die Wandgliederung geſtatten kann, werden die Beiſpiele 
Fig. 15— 18 auf Bl. 5 Anſchauungen geben. Auf dieſe Beiſpiele werden wir - 
betreffs verſchiedener Einzelnheiten im Verfolg näher zurückkommen. — Zunächſt 
müſſen wir hier noch bei der ſpecielleren Betrachtung jener reicheren Wandbil— 
dung, wie ſie mit der Einführung der Bildfläche im Kranze vorliegt, ſtehen 
bleiben, um dieſelbe ihrer Wichtigkeit gemäß eingehender zu erörtern. — 

Die Bildfläche (Fries) fügt ſich jenem Hauptgliede der Wand, welches im 
Ganzen den oberen Abſchluß derſelben zum kunſtgemäßen Ausdruck bringt, mit 
ähnlicher Berechtigung ein, als dem gegliederten Unterbaue deſſen Schaftfläche. 
— Damit aber haben wir bei der eingehenderen Durchbildung einer Wandung 
überhaupt die drei beſtimmten Flächen: Unterbaufläche, Wandfläche (im engeren 
Sinne — oder ſog. Wandſchaft) und Friesfläche, die eine Vergleichung unter 
ſich erheiſchen. Namentlich dies deshalb, weil alle drei Gelegenheit bieten 
zu freierer Entfaltung künſtleriſcher Gedanken durch eigentliche 
Bilder. Dieſen darf Spielraum gewährt werden, nachdem im Uebrigen durch 
die, dieſe Flächen begleitenden, architektoniſchen Glieder (beziehentlich Fußraum 
oder Gurt, auch Deckſims; Umrahmung; Band [Epiſtylion], Kranz im engeren 
Sinne) den Anforderungen an die Umgrenzung des Raumes, ſoweit ſolche die 
Wandung leiſten ſoll, baukünſtleriſch entſprochen iſt. In der That werden dieſe 
Flächen auch gar nicht ſo ſelten — in prächtigeren Anlagen faſt immer — zu 
jenen unabhängigeren Darſtellungen maleriſcher Art, ſelbſt zu eigentlichen Bildern, 
benutzt. Reich an Beiſpielen dieſer Art ſind die in den verſchütteten italiſchen 
Städten aufgedeckten alten Bauwerke. Dergleichen kommen ferner vor in den 
Monumenten altchriſtlicher Kunſt; fie find nicht verloren in denen des Mittel— 
alters und treten in überraſchender Fülle namentlich wieder auf in der Zeit der 
Renaiſſance, beſonders der Frührenaiſſance, hauptſächlich in Italien. Auch die 
neuere Zeit gewährt viele und ſchöne Beiſpiele einſchlägiger Art. 

Nach dem nächſten Zweck unſerer Darſtellung können wir nicht auch im 
Detail eingehen auf die Darſtellung maleriſcher Vorwürfe, die etwa hier zur 
Durchführung gelangen. Wir müſſen uns vielmehr auf wenige dieſelben be— 
treffende, umſchreibende Anmerkungen beſchränken, in denen namentlich die Stel- 
lung derſelben vom baulichen (hier decorativem) Standpunkte aus zu behandeln 
iſt. Iuſofern nun die genannten drei Flächen — der Brüſtung, des Wand— 
ſchaftes und des Frieſes — zur bildlichen Entfaltung freierer künſtleriſcher Ge— 
danken benutzt werden, haben wir zunächſt im Ganzen darauf aufmerkſam zu 
machen, daß die bezüglichen Wandbilder ſowohl ihrem äußeren Umfange nach, 
als betreffs der Stelle, welche fie einnehmen, ferner auch bezüglich ihrer Um— 


grenzung (Umrahmung, Einfaſſung), dann betreffs der Momente, welche in 
ihnen zur Darſtellung gebracht werden, endlich ſelbſt auch in der Art ihrer tech— 
niſchen Beſchaffung gewiſſen Rückſichten unterworfen ſind, welche in Beziehung 
ſtehen zum Weſen desjenigen Hauptgliedes der Wandung, dem ſie eingeordnet 
werden. — Dieſe Rückſichtnahme iſt jedoch nicht eine ängſtlich einzwängende. 
Vielmehr iſt dieſelbe auch ihrerſeits ſo recht wieder wohl geeignet, auf eine wech— 
ſelvollere Mannigfaltigkeit hinzuwirken, was ſchon in der Verſchiedenheit der 
Bedingungen liegt, die je für das einzelne Hauptglied ſich ergeben. 

Es iſt ferner eine allgemeine und naheliegende Anforderung, daß Bilder, 
welche im baulichen Raume eine Stelle finden, in irgend welcher Beziehung zum 
Bautheil im Beſonderen, oder zum Zweck des Raums im Allgemeineren, oder 
doch wenigſtens noch zum Bewohner ſtehen ſollten. Das Gebiet zur Auswahl 
deſſen, was darnach zur Darſtellung gelangen kann, iſt damit immer noch ein 
faſt unendlich großes, denn die zu beachtende Beziehung ſelbſt kann einerſeits 
eine naheliegende, unmittelbarere (jo zu Jagen materielle) ſein und ſchließt anderer— 
ſeits auch die Vorführung der höchſten geiſtigen Intereſſen nicht aus. 

Es werden aber weiter die Bildwerke, welche der Brüſtungsfläche einerſeits, 
der Friesfläche andererſeits eingeordnet ſind, ſowohl ihrem inneren Weſen nach, 
als auch betreffs ihrer äußeren Form mehr abhängig vom baulichen Organismus 
ſein, als wie die der Wandfläche im engeren Sinne eingeordneten. Denn die Be 
dingungen für die Bildung jener, mit den anliegenden Hauptbautheilen vermit— 
telnden, Glieder der Umwandung ſind ſelbſt beſchränkender, als die für die 
Bildung dieſer Wandfläche. Auch die ſchon mehrfach erwähnten Rückſichten auf 
die Wirkungen der Beleuchtung im Innenraum, werden für die Bilder, je nach 
deren Stelle mit maßgebend, was ſich alſo ſowohl bezieht auf das Bauglied, 
dem das Bild eingereiht iſt, als auch namentlich auf das Darſtellungsmittel für 
das Bild. 

Am eingeſchränkteſten im Maße, am einfachſten und ſchlichteſten in der Er— 
ſcheinung, untergeordnetere Verhältniſſe des Lebens berührend werden demnach 
jene Bilder ſein müſſen, die in der Fläche der unterbauartigen Brü— 
ſtung ihre Stelle finden. Auf die belebenderen Hülfsmittel der Malerei iſt 
an dieſer Stelle am meiſten zu verzichten. Es ſind mehr Umrißbilder zu be— 
nutzen. Licht- und Schatteugebung, jo wie die perſpeetiviſche Darſtellungsweiſe 
bleiben hier am beſten ausgeſchloſſen. Auch empfiehlt es ſich namentlich, an 
dieſer Stelle das Hülfsmittel plaſtiſcher Darſtellung für das Bildwerk anzu— 
wenden. Das Bildwerk wird hier enger begrenzte Vorwürfe und in beſchrän— 
fendem — meiſt liegend geordnetem, viereckigem Rahmen, der ſich der Fläche — 
als die Füllung bezeichnend — einreiht, enthalten. 

Schon freier bewegt ſich die Bildnerei — und zwar hier gleich viel, ſei's 
Malerei, ſei's ein plaſtiſch Ausgeführtes — in der Friesfläche. Eine fort- 
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laufende Reihung der figürlichen Elemente iſt hier die Regel. Wegen der Ein— 
ordnung in den Abſchluß der Wand aber bleibt es dennoch, trotz aller ſonſt hier 
geſtatteten Freiheit im Einzelnen, immer noch wünſchenswerth, daß ſich die Fries— 
bildnerei dem Ganzen der Wandendigung als ein mehr Gleichartiges zugeſelle. 
Dies geſchieht, wenn die Bildnerei 1 15 Stelle noch im Weſentlichen als in 
einer Hauptebene entwickelt ſich darſtellt. Dazu iſt es alſo dienlich, daß ſich dieſe 
Bildnerei in ihrem Geſammtausdruck als in der bezüglichen Bildfläche e ſelbſt un 
mittelbar entfaltet zeige, jo zwar, daß auch hier noch die Perſpeetive in der 
Regel ausgeſchloſſen bleibt. Andererſeits wird ſchon wegen der ſtetigeren Be— 
leuchtung in der Nähe der Decke, die Darſtellung nicht eine einfache Umrißzeich 
nung bleiben brauchen, ſondern für dieſelbe kann mit Vortheil auch von den 
Hülfsmitteln der Malerei Gebrauch gemacht werden, durch welche die runde, 
körperliche Erſcheinung der Einzelfiguren zur Geltung gelangt. Der in Rede 
ſtehende Ort iſt auch ſchon um deswillen gewöhnlich nicht wohl zu perfpectivi- 
ſchen Bildern geeignet, weil der Beſchauer für deren Betrachtung faſt nie einen 
rechten Standpunkt finden würde. Schreitet man dennoch ausnahmsweis zu 
dieſem Darſtellungsmittel für die Herſtellung einer friesartig geordneten Bild— 
reihe, ſo iſt es wenigſtens gerathen, den geſammten Fries dem Beſchauer näher 
zu rücken, d. i. denſelben tiefer herab anzuordnen und auch wohl die laufende 
Bildfläche, ihrer Längsſtreckung nach, in kleinere Felder zu zerlegen, etwa wie 
beides in Fig. 16 Bl. 5 angedeutet iſt ꝛc. 

Am wenigſten beſchränkt iſt endlich die Bildnerei in ihrer Anwendung 
auf Einzeldarſtellungen in der Wandfläche ſelbſt. Eins bleibt hier jedoch 
auch noch wohl zu berückſichtigen. Das Bild ſoll in der Regel auf dieſelbe Fläche 
beſchränkt bleiben, nicht umlaufen oder ſich fortgeſetzt unmittelbar auf im Winkel 
zuſammenſtoßende Wände erſtrecken. Je beſtimmter dann das Bild noch inner 
halb der Wandfläche für ſich umgrenzt iſt, um jo freier darf ſich das Leben in ! 
ihm darſtellen, um jo ferner kann die Darſtellung ſelbſt, ſammt den techniſchen 
Hilfsmitteln, die zu deſſen Herſtellung dienen, dem eigentlichen Raum oder 
ſpecieller Wandbilden ſtehen. Hier iſt dann auch namentlich die Anwendung der 
Perſpeetive an ihrem Platze. Wo aber demnach perſpeetiviſche Bilder ange- 
ordnet werden, hat man nicht zu überſehen, daß mit derem Eintreten der Raum 
ins Bild hinein geöffnet erſcheint. Das Bild ſammt ſeinem Inhalt iſt over 
ſtellt nämlich nun dar einen anderen, in ſich einheitlichen Raum; ſeine Um 
rahmung bildet die Vermittelung zwiſchen dieſem bildlichen Raume und dem 
Innenraum, welchem das Bild zugeſellt iſt. 

Was weiterhin über das Verhalten zweier Räume, die mit einander in 
Verbindung geſetzt werden, geſagt wird, gilt auch im Allgemeinen hier. Na— 
mentlich wird zu beachten ſein, daß inſoweit durch das Auftreten perſpectiviſchen 
Bildwerkes in einer Wand, die letztere als geöffnet erſcheint, es nothwendig iſt, 
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dieſe — wenn auch in Wirklichkeit nur ſcheinbare Oeffnung — doch fo aufzu— 
faſſen, beziehentlich ſo in ihrer Umgrenzung zu behandeln, daß dem Bewohner 
nicht etwa die Empfindung komme, die hier geöffnete Wand ſei ſtatiſch nicht mehr 
ſicher ꝛc. 

Sonach tritt denn die vom Bildrahmen umſchloſſene Fläche nicht mehr als 
ein unmittelbar dem baulichen Raume Angehöriges auf — vielmehr öffnet ſich 
in ihm dem Beſchauer ein Blick in eine beſondere kleine Welt für ſich, in ein 
anderes, in ſich ſelbſtändiges Sein. Das Bild aber iſt ſowohl in den auf ſeine 
Herſtellung verwendeten Hülfsmitteln der Malerei — als auch in der in ihm 
wirkſamen Beleuchtung und dem Lebensſtück, welches es darſtellt u. ſ. w. unab- 
hängig vom eigentlichen Baue und ſeinen Theilen. Ausgenommen iſt davon 
nur ſeine Umrahmung. Wenn ſich dann ſolchergeſtalt im Bilde der bauliche 
Raum nach einer anderen Lebensrichtung öffnet, als das Thun im Raum ſelbſt 
darbietet, darf doch als Regel bemerkt werden, daß dieſelbe immer noch in 
irgend welche ideelle Beziehung zum Zweck des Raumes ſelbſt oder der in ihm 
lebenden Menſchen ſtehen werde. Es ſoll das um ſo mehr der Fall ſein, je in— 
niger durch die Umrahmung ꝛc. das Bild dem räumlichen Organismus einge 
ordnet iſt, je ſicherer alſo ausgedrückt iſt, daß daſſelbe für dieſen Ort beſtimmt 
iſt. — Mit beweglichen Bildern, die heute hier, morgen dort aufgehangen oder 
aufgeſtellt find, mag man immerhin noch freier ſchalten. — Bei alledem hat nun 
aber das Bild mit dem Bauen, als ſolchem, oder dem Raumbeſtellen ſelbſt nichts 
mehr zu ſchaffen. Es iſt eben kein Theil des räumlichen Organismus, ſondern 
ein ſelbſtändiges Kunſtwerk für ſich, welches lediglich durch den umfaſſenden 
Rahmen in eine ähnliche Beziehung zu dem baulichen Raum tritt, wie ſonſt ein 
Raum mit dem andern vermittelt wird. 

Es giebt freilich auch hierfür mannigfaltige Abſtufungen oder Uebergänge, 
derart, daß einerſeits ein Wandbild, trotzdem es ein ſelbſtändiges Werk iſt, dar— 
geſtellt in einem für ſich abgeſchloſſenen Raume, ſich doch noch dem baulichen 
Raume, ſowohl formell als ſymboliſch zuordnen kann, und andererſeits daſſelbe 
durchaus nur einen Eiublick in ein ganz anders geartetes Leben darbietet. 
Dieſe Unterſchiede zeigen ſich ſowohl im Gedanken (dem ſogen. Stoff), den ein 
Bild zur Geltung bringt, als auch in der Stufenfolge der möglichen Herſtellungs 
mittel und in der Darſtellungsart ſelber, auch in dem mehr oder minder loſem 
Zuſammenhange oder der innigeren Beziehung, in welchen verſchiedene Bilder 
eines Raumes zu einander ſtehen mögen. 

Solchergeſtalt haben wir denn als die Extreme: Ein Wandbild iſt eine 
ſchlicht geometriſche Darſtellung, die ſilhouettenartig, ohne Licht und Schatten— 
bildung ſich der Fläche einordnet (häufig in pompejiſchen Wandmalereien); oder 
es iſt eine ähnlich gehaltene Reliefdarſtellung, ohne ausgezeichnete Bildtiefe dem 
Stoffe nach unmittelbar demſelben, aus welchem auch die Wandbekleidung her— 
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geſtellt iſt, entſprechend ꝛe. Es ſtellt dar Menſchen ähnlicher Art und in ähn— 
lichen Situationen als im betreſſenden Raum leben, dieſen ſich gewiſſermaßen 
unmittelbar zugeſellend — faſt als wären es deren Schattenbilder. — Der Gegen— 
fa: eine tiefe Perſpeetive eröffnet den Blick in einen anderen Raum. Dieſer 
hat in ſich ſelbſt, feiner Darſtellung gemäß, feine beſondere Beleuchtung, unab— 
hängig von der des Raums, in welchem das Bild ſich befindet. Die Darſtellung 
zeigt Lebensformen, die weit über dem Raum ſelbſt hinausliegen. Am fernſten 
ſteht dem Leben im Raume dabei wohl die Darſtellung der Natur in ihrer land— 
ſchaftlichen Erſcheinung oder des Lebens in dieſer, der Außenwelt. Das Material, 
welches zur Herſtellung des Bildes diente, verſchwindet völlig bei deſſen Betrach— 
tung. Ebenſo wird die Technik, durch welche das Bild geſchaffen iſt, ſich um ſo 
weniger bemerklich vordrängen, je tüchtiger die Darſtellung ſelbſt iſt. 

Es bedarf gewiß keines Nachweiſes, daß überhaupt die Benutzung von 
Bildern geeignet iſt, den baulichen Raum lebendiger auszuſtatten. Daß hierauf 
der Inhalt der Darſtellungen in erſter Reihe hinwirkt, iſt ebenſo naheliegend. 
Aber auch, abgeſehen vom näheren Inhalte der Bilder, wird ſchon dadurch, daß 
mittelſt derſelben dem bezüglichen baulichen Raume weitere Scheinräume hinzu— 
gefügt werden, der Raum ſelbſt in dieſen Stellen an Weite oder Tiefe gewinnen. 
Da nun überdies auch noch weitere vermittelnde Formen zwiſchen dieſen Schein— 
räumen (Bildern) und dem baulichen Raume ſelbſt auftreten, die ſich deſſen 
Organismus einreihen, wird dieſer dadurch auch ſchon ein reicher gegliederter, 
ein mannigfaltiger und ſomit mehr belebter ꝛc. 

Es wird keine beſonderen Schwierigkeiten bieten, die hier vorgetragenen Be— 
merkungen über die Anwendung von Bildern, welche der Wand eingefügt ſind, auch 
vorkommenden Falls auf ſolche Bilder anzuwenden, welche nicht unmittelbar der 
Wandung eingefügt ſind. — Es würde zu weit führen, wenn wir auch noch auf dieſe 
eingehen ſollten. Es mag deshalb betreffs ihrer die Andeutung genügen: Je mehr 
man beabſichtigt, den Schmuck, der durch bewegliche Bilder erreichbar iſt, als in 
innigerem Zuſammenhange mit der bezüglichen Räumlichkeit ſelbſt gedacht, darzu— 
ſtellen, um ſo mehr wird die allgemeinere Beurtheilung derſelben betreffs ihres 
Verhaltens zum Raume, ſich den vorgebrachten Regeln nähern. — Wie viel man 
anderntheils die Freiheit, welche ein bewegliches Bild gewährt, auch zu mehr be— 
liebigen oder rein willkürlichen Anordnungen nutzen mag, darüber Vorſchriften hin 
zuſtellen, wäre kaum thunlich. — Immerhin mag hier noch eine Art Vergleich eine 
Stelle finden: Wie ſich ein beweglicher Teppich oder eine Fußdecke zum feſtgeord— 
neten Fußboden, ferner eine bewegliche Wand (ſpaniſche Wand, oder Schiebewand, 
oder ſelbſt Thürflügel ze. noch weiter Vorhänge) zu der in Behandlung befindlichen 
Umwandung verhält, jo etwa wird ſich auch die Benutzung und Darſtellungsweiſe ze. 
geſonderter, beweglicher Bilder zu Bildern in den Wänden ſelbſt verhalten. — 


Damit ſei's denn der eingehenderen Bemerkungen über dieſen n genug. 
Scheſſers, Formenſchule III. 
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Beobachtet man wenigſtens im Allgemeinen dieſe Andeutungen über die An— 
ordnung von Bildern zur Ausſtattung der Wandungen eines Raumes, ſo iſt zu 
hoffen, daß alsdann auch mindeſtens den weſentlichen Grundzügen, welchen in 
den Hauptgliedern einer Wandung entſprochen werden ſoll, nicht allzu arg wider— 
ſprochen werde. Die rechte künſtleriſche Auffaſſung des Ganzen wird freilich 
dabei nicht ſtehen bleiben, ſondern ſie wird es vielmehr verſtehen, — trotz einer 
freien, ungezwungenen Haltung der etwaigen Einzelbilder — doch durch dieſelben, 
namentlich durch deren Zuſammenwirken mit den anderen Bildungselementen, auch 
die architektoniſch wichtigen Prineipien, welche in der Wandung zur Geltung 
kommen ſollten, ſo recht zur vollen Wahrheit zu machen, dieſelben alſo am 
wenigſten zu beſeitigen. — Dabei ſind denn namentlich die Grundzüge, welche 
für die Einzelntheile der Wandung dargeſtellt ſind, zum vorherrſchenden Ausdruck 
zu bringen. Dieſe aber waren beziehentlich je für die Fußung, die Wandfläche, 
den Kranzſaum, oder (bei reicherer Gliederung) für die unterbauartige Brüſtung, 
die Wandfläche (einheitliche, umrahmte, oder in ſich gefelderte) und die gebälk— 
ähnlich geordnete Krönung — Binden an den Ort, horizontale Erſtreckung; 
Ausbreitung ſeitlich und nach oben; beſäumende Endigung. — 

In der Zuläſſigkeit ſolcher Begriffsſonderung für die Haupttheile der Wan— 
dung, beruht ſowohl die Möglichkeit als auch die Berechtigung der viel gebräuch— 
lichen, formellen Sonderung der Wandung zwecks individualiſirender und reicherer 
Durchbildung derſelben. — Ein ähnlicher Weg als der, demzufolge die erſte 
Theilung der Wandung in die drei Über einander folgenden Haupttheile durch— 
führbar ift, führt auch weiter für die eingehendere Ausbildung dieſer Haupttheile 
in ſich zu der Möglichkeit, deren getrennt auffaßbaren Eigenthümlichkeiten eben- 
falls durch eine ähnlich theilende Charakteriſirung Genüge zu leiſten. Solches 
iſt wohl hinlänglich im Voraufgegangenen nachgewieſen. Es gewinnt damit der 
Reichthum und die Zierlichkeit der Detailformen. In hohem Maße iſt das na— 
mentlich auch dann der Fall, wenn zu der erſten Grundtheilung der Wandung ihrer 
Höhe nach, die ſchon berührte Theilung der Wandlänge — durch die Felderung 
— hinzutritt, und wenn dabei das Individualiſiren der Einzelbegriffe vorherr— 
ſchender Grundzug der Behandlung bis in's Einzelne hinein wird, ſollte ſich 
daſſelbe auch im Weſentlichen auf die Darſtellung der erörterten geometriſchen 
Grundzüge beſchränken. 

Dieſe weiteſt gehende Zerlegung und damit zugleich die reichſte Ausbildung 
der Wandung im vorgeführten Sinne finden wir namentlich in jenen Wandbil— 
dungen, welche uns als pompejaniſche Wandmalereien bekannt geworden 
find. Indem wir uns vorbehalten, im Abſchnitte von der Farbenanwendung 
einige Beiſpiele dieſer freieſten Wandbehandlungsweiſe — die übrigens auch 
öfter entſchieden über das Ziel hinausſchießt — vorzuführen, machen wir vor 
der Hand hier nur noch aufmerkſam auf einige einſchlägige fpeciellere Details, 
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welche, pompejaniſchen Beiſpielen entnommen, unſern Tafeln eingereiht find, 
Das ſind die Fig. 18 bis 27 auf Bl. 7. Von dieſen ſind die Fig. 18 bis 22 
ſchon in der vorliegenden Beſchreibnng der Wandbildung mit berührt. Die 
Fig. 23 bis 26 aber geben Beiſpiele von jenen leicht aufſteigenden Orna— 
menten, zumeiſt candelaberartig gehalten, die in pompejaniſchen Malereien zu— 
meiſt zwecks Abtheilung der Wandfläche in Felder benutzt werden. Fig. 27 iſt 
ein Stück eines hierhergehörigen Frieſes. Endlich werde hier nur noch betreffs 
dieſer pompejaniſchen Wandbehandlungsweiſe angeführt, daß die uns von dorther 
bekannten Beiſpiele in den kennzeichnenden Zierden, derart frei, zum Theil ſchein— 
bar ſpielend behandelt ſind, daß nur ein geübtes Auge ſofort die vorberührten 
Hauptſonderungen des Ganzen ohne Weiteres herausfindet, abgeſehen dabei von 
der unterbauartigen Brüſtungsbildung und der Felderung in der Wandfläche, die 
allerdings in der Regel ſich leicht bemerklich machen. Denn die emporſteigenden 
Scheiden zwiſchen den Feldern, ſind in der Regel hier ein ſo leicht und beweglich 
aufrankendes Schmuckwerk, daß ſtrengere Theilungen dadurch um jo mehr ver- 
deckt erſcheinen, als die Zierlichkeit der Bewegungen und die Mannigfaltigkeit in 
der Ausbildung des Einzelnen den Blick feſſeln. Noch mehr aber iſt das der 
Fall, wenn, wie ſo häufig dort, die Darſtellung phantaſtiſcher, baldachinartiger, 
baulicher Gebilde, die ſcheinbar ſtofflos ſind, in luftiger Zartheit an die Stelle 
jener Scheiden treten. Verbunden ſind dann dieſe aufſteigenden Wandflächen— 
elemente zumeiſt ſeitlich unter ſich durch ebenſo leichtes, guirlandenartig geord— 
netes Blumen- oder Fruchtwerk, Schnürchen mit Medaillons u. ſ. w. Dieſe 
Formen aber winden ſich oder hängen fo zierlich ſchwebend über der Wandfläche 
und ſind wieder ſo wechſelvoll in ihren Verſchlingungen und Ausrankungen ge— 
halten, daß die einrahmenden Bordüren der Wandfelder dagegen in der Regel 
im Ausdruck ſtark zurücktreten, obwohl auch dieſe ſtets vorhanden zu ſein pflegen. 
Iſt ſolchergeſtalt ſchon der Schaft der Wand auf's Mannigfaltigſte belebt, ſo 
ſteigert ſich der Reichthum des Schmuckes doch noch weſentlich durch das Bild— 
werk, welches dem Frieſe eingeordnet iſt. Hier finden theils laufend geordnete 
figürliche Darſtellungen, theils die Bilder von allerlei Hausgeräth ꝛc. in viel- 
facher Abwechſelung ihre Stelle; oder es ſind jene ſog. Arabesken angeordnet, 
von denen Fig. 27 Bl. 7 eine Vorſtellung giebt, oder aber auch Kränze mit 
Medaillons, Feſtons u. ſ. w. Da nun überdies die Mitte der Wandflächeufelder 
gewöhnlich durch ein lebendiges Bild eingenommen zu ſein pflegt, welches erſt 
recht die Aufmerkſamkeit zu feſſeln geeignet iſt, fo tritt die ſtrenge Grundlage der 
Wandgliederung um ſo mehr im Geſammtausdruck zurück. Gleichwohl iſt ſie 
ſtets da und vermittelt, wenn auch in beſcheidener Zurückhaltung, aber doch vor— 
wiegend den einheitlichen Eindruck des Ganzen; dem denn die ſatte und ent— 
ſchiedene, ſowie gewöhnlich ausgezeichnet harmoniſche Färbung aller Theile auf's 
Beſte zur Seite ſteht. Doch genug der Hinweiſe für dies Gebiet der Decoration. 
+ Du 
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Wir haben noch andere Seiten der Wandbildung zu betrachten, die für unſere 
nächſtliegenden Zwecke wichtig, wenn im Allgemeinen vielleicht auch weniger 
intereſſant find. 

Bislang find hier hauptſächlich nur jene Bildungen in den Wänden berück— 
ſichtigt, welche ohne eingehendere Berückſichtigung ſtatiſcher Bezüge in der 
Wandung ſelbſt zur Ausnutzung zu kommen pflegen. Wir haben nunmehr 
auch den letzteren unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, da dieſe nicht ſelten hier 
eine recht wichtige Stelle einnehmen. An dieſer Stelle nun ſind es namentlich 
Anten (Enden der Wand), Wandpfeiler und wandpfeilerartige Gebilde, welche 
einer Berückſichtigung zu unterziehen ſind. Sie treten in der Regel auf mit noch 
ausgeprägterer Annäherung der horizontalen Wandabſchlüſſe an die ſogenannten 
Gebälkformen des Aeußern, als bisher in Betracht gezogen find, kommen aber 
im Innern zumeiſt in bei weitem wechſelvollerer Weiſe geordnet vor, als im 
ſtrenger gehaltenen Aeußern. Unſere Fig. 12 bis 19 Bl. 5 geben dafür eine 
Reihe Beiſpiele. Die Gründe, welche zur Einführung dieſer Formen in die 
Ausbildung des Innern Anlaß geben, ſind zumeiſt ſchon in der Einleitung an— 
deutend berührt. Hier mögen dieſelben kurz wiederholt und etwas beſtimmter 
im Anhalt an die vorliegenden Beiſpiele vorgeführt werden. 

Demzufolge ſei zunächſt daran erinnert, daß in der Regel nicht zuerſt 
ſtructive Rückſichten unmittelbar zu ihrer Benutzung führen, ſondern vielmehr 
Gründe lediglich äſthetiſcher Art. 

Die einfachſte hierhergehörige Form iſt die der Endabſchlüſſe der 
Wandungen, die Antenbildung — ſiehe Fig. 16. Durch deren Anlage 
wird einerſeits wieder — nur mit einem Hülfsmittel anderer Art als wir ſchon 
oben kennen lernten — die Sonderung der Wandung in Einzelwände 
ausgedrückt und zwar ausdrücklicher, beſtimmter noch, als durch die bloße Um- 
rahmung der Einzeluwandung. Denn die hierbei zwiſchen Fußboden (bez. Unter— 
bau), Anten und Epiſtylion den Raum begrenzende Wandfläche wird damit noch 
ſelbſtändiger in ſich. Es wird damit auch eine freiere Ausbildung derſelben 
ermöglicht. Ihr bleibt als vorwiegende Aufgabe nur übrig, die Abgrenzung 
des Raumes in einer Seite zu beſchaffen, da die anderen Funktionen einer Wan— 
dung überhaupt von den dieſe Wand umſchließenden architektoniſchen Gliedern 
übernommen werden. Namentlich gleichgültig wird es hier, daß die Wandfläche 
das Aufſteigen und das ſeitlich ſich um den Raum wenden, ihrerſeits ausdrücklich 
zur Erſcheinung bringe. Es genügt vielmehr im Weſentlichen immerhin für die— 
ſelbe, das einfache „Fläche bilden“ (Vergl. übrigens die I. Abth. der Formen— 
ſchule 2. Aufl. S. 85 ꝛc.) Das nächſtfolgende Mittel, ſtatiſchen Beziehungen im 
Aufbau Rechnung zu tragen, iſt die Theilung der Wandung in pfeilerartige 
Gebilde, die in deren Erſtreckung ſich mehrfach wiederholen, und Wandfelder. 
Sowohl ein ſehr entſchiedener Wechſel in der Wandbildung ihrer Längserſtreckung 
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nach, als auch die Möglichkeit mancherlei Unregelmäßigkeiten der Raumanlage 
damit auszugleichen, ergeben ſich hiermit. Zugleich tritt eine ausdrückliche Hin- 
weiſung auf die Schwere der Maſſen und demzufolge auf eine beſtimmt 
ausgeſprochene Stabilität der Wandung in ſich hierdurch hervor. — Es iſt aber 
damit leineswegs geſagt, daß wenn überhaupt nur Wandpfeiler angeordnet ſind, 
die Wand auch ſtabiler erſcheinen werde, als ohne dieſelben. Dies wäre in den 
meiſten Fällen ein entſchiedener Irrthum. Denn ohne die Pfeileranordnung 
wird natürlicher Weiſe in der Regel der Sinn des Bewohners gar nicht darauf 
gelenkt, in dieſer Beziehung irgend eine beſondere Erwägung anzuſtellen. Das 
Stabilſein der Umfaſſung iſt ein ſelbſtverſtändliches und ſteht zugleich im Hinter— 
grunde. Die Rückſicht darauf wird überhaupt noch nicht angeregt. — So wie 
aber die Pfeiler in den Wänden mit verwendet werden, wird der Beſchauer nicht 
umhin können, auch durch deren Wirkſamkeit ſein Gefühl nach jener Richtung 
anregen zu laſſen. Damit kommt dann unwillkürlich die Abwägung der Ver— 
hältniſſe zwiſchen dem Stützen und Getragenem in Betracht und ſomit iſt denn auch 
die Beachtung der Schwere der Maſſen ꝛc. erweckt. Indem das aber geſchieht, 
wird die Anwendung der Pfeiler dazu dienen, einen — ſtark abänderbaren — 
Maßſtab zur Beurtheilung der ſtatiſchen Beziehungen abzugeben. So iſt denn 
deren Benutzung namentlich ein Mittel, je nach Erforderniß, eine geringere oder 
größere Stabilität; ein leichtes, mehr luftiges, zierliches ſelbſt ſtelzenhaftes Auf- 
bauen, oder einen kräftigen, derben, maſſenhaften, ſehr widerſtandsfähigen Auf- 
bau darzuſtellen ꝛe. Die Mittel in dieſer Hinſicht den Ausdruck zu modiſieiren, 
liegen dabei vorzugsweiſe im Verhältniß der Pfeilerbreiten zur Weite der Zwiſchen— 
räume, dem Verhältniß der Lichtweiten zur Höhe der Ueberdeckungs- bez. Ueber— 
ſpannungsſtücke, dem Vergleich zur Maſſe der Decke u. ſ. w., dann aber auch 
mit in dem Material, welches man in der baulichen Erſcheinung zur Geltung 
kommen läßt. Der erſte Theil der Formenſchule giebt hierfür ſchon mehrere 
nutzbare Beiſpiele und im zweiten Theile derſelben iſt auf dieſe Verhältniſſe eben- 
falls genugſam hingewieſen. — f 

Die Beiſpiele 12 und 13 Bl. 5 werden für das Geſagte einige charakteriſtiſche 
Belege geben. Wie hier ſchon deutlich zu ſehen, hat man es (durch die Beſtimmung 
der Verhältniſſe zwiſchen Pfeilerbreite zur Höhe derſelben und Weite der Felder 2c.) 
in der Hand den Geſammtausdruck der Wand fo zu modificiren, das dieſelbe als 
mehr oder minder ſchlank emporſteigend, oder breitgeſtreckt zur Geltung kommt. 
Dieſe Abänderungsmöglichkeit wird noch beträchtlich erweitert dadurch, daß auch 
event. die Felderweite eine wechſelnde ſein kann, wofür auf dieſem Blatt freilich 
kein Beiſpiel gegeben iſt. Ferner tritt als ein wohl zu beachtendes Mittel ſchon 
im erſten dieſer Beiſpiele die Anwendung eines füllungsartigen Feldes in 
der pfeilerartigen Vorlage mit auf. Es ift dies eine Ausbildungsweiſe, welche 
den ſtarren Ausdruck der Stütze weſentlich mildert. Praltiſch nutzbar iſt dieſelbe 
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überdies für manche Einrichtungen des Innern z. B. dann, wenn die pfeilerartigen 
Vorlagen zugleich etwa als Wandſchränke dienen. — Es tritt ferner mit Anord— 
nungen wie den Vorliegenden die Zuläſſigkeit ein, die Wandfelder mit directer 
Beziehung auf ihren Mittelpunkt, als reine Fläche, im Muſter zu entwickeln, 
ein Punkt, auf welchen Seite 65 ſchon hingewieſen wurde. Dieſe Möglichkeit 
liegt im Allgemeinen immer dann vor, wenn die Geſammtanordnung der Wand 
ſo gehalten iſt, daß das bezügliche Feld unter Umſtänden, anſtatt Wandfläche zu 
ſein, geöffnet ſein könnte, ohne daß hierdurch im Weſentlichen ein Mangel ſich 
bemerklich machte. Immerhin iſt dieſe Wandſeldauffaſſung jedoch in der Regel 
nur dann mehr gebräuchlich, wenn die bezüglichen Wandfelder quadratiſche oder 
doch nahezu quadratiſche Geſtalt haben und wenn man beabſichtigt, die Aufmerk— 
ſamkeit entſchieden auf den — irgendwie intereſſanter bezeichneten Mittelpunkt 
dieſes Feldes — zu lenken. 

Wenn das Beiſpiel Fig. 12 noch ſeiner ganzen Anlage nach einen abge— 
ſchloſſenen Innenraum vorausſetzt, giebt dagegen Fig. 13 eine Anordnung, die 
oft benutzt wird für ſolche Räumlichkeiten, die zwiſchen dem Innern und dem 
Aeußern vermitteln: Flure, Veſtibule, Durchgänge oder Durchfahrten ze. Der 
Ausdruck des ſtarreren Steinmaterials, wie er im Gefüge hier ausgeſprochen iſt, 
nähert die Bildung mehr dem Ausdruck, welchen wir am Aeußern gewohnt ſind. 
Läßt man dieſes Gefüge fort ꝛc., jo wird man das Beiſpiel der Wandbehandlung 
mehr für ſolche Anlagen geeignet machen, die dem Innern näher ſtehen. 

Die beiden folgenden Figuren 14 und 15 geben Beiſpiele für die Anwen— 
dung der Wanppfeiler, zwecks Theilung der Wände in Felder für die überſicht— 
lichere, geſonderte Unterbringung von Werken der Malerei oder Bildhauerei mit 
gleichzeitiger Berückſichtigung deſſen, daß die bezüglichen Räume dadurch an 
Wohnlichkeit nicht einbüßen, ſondern deren Benutzung womöglich eine noch ge— 
müthlichere werde, als ohne die Aufnahme jener Beiwerke. Durch eine Archi— 
tektur, wie die in Fig. 15 dargeſtellte, wird der Raum ſcheinbar erweitert; die 
Pilaſterſtellungen mit den eingeordneten Feldern — die einen für die Bildung 
eines abgeſchloſſenen Hintergrundes für Einzelwerke der Bildhauerei, die andern 
zur event. Aufnahme maleriſcher Darſtellungen — machen den Eindruck, als 
vermittelten ſie mit weiten, jenſeits gelegenen Räumen. Der Raum öffnet ſich 
ſcheinbar mittelſt ihrer nach außen oder nach anliegenden anderen Räumen. 

Die Anlage Fig. 16 iſt ſchon berührt. Sie wird, was hier noch mit er— 
wähnt werden mag, eine vorläufige Auſchauung eines Falles geben, wie eine 
Thüre der Wandtheilung, ohne deren Entwickelung zu ſtören, eingeordnet werden 
kann. Vornehmlich aber iſt dies Beiſpiel zu beachten, weil es darſtellt, wie ſelbſt 
innerhalb einer aus bekannten architektoniſchen Gliedern beſtehenden Umſchließung 
der Einzelnwand (Unten und Epiſtylion) die Wandfläche ſelbſt für ſich, noch 
völlig der obigen Entwickelung gemäß, ihrer Höhe nach in die drei Hauptglieder: 
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Unterbau, Schaft, Bildfläche zu gliedern iſt und dann, wie trotz dieſes Reich— 
thums der Sonderung in der Geſammtanordnung doch mit derſelben eine ſehr 
geſchloſſene, einheitliche und ruhige Wirkung erzielt werden kann. 

Die Fig. 17 bis 19 geben einige Beiſpiele der Wandbildung mit den in 
Rede ſtehenden Elementen für Räumlichkeiten, deren Beſtimmung ſich mehr dem 
öffentlichen Leben zuwendet. Eine ſpecielle Erklärung ſcheint überflüſſig. Nur 
mag es wünſchenswerth ſein darauf hinzuweiſen, daß Hauptſonderungen, wie 
in den Fig. 17 und 18 vorliegen, beſonders auch wohl geeignet find, einerſeits 
übermäßige Raumhöhen im Ausdruck zu mildern, andererſeits Verſchiedenheiten 
in den Höhen neben einander liegender Räume auszugleichen. — Wir hätten in 
weitergehenderen Combinationen noch mancherlei weitere Wandbildungen an— 
ſchließen können; doch will es uns bedünken, daß hiermit immerhin ein, in den 
meiſten Fällen ausreichender Stoff zum Durcharbeiten des vorliegenden Gegen— 
ſtandes gegeben ſei. 

Wer berückſichtigen will, daß ähnlich wie hier das Syſtem grader Abdeckungen 
im Zuſammenhange mit Wandpfeilern ꝛc. benutzt ift, ſich auch zur Wandbildung 
die verſchiedenen bogenförmigen Unterſpannungen direet über Wandpfeilern oder 
zwiſchen ſolche geordnet (in der Weiſe der römiſchen Benutzung der Glieder der 
Säulenordnungen) durchführen laſſen, hat um fo mehr Mittel zu weiteren Aus— 
bildungsgrundlagen für Wände in der Hand. — Einzelne ſolcher Beiſpiele vor— 
zuführen, behalten wir uns vor für die Behandlung der vermittelnden Bautheile 
des Innern. — Zu dieſer angedeuteten weitergehenden Bildung von Geſammt— 
anordnungen der Wandungen mit Hülfe gewiſſer architektoniſcher Formenſyſteme 
des Aeußern wird wieder im Weſentlichen das, im zweiten Theil der Formen— 
ſchule Gegebene die nächſten Anhalte bieten können. Endlich wird aber auch der, 
welcher demgemäß ein oder das andere jener Stützen- und Ueberſpannungsſyſteme 
2c, zwecks Erlangung eines beſtimmten Ausdrucks einer innern Wand grundleglich 
zu machen beabſichtigt, unſchwer jene Formen, die wir hier vornehmlich als aus 
geometriſchen Bezügen hervorgehend dargeſtellt haben, mit jenem „Gerüſte“ in 
ähnlichen Weiſen in eine befriedigende Verbindung ſetzen können. Wenigſtens 
dürfte das Vorſtehende hierzu um deswillen brauchbar ſein, weil darin das 
Hauptgewicht darauf gelegt iſt, jene Ausſtattungsmittel ihrem Sinne und ihrer 
allgemeinen Verwendbarkeit gemäß darzuſtellen. 

Indem wir nun hiermit die Behandlung der Wandung als des zweiten 
Hauptbautheiles des Innenraumes ſchließen, fügen wir nur noch einige auf Er— 
gänzungen aufmerkſam machende Hinweiſe hinzu. — Infofern noch in der Detail- 
behandlung architektoniſcher Profile des Innern einzelne Abänderungen gebräuch— 
lich, und dieſe im Vorliegenden nicht ſchon näher berührt ſind, finden dieſelben 
bei der Darſtellung der vermittelnden Bautheile des Innern eine ausreichende 
Ergänzung. Ferner kommen wir im Abſchnitt von der Farbenanwendung auf 
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mehrere die Wandung betreffende Specialitäten zurück. Endlich werden im An 
ſchluß an die Deckenbildungen, welche nunmehr folgen, einige der im Laufe dieſes 
bemerkten obern Wandabſchlußformen noch ihre nachträgliche Darſtellung ſinden. 


Drittes Stück. Die Decke. 
Hierzu die Blätter 9 bis 17. 


Die Decke iſt der dritte und letzte Hauptbautheil des Innern. Durch die— 
ſelbe wird die Bildung eines abgeſchloſſenen Innenraumes vollendet. Indem 
ſie den Raum überſpannt, beſtimmt ſie die Ausweitung deſſelben nach der noch 
übrigen Richtung, nämlich nach oben. Die Decke gilt mit Recht als der archi— 
tektoniſch wichtigſte Haupttheil des Innern. Nirgends beſſer als in ihr vermag 
ſich die künſtleriſche Auffaſſung des baulichen Raumes klar darzuſtellen. Ihre 
Anordnung wirkt zurück auf die übrigen Bautheile, zunächſt namentlich auf die 
Wandungen, dann auch auf die etwaigen Oeffnungen in derſelben und deren 
kunſtgemäße Behandlung. Hierdurch wirkt, wie ſchon oben erinnert iſt, die 
Deckenbildung vornehmlich mit auf den Stil des ganzen Gebäudes. — Ihre 
Wichtigkeit für die vorliegende Behandlung der Formen des Innern erhellt über— 
dies auch aus dem Reichthum der Formen, welche in verſchiedenen Decken zur 
Erſcheinung gelangen, wie das Nachfolgende näher darthun wird, und wie ſol— 
ches der Fall ſein muß, wenn anders durch die Decke die Beſtimmung des bau— 
lichen Raumes — welche ſelbſt ſo verſchieden geartet ſein kann — ausgeſprochen 
werden ſoll. — Die Gedanken für die Auffaſſung der Decke gehen unbehelligter 
von Zufälligkeiten als bei den anderen Bautheilen, mehr im Allgemeinen aus 
der Geſammtbeſtimmung des bezüglichen Raumes hervor, da einzelne unter— 
geordnetere Auforderungen — wie z. B. die Stellung eines Ofens ꝛc. —, welche 
durch das ſchlichte Bedürfniß geboten find und welche für die Fußboden- und die 
Wandbildung bald hier, bald dort in einer oder der anderen Weiſe ſich faſt 
immer bemerklich machen, nur ausnahmsweis für die Deckenbildung in Betracht 
kommen. Wie die Decke über dem Raume ſchwebt, ſo erhebt ſich auch ihre Bildung 
mehr über die kleinlicheren Anforderungen, welche örtlich auf die anderen, ihr 
untergeordneteren Bautheile von Einfluß zu fein pflegen. — Die Decke hat alſo 
im Ganzen dem Zwecklichen der bezüglichen Raumanlage zu dienen und folgt in 
ihrer Durchbildung ungeſtörter den baukünſtleriſchen Gedanken für die Form— 
gebung. — 

Die Decke knüpft an in ihrer Entwickelung an die obere Beendigung der 
Wandungen. Ihre Maſſe ruht auf denſelben, oder aber dieſelbe ſtützt ſich, fie 
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fußt gegen die Umwandungen, während die Decke in ihrer weiteren räumlichen 
Entfaltung über dem Raume ſchwebt. Zugleich wird mittelſt der Decke eine 
Verbindung der Wandungen unter einander hergeſtellt. Dieſe Verbindung der 
Decke mit der Umwandung iſt ringsum eine gleichmäßige und dann gleichmäßig 
auf die Mitte des Raumſchluſſes gerichtet; oder auch, es bezieht ſich dieſelbe un- 
mittelbar nur auf einzelne — einander gegenüberliegende — Wandſtrecken, oder 
aber ſelbſt nur auf beſtimmte Punkte des Raumes, ſeien es die ſogen. Ecken 
deſſelben, oder andere zur Aufnahme beſonders vorbereitete Orte der Umwan— 
dungen. In letzteren Falle findet ſtets eine Gliederung in der Decke in dem 
Sinne ſtatt, daß gewiſſe Theile derſelben ein ausgeſpanntes Gurtwerk oder aber 
ein in ſich verſtrebtes Gerippe bilden, welches den anderen Theilen der Decke, 
welche die eigentlich abgrenzende und abſchließende Fläche herſtellen, als Auf— 
lager oder als Träger dienen. Oefter geht die Zerlegung der Decke in Glieder 
mit weſentlich unterſchiedenen Leiſtungen noch weiter. Dies liegt z. B. vor, 
wenn als Rippen (oder eigentliche Binder) in der Deckenbildung ſolche Verbände 
mit auftreten, welche im Einzelnen aus mehreren Stücken mit unterſchiedlicher 
Inanſpruchnahme hergeſtellt werden. — Dahin gehören dann die Decken mit 
ſichtbaren Hänge, Sprenge- und Spannwerken, denen ſich auch manche jener 
Deckenanlagen anſchließen, in welchen Gurtbogen Kappen tragen 20. — Schon 
hieraus geht, auch ohne daß wir die Verſchiedenheit der Deckengeſtaltungen, 
welche Schon bei der Wandbehandlung überſichtlich berührt find, wiederholen, 
eine große Mannigfaltigkeit der hier in Betracht zu ziehenden Geſtaltungsweiſen 
hervor. Weitere Geſichtspunkte, die zu ähnlichem Ergebniß führen, folgen. 

Die Decke als Bautheil tritt zu den anderen gleichwerthigen Haupttheilen 
des Innern in eine Beziehung, welche in mancher Hinſicht vergleichbar iſt der— 
jenigen, welche zwiſchen dem Dache und den übrigen Hauptbautheilen des 
Aeußern ftattfindet. Mitunter werden ſelbſt die Decke und das Dach in Einem 
hergeſtellt. Alsdann bildet derſelbe Bautheil in feiner Außenfläche die Ab— 
dachung des Gebäudes und in ſeiner Innenſeite die Ueberdeckung des baulichen 
Raumes. Dabei haben je die verſchiedenen Seiten deſſelben Bautheiles im Be— 
ſondern für ſich den ſpeciellen Anforderungen zu genügen, welche ſich aus dieſer 
zwiefachen Beſtimmung ergeben, und in gewiſſer Weiſe hat man dabei immer 
für die eine Seite Rückſicht darauf zu nehmen, daß ſie im Ganzen ſo geſtaltet 
werde, daß die Form kein Hinderniß ſei für die Zweckerfüllung der Gegenſeite. 
Wichtig iſt es dabei für die vorliegende Betrachtung namentlich, daß die Haupt— 
form der innern Decke in dieſem Falle mit abhängig iſt von der für's Aeußere 
nothwendigen Neigung der Bedachung zur Erlangung des Waſſerabfluſſes. 
Immerhin gehört übrigens das in Rede ſtehende Vorkommen — Vereinen von 
Dach und Decke — zu den ſeltener gebräuchlichen und im Allgemeinen auch auf 
wenigere Gebäudearten beſchränkten. 
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Man findet nicht nur bei Weitem öfter, ſondern vielmehr faſt immer, die 
Bildung der Bedachung von der Bildung der innern Decke ſchon in den Her— 
ſtellungsmitteln entſchieden geſondert. — Freilich kommt auch wieder oft, wo 
dies der Fall iſt, eine wohl zu beachtende Zuſammenfaſſung beider Bautheile zu 
einem Geſammt-Gebäudetheile vor. Das iſt eine Auffaſſungsweiſe, durch die 
das Gebäude überhaupt einen beſtimmten charakteriſtiſchen Ausdruck erlangt. 
Ein Vorkommen dieſer letztern Art zeigt ſich beſonders entſchieden an den grie— 
chiſchen Tempeln. Es iſt im hier beregten Sinne ſchon mehrfach erörtert in 
früheren einſchlägigen Stellen der Formenſchule. — 5 

Je nachdem nun das im Vorſtehenden erörterte Verhalten von Dach und 
Decke zu einander ſich zeigt, werden ſchon hierdurch im Allgemeinen ſowohl für's 
Aeußere des Gebäudes als auch für die Erſcheinung des Innern ſich weſentliche 
Unterſchiede ergeben. — Es iſt übrigens jegliche Verbindung von Dach und 
Decke — ſei's in erſt beregter, unmittelbarer oder in der anderen, der vermit— 
telten Weiſe — urſprünglich vorwiegend beſchränkt auf jene Baulichkeiten, die 
im Innern aus einem ungetheilten Raume beſtehen, oder in denen eine etwaige 
innere Theilung der Räumlichkeit in angemeſſener Weiſe auf die Dachgeſtaltung 
genugſam Rückſicht nimmt. So könnte z. B. der Raum unmittelbar unter einem 
Satteldache, welches zugleich Decke iſt, unbeſchadet eines befriedigenden Ein— 
drucks, normal zur Firſtlinie ein- oder mehrfach getheilt fein, nicht wohl aber in 
anderen Richtungen. Solchergeſtalt fordert ferner die Zuſammenfaſſung von 
Dach und Decke als Umſchließung eines Haupt-Gebäudetheiles, eigentlich immer 
bei Auwendung innerer Theilungen des Raumes die Decken ſämmtlicher Räume 
unter dieſem Haupt-Gebäudetheile in einer Ebene belegen und ſtreng genommen 
auch ſelbſt als horizontal erſtreckt. 

Genug! Es ſoll hier hauptſächlich nur darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß die Vereinigung von Dach und Decke und die mittelbare Zuſammenfaſſung 
beider Bautheile in Anwendung auf Bauten mit im Innern mehrfach getheilten 
Räumlichkeiten Vorſicht erheiſcht und die Berückſichtigung gewiſſer, in der Natur 
der Sache liegender Bedingungen fordert, wenn anders Widerſinnigkeiten ver— 
mieden werden ſollen. — 

Bei dieſer Gelegenheit kann denn auch ſofort darauf aufmerkſam gemacht 
werden, daß eine ähnliche Verbindung als wir eben zwiſchen Dach und Decke 
betrachtet haben, ſehr häufig ſtattfindet zwiſchen der Decke eines Raumes und 
dem Fußboden eines andern. Dieſer Fall liegt bei mehrgeſchoſſigen Bauten 
in der Regel faſt immer vor. Eine gewiſſe Abhängigkeit der Deckenbildung er— 
folgt hieraus. So liegt es nahe, daß wenn die beiderſeitigen Zwecke mit mög— 
lichſt einfachen Herſtellungsmitteln vorbereitet werden ſollen, eine ſchlichte hori— 
zontale Decke die Folge dieſer Forderung iſt. Ferner bedingt eine ebenfalls 
hierher gehörige Rückſicht, daß für den Fall, die zu überdeckende Räumlich— 


107 


leit größer wäre, als daß mit dem einfacheren Ueberdeckungsmittel (Balkenlage) 
ohne Weiteres der Raum überſpannt werden könnte, die nunmehr nothwendigen 
Deckenträger oder Binder unterhalb der Decke angeordnet würden. Dieſe 
Verbandtheile treten damit in dem Raume auf, deſſen Ausbildung unſerer Be— 
trachtung unterliegt, und erheiſchen bei deſſen Ausbildung eine eingehendere Be— 
rückſichtigung. — Wäre dagegen die bezügliche Decke nicht zugleich auch beſtimmt, 
die unmittelbare Vorbereitung des Fußbodens eines darüber belegenen Raumes 
zu ſein, ſo hat die Baukunſt mancherlei andere Wege, um die Decke durch Con— 
ſtructionen oberhalb derſelben ſchwebend über dem Raume zu erhalten. So und 
weiter führt der beregte Umſtand zu verſchiedentlichen Erwägungen, die bald 
mehr, bald weniger eingreifend die Erſcheinung einer Decke beeinfluſſen und 
mittelbar auch ſchließen laſſen, daß und welche Beziehungen zwiſchen dieſem 
Raume und anderen, nicht blos neben, ſondern über ihm befindlichen ſtatt— 
finden. 

Es bedarf wohl kaum noch der Bemerkung, daß Erwägungen, wie die vor— 
liegenden, wieder hinführen auf die Erkenntniß jener Geſetzlichkeit, welche wir 
oben bei der allgemeinen Betrachtung der Wandſtellungen mit dem Ausdruck 
„Zellenbildung“ bezeichnet haben. — Mit Beziehung auf jene Erörterungen 
werden hier nur wenige der Hauptformen der Decke hervorgehoben. 

Es liegt im Weſen der Decke als des, den Raum, der zu einem möglichſt 
Selbſtändigen gemacht werden ſoll, nach oben beendenden Bautheiles, daß 
dieſelbe den Raum nicht nur ſchlichtweg — eben — überſpannt, ſondern, daß 
ſie ſich, gleichzeitig mit ihrer Ausbreitung, erhebe. Dies geſchieht, indem die 
Decke in ſich gipfelt, oder auch, indem ſie ein Kappe (im urſprünglichen Sinne 
des Worts) bildet. 

Die urſprünglichſten Raumbildungen, in denen es ſich um die Herſtellung 
eines baulichen Raumes handelte, zeigen durchgehends dieſe Grundlage. Es 
tritt nur inſofern alsbald auch ein weſentlicher Unterſchied auf, als die den ein— 
fachen Raum überſpannende Decke entweder in einem Punkte lentſprechend der 
lothrechten Mittelaxe des Raumes) oder in einer horizontalen Linie (einem 
Scheitel) gipfelt. Dazu kommt eine andere Verſchiedenheit, dahin gehend: ob 
die Deckenbildung ringsum von allen Seiten auf dem kürzeſten Wege — grad— 
linigt — zu ihrem Schluſſe eilt: Zeltdecke und kegelförmige oder ebene ſattel— 
förmige Decke; oder aber, ob dies mit allmähligem Uebergange aus dem loth— 
rechten Emporſteigen, wie's die Wände zeigen, zum horizontalen Abſchluſſe, 
ſtattfindet, in welchem Falle dann das Profil der Erhebung bogenförmig — in 
der einfachſten Weiſe halbkreisförmig — iſt. Es iſt leicht dieſe Hinweiſe in 
Verbindung zu ſetzen mit den Bemerkungen, welche wir oben über die Grund— 
lagen der Wandbildung gemacht haben. Nahe liegt es auch, daß die gegipfelte 
oder einfach kuppelige Form in nächſte Beziehung zur kreisförmigen, regelmäßig 
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polygonen oder quadratiſchen Grundform tritt mit ſtricteſtem Hinweis auf oben, 
wogegen die andere, ſattelförmige oder tonnenförmige Ueberdeckung ſich läng— 
lichen Grundformen anreihen wird und mit dem Hinweis auf oben eine ſeitlich 
gewendete, längs geſtreckte, einſeitige Richtung auf's Beſtimmteſte verbindet. 

Wir könnten nun ähnlich, wie das bei der Betrachtung der Grundformen 
der Räumlichkeiten für die Stellung der Wände geſchehen iſt, noch eine ganze 
Reihe allgemeinerer Betrachtungen hier anreihen, um damit die Bedeutung der 
berührten und anderer, mehr oder weniger zuſammengeſetzten und von den vor— 
liegenden abgeleiteten Deckenformen eingehender zu erörtern. 

Wir unterlaſſen ſolches jedoch, einmal des beſchränkten Raumes halber, 
zum andern, weil die dafür maßgebenden Geſichtspunkte wenigſtens zum Theil 
ſchon oben berührt find — namentlich in der Auseinanderſetzung des Verhaltens 
der oberen Endigung der Wandungen zur Decke. Andererſeits aber mußten wir 
hier wenigſtens auf die Grundformen der urſprünglichſten Deckenbildungen auf— 
merkſam machen, weil in ganz ähnlicher Weiſe, wie aus der Betrachtung der 
kreisförmigen Umwandung ſich die weſentlichſten Grundlagen für die Auffaſſung 
der Wandbildung ergeben, auch in dieſen Grundformen der Decken die Haupt— 
grundzüge für die Auffaſſung der Ausbildung einer Decke überhaupt be— 
ruhen. — 

Wenn wir nun an dieſer Stelle auch auf eine Herleitung jener Geſetze für 
die Deckenbildungen verzichten, ſo folgen wir ähnlichen Beweggründen, hoffen 
aber, daß bei der reichen Auswahl von Deckenmuſtern, welche die anliegenden 
Tafeln enthalten und durch die Erläuterungen zu venfelben, die Geſetze ſelbſt, 
welche wir hier vor Augen haben, genugſam hervortreten werden. — Un— 
mittelbar aufmerkſam machen wollen wir in der Beziehung hier nur noch auf 
einen vornehmlich wichtigen Punkt. Es iſt dieſer: Wenn im Fußboden die Ent— 
wickelung der Formen in der Regel von der Mitte deſſelben ausgeht, um damit 
die Ausbreitung des Raumes als vorbereitet auszudrücken, und dieſe 
Entwickelung in der Umſäumung der Fußbodenfläche nur einen vorläuſigen Ab— 
ſchluß findet, damit der, die horizontale Vorbereitung darſtellende Bautheil als 
eine Einheit in ſich zur Erſcheinung gelange, ſo geht die Entwickelungsrichtung 
der, den Raum umgebenden, Formen alsbald in den Wänden nach aufwärts, den 
Raun in ſeiner Ausweitung nach oben oder in feiner Erhebung begleitend. Die 
obere Endigung der Wände bringt auch dieſen Theil der organiſchen Entfaltung 
der Raumbildung zum vorläufigen Abſchluſſe, um dieſen zweiten Hauptbautheil 
des Raumes ebenfalls als ein organiſches Glied in ſich abzuſchließen. Nun 
handelt es ſich noch um die Fortſetzung der Umgrenzung des Raumes in der Decke 
und zwar um die nunmehr erforderliche Zuſammenfaſſung der Ausweitung. 
Zu dem Zweck ſchließt ſich die Entwickelungsrichtung der Flächenbildung in der 
Decke der Umwandung an und wächſt dieſelbe von hier aus in der Rich— 
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tung zum Mittel der Dede, — Es iſt naheliegend, daß und von welchem 
Einfluß dies Verhalten auf die Entwickelungsrichtung aller etwaigen Schmuck— 
formen in der Decke iſt, in ſoweit dieſelben deren Flächenbildung verſinnlichen. 
— Man kann ſich im Hinblick auf eine Erklärung Semper's dieſe Sache auch jo 
vorſtellen: Man denke die Wände beliebig hoch über die Decke hinaus verlän— 
gert (erhöht) und die Decke ſelbſt vorläufig als eine durchſichtige Tafel. Ferner 
denke man ſich die auf der Decke ſelbſt darzuſtellenden Muſter als auf jenen 
Wandungserhöhungen dargeſtellt und projicire ſolche von den Wänden auf den 
in der Mitte des Raumes ſtehenden und aufwärts gegen die Wandungen ſehen— 
den Beſchauer. Das auf dieſem Wege auf die durchſichtige Deckentafel projieirte 
Bild der Wandungen giebt die Grundlage der Deckenausſtattung, namentlich 
betreffs der Darſtellung alles beſtimmt einſeitig gerichteten Figürlichen, welches 
alſo ausdrücklich ein Unten und ein Oben hat. Die Mitte ſelbſt bleibt hierbei 
ein neutrales Gebiet — häuſig ſelbſt direet offen und wenn geſchmückt, hier zu- 
letzt das Motiv der Ausbreitung nochmals anklingend. — Dieſen Erklärungen 
zufolge ergiebt ſich dann für die Entfaltung der Ausbreitung in der Dede eine 
direct entgegengeſetzte Richtung, als wir für die Fußbodenentwickelung als die 
Regel kennen gelernt haben. — Der Anfang des Fußbodens liegt in deſſen 
Mitte und wächſt nach den Umwandungen zu. Der Anfang der Decke liegt im 
äußeren Umfange derſelben reſp. in den Punkten, mit welchen einzelne Decken— 
bildungen auf den Wandungen fußen und ihre Entwickelung iſt auf die Decken— 
mitte gerichtet. Hierbei tritt abermals der Unterſchied — ob die Decke in einem 
Mittelpunkte geſchloſſen wird, oder in einer Scheitellinie — als ein ſolcher auf, 
der die Einzelheiten der Bildung in der Decke weſentlich abändert. Man könnte 
hierzu noch anführen, daß es ja auch mancherlei Deckenbildungen giebt, in wel— 
chem die Einzelntheile der Decke nicht einer und derſelben, ſondern verſchiedenen 
ſich kreuzenden Scheitellinien zuwachſen. Dieſe und ähnliche Fälle ſind aber 
Combinationen beider erörterter Grundformen, da zwar die einzelnen Kappen 
oder Sattelſtücke der einſeitig gerichteten Scheitellinie zuwachſen, andererſeits 
aber das Ganze wieder ausdrücklich auf's Mittel hinweiſt, weil in dieſem ſich die 
Scheitellinien kreuzen. 

Die erörterte Regel für die Richtung des die Decke Schmückenden kann 
übrigens durch gewiſſe Umſtände auch weſentlich modiſieirt werden, und zwar 
fo, daß mitunter ſelbſt das Figürliche umgekehrt zu richten iſt, als es hiernach 
bedingt wäre. — Es kommt nämlich mit darauf an, daß der Beſchauer das 
in der Decke Dargeſtellte auch unter der günſtigeren Beleuchtung betrachten 
könne. Hierzu aber wird es für manche bildliche Darſtellungen und bei gewiſſen 
Deckengeſtaltungen geboten ſein, darauf zu achten, daß der Beſchauer das Licht 
(Fenſter) nicht vor ſich habe, ſondern dieſem den Rücken zuwende, um das 
Deckenbild zu ſehen. Wo nun dieſe Rüäckſicht vorliegt, wird man öfter in die Lage 


kommen, die Richtung des Figürlichen an der Dede von einer Seite zu nehmen, 
die der vorgebrachten Auseinanderſetzung entgegenſtehen würde. — Es kann 
auch der Umſtand vorliegen, daß bei Verbindung mehrerer Räumlichkeiten oder 
Raumesabtheilungen unter einander, der Beſchauer durch die bezügliche Rich— 
tung des Bildwerks oder vielmehr durch die ihm dargebotene günſtigere Betrach— 
tungsrichtung deſſelben ſelbſt nach beſtimmter Richtung im Raume gelenkt werden 
ſolle ze. Wo ſolche Bedingungen vorwalten, werden dieſe ebenfalls möglicher 
Weiſe abänderud auf obige Regel einwirken, — wenn nicht in allem Schmuck 
der Decke, ſo wenigſtens in den Theilen, durch welche jene beſondere Bedingung 
erfüllt werden ſoll. — Genug, es kommt auch in ſolchen modificirten Fällen 
darauf an, die Beziehung zwiſchen der Stellung des Beſchauers zum Gegen— 
ſtande, der dargeſtellt werden ſoll, obwalten zu laſſen. 

Inſofern die Decke im Ganzen genommen horizontal gelagert iſt, verhält 
fie fi) zur Schwerrichtung indifferent; fie hat als Ganzes in dieſer Beziehung 
ebenſo wenig wie der Fußboden ein Oben oder ein Unten, Vorn oder Hinten. 
Doch tritt dieſe Beſtimmung minder ausſchließlich in den Deckenbildungen auf 
als im Fußboden. Daß und in welcher Beziehung dies von Einfluß iſt auf die 
Geſtaltungsweiſe beſtimmter Schmuckformen in der Decke, namentlich derer, 
welche die Ausbreitung verſinnlichen ſollen, bedarf im Hinblick auf das für den 
Fußboden erörterte hier keiner Erklärungen. — Andere Geſichtspunkte treten 
freilich mit ein, wenn die Decke nicht nur geometriſch gegliedert wird, ſondern 
ſtatiſch, was ſehr oft — bei einigermaßen ausgedehnten Decken faſt immer — 
der Fall iſt. Hier treten nämlich dann in den tragenden Gliedern auch in 
der Regel beſtimmte Rückſichtsnahmen auf die Darſtellung des Kampfes mit der 
Schwere der Maſſen ein. — Doch bleiben dieſelben alsdann im Weſentlichen 
ſtets beſchränkt auf dieſe tragenden Deckenelemente, und kommen dieſelben nicht 
in deren Unteranſicht, ſondern in deren Seitenflächenbildungen zur bezeichnenden 
Darſtellung. — Man kann, um in Kürze und im Allgemeinen die Grundſätze 
zu bezeichnen, nach denen die Ausbildung der Seitenanſichten dieſer tragenden 
Elemente erfolgt, ſich vorſtellen, dieſelben ſeien Wände, welche durchbrochen 
ſind. Was dann beziehentlich für ſolche tragende, aufnehmende und als belaſtet 
beendete Wände gelten würde, kommt der Hauptſache nach auch hier zur Dar— 
ſtellung. Für die übrigen Deckenelemente, deren weſentlichſte Aufgabe es iſt, 
die Raumabgrenzung zu erfüllen, bleiben auch in dieſem Falle die Grundſätze 
beſtehen, welche gelten, auch wenn geſonderte tragende Elemente überhaupt nicht 
zur Ausnutzung gelangen. Das aber ſind alle jene Regeln, nach denen die 
ſchlichte Flächenentwickelung erfolgt, ſobald keine Rückſicht auf die Schwerrichtung 
zu nehmen iſt. 

Wie öfter erwähnt iſt, gelten für derartige Flächenbildungen das Gewebe, 
der Teppich ꝛc. als bekannte und zumeiſt benutzte Vorbilder. Ein Vorbild dieſer 
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Art kommt zur unmittelbarſten Verwendung in den Decken, welche wirklich oder 
ſcheinbar aus einer homogenen Maſſe hergeſtellt werden, wobei es noch gleich 
gültig iſt, ob die bezügliche Fläche glatt oder rauh (mit irgend welchem Relief) 
ausgebildet iſt, inſofern nämlich auch das veliefartig Dargeſtellte nichts anderes 
bezweckt, als die Verſinnlichung eines zur Fläche Ausgebreiteten. — Decken dieſer 
Art ſind unter Anderem diejenigen, welche das Blatt 9 enthält. 

Die Berührung des letzterwähnten Umſtandes giebt uns Anlaß an dieſer 
Stelle noch auf einige weitere Punkte aufmerkſam zu machen, in denen die 
Mittel, welche zur Ausbildung der Decke benutzt werden, von denen für die 
Fußbodendurchbildung abweichen dürfen. 

Es iſt kein Grund vorhanden, welcher dazu zwingt, die Decke durchaus 
eben zu halten, wie beim Fußboden, der begangen werden ſoll. Auch iſt die 
Lage der Decke zum Lichte eine andere als die des Fußbodens. Die gewöhnliche 
Reſlexbeleuchtung am Tage, welche die Decke allein trifft, iſt bei weitem gleich 
mäßiger. Den Quellen künſtlicher Beleuchtung iſt die Decke gewöhnlich ferner 
gerückt und tritt deshalb eine verzerrte Wirkung der Schatten in derſelben weniger 
auffällig auf. Dazu kommt, daß in manchen Fällen künſtlicher Beleuchtung, 
durch welche die Decke vorwiegend erhellt wird, nämlich bei der Kronleuchter— 
anordnung, die Lage der Lichtquelle zur Decke in der Regel eine von vornherein 
auf regelmäßige Wirkung berechnete und an demſelben Ort verbleibende iſt. 
Wenn für eine ſolche — meiſt von der Raummitte ausgehende oder doch in Be— 
ziehung auf dieſelbe geordnete — Beleuchtung die Decke in ihrer Mitte etwas 
angehoben iſt und die Umſäumung der Decke (im Ganzen genommen) mehr hohl— 
kehlartig geformt wird, werden auch jene entfernteren Stellen der Deckenfläche 
einerſeits dem Lichte mehr genähert, andererſeits find fie dann (das iſt die Haupt⸗ 
ſache) jo geformt, daß die Lichtſtrahlen mehr normal auf dieſelben einfallen. So 
wird denn die geſammte Decke auch gleichmäßiger und überhaupt beſſer erhellt 
erſcheinen. Die Renaiſſancezeit bietet in vielen prächtigen inneren Decorationen 
Beiſpiele dar, aus denen zu erſehen iſt, mit welch' tüchtigem Verſtändniß jene 
Zeit es verſtanden hat, die Decken innerer Räume auf eine ausgezeichnete Wir— 
kung bei feſtlicher Beleuchtung vorzubereiten. Es find für ſolche Zwecke nament— 
lich die ſogen. Spiegelgewölbe, oder (wie man dieſelben wohl beſſer nennen 
ſollte, da es nicht immer Gewölbe ſind) Spiegeldecken, vortrefflich geeignet. 
Die häufige Anwendung derſelben in der bemerkten Zeit hat kaum einen andern 
Grund als den eben erörterten. Dieſen Decken ſtehen in ähnlicher Wirkung bei 
künſtlicher Beleuchtung am nächſten die Kuppeln und Kloſtergewölbe. 

Aus dieſen Andeutungen geht hervor, welche weſentliche Rolle die Berück— 
ſichtigung der Beleuchtung für das Einrichten einer Raumdecke ſpielt und daß es 
durchaus nicht gleichgültig iſt, ob man bei dieſer Ausbildung hauptſächlich Tages- 
beleuchtung oder künſtliches Licht zu berückſichtigen hat. Es iſt dies ſowohl von 


112 


Einfluß auf die Geſtaltung der Decke überhaupt, als auch betreffs der Hülfs— 
mittel, mit welchen Zierformen zur Geltung gebracht werden: plaſtiſches Ge— 
ſtalten oder Malerei. Daß dies letztere Hülfsmittel eine hervorragende Stelle 
namentlich in der Decke und in der Nähe dieſer in den Wandbeendigungen ein— 
nehmen dürfe, iſt mehrfach erwähnt und wird der einfache Hinweis hier genügen. 
Wir wenden uns nunmehr der näheren Beſchreibung der ſpeciellen Beiſpiele auf 
unſeren Tafeln zu. 

Von denſelben giebt Blatt 9 in Fig. 1 bis 24 eine Reihe von Beiſpielen 
für — im Allgemeinen — ebene Decken, in welchen nicht, wie in den Decken 
auf den folgenden Blättern, beſtimmte Verbandweiſen oder Sonderungen, die 
an die ſtruetive Herſtellung des Bautheils anknüpfen, eine hervortretende Stel— 
lung einnehmen. — Es ſind vielmehr die Beiſpiele dieſes Blattes 9 ſolche, welche 
in der Regel zur Anwendung kommen werden, wenn man mit einer Decke zu 
thun hat, die in ihrer ſichtbaren Fläche aus einer gleichartigen Maſſe hergeſtellt 
iſt. — Wie ſchon erwähnt gilt es alsdann, die Decke in ihrer Geſammterſchei— 
nung ſo darzuſtellen, als wäre ſie ein über dem Raume ausgeſpannter Teppich. 
Die Hauptmotive für die detaillirtere Ausbildung ſind dann — wieder mit Zu— 
grundelegung der bekannten, organiſchen Dreitheilung: Beginn, Entwickelung, 
Endigung, oder näher bezeichnet 1) der Rahmen oder Saum — mehr oder 
minder reich gegliedert — welcher die Decke mit den Wandungen verbindet, 
2) die im Allgemeinen auf die Mitte hinweiſende Flächenentwickelung ſelbſt — 
zumeiſt durch leichtere Blumen oder Ranken angedeutet — und 3) die Bezeich— 
nung der Mitte als die Krönung des ganzen Raumes. Es wiederholt ſich in 
dem Schmuck dieſer Mitte der Grundgedanke aller Bautheile des Innern — die 
Ausbreitung zum Raumabgrenzen — in freieſter und zugleich bezeichnendſter 
Weiſe durch die Anlage einer Roſettenbildung, ſiehe Fig. 1— 3. 

Vorbereitet wird der letztere Gedanke in der Regel faſt immer dadurch, daß 
von dem äußeren Rahmen aus, auch wenn die Grundform des Raumes länglich 
geſtaltet ift, allmählig ſolche Verſchlingungen oder Durchkreuzungen, Gurtun— 
gen ꝛc. in die Deckenentwickelung eingeführt werden, welche ein quadratiſches 
oder ſelbſt rundes Mittelfeld einfaſſen, deſſen allgemeine Bedeutſamlkeit für den 
in Rede ſtehenden Gedanken (die Ausbreitung) wir hier nicht wiederholt nach— 
weiſen brauchen. Die Fig. 8 — 11, 14 und 16 — 20, endlich auch 21 — 24 
geben eine Reihe von Beiſpielen, aus denen zu erſehen, wie ſolches zu er— 
reichen iſt. 

Es liegen übrigens außerdem noch manche, immerhin zu beachtende Unter— 
ſchiede in dieſen Beiſpielen angedeutet, die etwa auf ähnlichem Wege zu erörtern 
wären, wie ſolches oben für die Wandbildungen auf Bl. 5 geſchehen iſt. — Zu 
ſolchen Andeutungen, welche für die Beurtheilung der Wirkung dieſer Beiſpiele 
zwecks Benutzung derſelben als beſonders dienlich erſcheinen, gehören folgende: 
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Vergleicht man die Beiſpiele 1—3 unter einander, fo liegen in der Rahmen— 
bildung einige Verſchiedenheiten angeordnet, denen zufolge die Decke Fig. 2 als 
die leichtere, die Decke Fig. 3 als die ſchwerere bezeichnet werden darf. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß eine Decke, deren Einrahmung wie in Fig. 3 eine 
verhältnißmäßig anſehnlichere Breite hat, das darin verbleibende Deckenfeld für 
den Beſchauer verhältnißmäßig klein erſcheinen läßt; je kleiner aber die Decke 
für gleich große Räume erſcheint, um ſo höher ſcheint der Raum zu ſein. Eine 
ganz ähnliche Wirkung — man darf wohl ſagen, faſt in noch geſteigertem Maße 
— wird erreicht durch gewiſſe Theilungen des Dedenfelves, deren eine in Fig. 1 
vorgeführt iſt. Daß dieſelbe Wirkung — Hebung des Raumes — durch all— 
mählige Einſchränkung des Hauptdeckenfeldes oder entſchiedenere Theilung der 
Decken, noch kräftiger zu erreichen iſt, dafür werden die Beiſpiele Fig. 5—11 
charakteriſtiſche Belege geben. Am auffälligſten ift dies der Fall bei Umformung 
des innern Deckenfeldes in ein regelmäßiges Polygon oder, noch beſſer, einen 
Kreis, deren einſchlägige Wirkung durch ſtrahlenförmige Theilung, gerichtet auf 
die Mitte der Decke um ſo klarer zur Geltung gelangt, als das Ganze hierdurch 

zierlicher wird und in feiner Erſcheinung ſich der Wirkung einer kuppelartigen 
Erhebung nähert. 

Wenn in den erſten elf Beiſpielen dieſes Blattes außer dem bekannteren, 
ſtrenger architektoniſch gehaltenen Ornamente, wie Saumformen, Roſetten, ge— 
reiheten Blumen u. ſ. w. ſchon hier und da einzelne freiere figürliche Elemente 
und minder ſtreng bewegte Rankenzüge angedeutet find, jo werden namentlich 
die Beiſpiele 13 — 15 dazu dienen, anſchaulich zu machen, wie auch Schmuck 
formen der letzteren Art ähnlich, wie oben über pompejaniſche Wände berichtet 
worden iſt, zum Schmuck der Decken benutzt werden können. Von dieſen 
Beiſpielen giebt die Fig. 13 einigermaßen die Deckenanordnung wieder, welche 
Schinkel für den Concertſaal des Schauſpielhauſes in Berlin entworfen hat. 
Die Decke Fig. 14 iſt für einen verhältnißmäßig kleineren Raum berechnet und 
das Beiſpiel Fig. 15 beſtimmt, darzuthun, wie die Decken mehrerer neben ein— 
ander belegener Räumlichkeiten, die unter ſich vermittelſt größerer Oeffnungen 
verbunden ſind, in einen gewiſſen einheitlichen Zuſammenhang gebracht werden 
können. 

Das Beiſpiel Fig. 12 tritt in ſofern in einen gewiſſen Gegenſat zu dem 
bisher Beſprochenen, als in demſelben die Mitte nicht beſonders bezeichnet, 
vielmehr ein richtungsloſes gleichmäßiges Muſter über das ganze innere Decken— 
feld ausgebreitet iſt. Es iſt dies eine Anordnung, durch welche, wie hier nicht 
erſt erklärt zu werden braucht, die horizontale Ebene beſonders entſchieden zur 
Geltung gelangt. 

In den Beiſpielen 16— 21, 23 und 24 find Andeutungen gegeben, wie 


im Anhalt an jene e e, Fe derer die mauriſche Kunſt in den 
Scheſſers Formenſchule III. 8 
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mannigfaltigſten Weiſen ſo viele darbietet, Decken ausgebildet werden können. 
Es iſt dies ein brauchbares Mittel, zierlich wirkende Decken zu ſchaffen, deſſen 
man ſich in neuerer Zeit recht häufig bedient. Auf einzelne Grundformen, 
welche für derartige Bildungen als geometriſche Anhalte dienen, kommen wir 
im Verfolg noch zurück. Es wird ſich dabei, wie hier vorbemerkt werden mag, 
ergeben, daß Verſchlingungen dieſer Art auf gewiſſe Gedanken zurückzuführen 
find, welche in beſtimmten conſtructiven Anordnungen ihren Ausgang finden; 
ferner, daß gleiche Bedingungen auch gegenwärtig in häuſig angewandten Ver— 
bänden zu Tage treten, weshalb denn der Hinweis auf mauriſche Beiſpiele 
hier nur die Bedeutung haben ſoll, daß in denſelben ſich mancherlei nutz 
bare Grundformen vorfinden, deren Anwendung jedoch keineswegs gleichzeitig 
die Bedingung in ſich ſchließt, daß nun auch alle einzelnen weiteren Zierden der 
Decke dem mauriſchen Formenkreiſe zu entnehmen wären. Es darf vielmehr 
ausdrücklich geſagt werden, daß es völlig gerechtfertigt erſcheint, auch bei der in 
Rede ſtehenden Grundlage für das Schmuckdetail jene Elemente zu benutzen, 
welche im Ganzen unſerem Anſchauungskreiſe näher liegen und welche die allge 
meinere Verſtändlichkeit für ſich haben, wie ſolches ohne Frage bei den Formen 
der Antike der Fall iſt. 

Zwecks Erweiterung der Anwendung der Beiſpiele auf Blatt 9 wird noch 
der Hinweis dienen, daß die Beiſpiele dieſes Blattes zwar zunächſt hauptſächlich 
für die Anwendung auf horizontale und, im Allgemeinen, ebene Decken beſtimmt 
ſind, daß aber, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, dies die Anwendung von 
Reliefs und plaſtiſchen Gliederungen für die Detailausbildung in denſelben nicht 
ausſchließt, ebenſowenig wie die Anlage ſogen. Vouten. Das ſind hohlkehlartige 
Anſchlüſſe der Decke an die Wandungen, wie ſolche in verhältnißmäßig größerem 
Maße beſonders bei den Spiegeldecken auftreten. Es fallen in der Regel bei 
Anwendung derſelben die einrahmenden Glieder der Decke oder doch wenigſtens 
Theile derſelben in dieſe Voute. Nur in ſelteneren Fällen bildet eine größere 
Voute ohne weitere Gliederung den Uebergang zwiſchen dem einwärts derſelben 
belegenen Rahmen der Decke und dem auswärts derſelben belegenen Kranze 
der Wandung. Auch dieſe Anordnung dient, nebenbei bemerkt, mit dazu, 
einen Raum in dem Maße höher erſcheinen zu laſſen, als durch dieſelbe die 
Decke in Folge der Einſchränkung um die Breite der Voute an Ausdehnung 
verliert. j ' 

Abgeſehen nun von dieſen eben angemerkten Modiſicationen laſſen ſich die 
vorliegenden Beiſpiele auch noch in folgender Weiſe nutzbar machen. Stellt 
man ſich vor, die geometriſche Anordnung der einzelnen Decke, wie hier unſer 
Blatt zeigt, wäre über dem Raume auf einer durchſichtigen, horizontal gelager— 
ten Tafel dargeſtellt, über derſelben erhöbe ſich aber die wirkliche Raumdecke, 
etwa in der Form einer einfachen Gewölb- oder Zeltdecke, und man projieirte 
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nun etwa annähernd mit Beziehung auf den Mittelpunkt des Fußbodens das 
vorliegende Deckenmuſter auf jene wirkliche Raumdecke, ſo wird man hiermit 
auch in der Regel wenigſtens annähernd eine Grundlage für eine zweckdienliche 
Ausbildung jener anders geſtalteten Decke erhalten. 

Die folgenden Tafeln — 10 bis 16 — für Deckenausbildungen nehmen 
Rückſicht auf die Mitbenutzung derjenigen Sonderungen in Glieder, welche 
mit auf Grund beſtimmter conftructioneller Anordnungen ſich er— 
geben. Betrachten wir von denſelben zunächſt die Beiſpiele auf Blatt 10, jo 
handelt es ſich hier um roſtartige Verbände, welche als Deckenträger auf 
treten, und zwar vorwiegend um ſolche Decken, für deren Roſtlagen Holzbalken 
benutzt werden. In dieſen Beiſpielen ſind theils einfache Roſtlagen, theils dop— 
pelte benutzt. Bei der Anwendung doppelter Roſte iſt noch in ſofern eine mannig— 
ſaltigere Anordnung vorgeführt, als erſtens das obere (in der Regel leichtere) 
Gebälk, die Richtung des unteren einfach kreuzt (Fig. 3 und 4); oder zweitens, 
das obere Gebälk noch unter ſich einfach verſchränkt iſt (Fig. 5); oder drittens, 
daſſelbe fo unter ſich verſchränkt iſt, daß es reicher figurivte Füllungen oder 
Felder zwiſchen ſich läßt. Als zweites Hauptglied dieſer Decken, deſſen Zweck 
es iſt, flächebildend die Felder zwiſchen den Balken zu ſchließen, iſt hier durch— 
gehends bis auf wenige Ausnahmen, ein horizontal gelagertes homogenes Mittel 
gedacht. 

Decken dieſer Art kommen zu allen Zeiten vor und finden auch in der 
neueſten Zeit eine ebenſo berechtigte als viel verbreitete Anwendung. — 

Nach dieſer Ueberſicht der ſtruetiven Gliederung in den Deckenbeiſpielen 
des Blattes 10, heben wir nunmehr auch die hauptſächlichſten Geſichtspunkte für 
deren baukünſtleriſche Ausbildung hervor; wozu wir auch hier wieder vom Allge— 
meinen auf's Beſondere übergehen. 

Balkendecken bilden im Ganzen ſtets eine Ebene, die auch — bis auf felte- 
nere Ausnahmen — zumeiſt horizontal gelagert iſt. Der Hauptgrundgedanke 
für deren Ausbildung iſt auch hier einfach der, eine ſtraff ausgebreitete Fläche 
zur Anſchauung zu bringen. Dabei liegt denn die Hauptſchwierigkeit eigentlich 
nur darin, die ſichtbaren, in der Decke vortretenden Balken, ohne dieſelben zu 
verſtecken, mit den Deckenfelderabſchlüſſen zu einer befriedigenden Einheit zu 
verbinden. Auch hierfür geben Erzeugniſſe textiler Kunſt die nächſtliegenden, 
vortrefflichſten und ſtets benutzten Vorbilder. Wir ſehen nämlich nicht ſelten 
gewebte Stoſſe, denen in derjenigen Richtung, in welcher ſie namentlich ſtraff 
erhalten werden ſollen, gurtartige Verſtärkungen eingewebt oder eingeflochten 
find, Auch kommt es häufig vor, daß gewebte Stoffe über beſonderen, zuvor 
ausgeſpannten, Gurten gelagert find, um durch dieſe in ihrer Lage erhalten zu 
werden. — Beide Motive finden wir in der Ausbildung der in Rede ſtehenden 
Decken wieder. 

g* 
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Bei Benutzung derſelben kommt es demnächſt vorwiegend mit darauf an, 
ob man eine einfachere, ſchlicht wirkende Decke oder eine zierlichere und reicher 
behandelte herſtellen will, um zu ermeſſen, welche der beiden Motive als An— 
halt zu dienen hat und wie dann weiter im Einzelnen das Detail zu ordnen ſei. 
Bei der verhältnißmäßig geringeren Sonderung, zu welcher die Beibehaltung 
des erſterwähnten Motivs führt, leitet daſſelbe im Allgemeinen eine einfachere 
Wirkung ein, andererſeits liegen in der beſtimmt hervortretenden Sonderung, 
zu welcher das andere Motiv führt, um ſo mehr Mittel vor, eine reichere Wir— 
kung zu erzielen, als namentlich in Rückſicht auf mehrfach ſich kreuzende Noft- 
lagen, die damit eingeleitete Gliederung den Umſtänden nach eine ſehr reiche 
werden kann. 

Wir knüpfen hieran einige Hinweiſe zwecks Behandlung des Details. Die 
Unterflächen der Balken werden alſo durchaus als Gurtungen behandelt, für 
welche die Fig. 1— 18 einige überſichtliche Andeutungen geben. — Durch die 
Geſtaltung dieſer Gurtmuſter ſelbſt hat man es in der Hand, dieſelben mehr 
oder weniger hervorzuheben, auch dieſelber kräftiger oder leichter u. ſ. w. er- 
ſcheinen zu laſſen, ſowie Unterſchiede in der Wirkſamkeit der Gurtungen, je nach 
der Länge oder Quere des Raumes und je nach der mehr oder minder ſtarken 
Inanſpruchnahme der Balken ſelbſt zu verſinnlichen. Auch hierfür giebt unſer 
Blatt in den verſchiedenen Beiſpielen mannigfaltige Vorlagen, auf die wir nicht 
ſpeciell einzugehen brauchen. — Die Hauptſache bleibt für die Entwickelung 
dieſer Gurtmuſter, daß in denſelben, das der Länge nach Straffgeſpanntſein der 
Balken anſchaulich vorgeführt werde, wobei denn überhaupt durch Abänderung 
des Breitenmaßes verſchiedener Gurtungen ſich das Mittel darbietet, ſchwächere 
und ſtärkere Gurtungen von einander zu unterſcheiden. — Im Uebrigen kann 
für die Details dieſer Formen ſelbſt zurückverwieſen werden auf die Beiſpiele, 
welche in den Blättern 2, 6 und 7 ſchon enthalten ſind. 

Was nun diejenigen Muſter zur Flächenbildung anbelangt, welche für die 
vorliegenden Fälle zur Ausſtattung der Balkenfelder anwendbar ſind, ſo 
können wir uns für dieſelben der Hauptſache nach ebenfalls auf ſchon gegebene 
Erörterungen (namentlich bei der Fußbodenentwickelung) beziehen. Dazu ſei 
hier aber noch erwähnt, daß es bei der Erſcheinung der Deckenflächen weniger 
auf den Ausdruck der Geſchloſſenheit ankommt. Es gewinnt vielmehr in der 
Regel die Geſammterſcheinung eines Raumes, wenn in der Flächenmuſterung 
der Decke das leicht Durchbrochene oder mehr Lockere vorwaltet. Es gilt dies 
ſowohl von den Formen der bezüglichen Muſter als auch von der Färbung der— 
ſelben. Aus dieſem Grunde konnte dann auch ſchon feiner Zeit bei der Fuß— 
bodenentwickelung dacauf aufmerkſam gemacht werden, daß im Gegenſatze zu 
dem dort benutzbaren Mittel, die Fläche zu beleben, ganz beſonders für die 
Deckenbildung ein größerer Wechſel lichter und dunkler Töne oder auch ſtark 
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unterſchiedener Färbungen anzuwenden ftatthaft ſei. Im Zuſammenhange da— 
mit ſteht dann auch die Regel, nach der gewöhnlich in Deckenbildungen die Gur— 
tungen oder etwaigen Feldereinrahmungen heller im Ton als die Felder ge— 
halten werden. Es gilt dies jedoch im Ganzen mehr von den Decken ſolcher 
Räume, die eine anſehnliche Höhe haben und dabei verhältnißmäßig viele Heine 
Felder. Wo dieſe Vorausſetzung nicht zutrifft, alſo bei niedrigen Räumen oder 
Räumen mit ſehr wenig getheilten Decken, da würde eine tiefe Färbung derſelben 
gar leicht einen zu maſſigen, drückenden und unter Umſtänden ſelbſt unheimlichen 
Eindruck hervorrufen können. Es hebt übrigens dieſe Nachtheile einer dunkleren 
Färbung, auch in den letzteren Fällen, nichts beſſer auf, als die Mitbenutzung 
von Glanz, z. B. Vergoldung der Gliederungen, einzelner Ornamente ꝛc. 
Wird dies Hülfsmittel in reichem Maße benutzt, ſo wird es in der Regel eine 
um ſo prächtigere Wirkung geben, wenn der bezügliche Hintergrund nicht hell, 
ſondern dunkel gefärbt iſt. — In dieſer Beziehung darf man mit vollem Recht 
an das Vorbild erinnert werden, welches das nächtliche Himmelsgezelt mit ſeinen 
funkelnden Sternen auf tiefblauem Grunde gewährt. Dies Vorbild iſt denn 
auch in Wirklichkeit zu allen Zeiten gern benutzt, namentlich bei Ausbildung der 
Decken in gottesdienſtlichen Gebäuden. 

Wenn nun auch nicht für jeglichen Zweck eine geſtirnte Decke die rechte An— 
wendung findet, bleibt doch im Allgemeinen die vorerwähnte Bemerkung be— 
ſtehen, bezüglich der Anwendung von glänzendem Schmuck auf tief gefärbtem 
Grunde. Daß übrigens auch ohne ſtricte Nachbildung der antiken Sternendecke 
ſchon lediglich durch leicht ſigurirte Flächenzierden eine annäherungsweis ähnliche 
Wirkung des Deckenmuſters hervorgerufen werden kann, davon werden unter 
Anderem die Felder in Fig. 2, 8— 10, 14, 15 und 17 Belege geben, während 
die Fig. 16 in der Beziehung ſich unmittelbarer den bezüglichen antiken Bildun— 
gen anreiht. 

Im Zuſammenhange mit der angedeuteten unterſchiedlichen Stellung der 
Balken zum Abſchluß der Decke, bezeichnet dadurch, daß dieſelben entweder als 
eingeflochtene oder als vorgelegte Gurtungen zur Erſcheinung kommen, können 
auch die Felder, ſelbſt auch wenn ſie nicht weiter gegliedert ſind, im Muſter ſo 
behandelt werden, daß ſie entweder als zwiſchen jene Gurte ausgeſpannt, 
oder daß ſie als über dieſelben, ſcheinbar in einem Stück, ausgebreitet 
auftreten. Es können ferner die geſammten Felder in Einem vor ihren Enden 
durch eine ſaumartige Gliederung abgeſchloſſen, oder ſelbſt je für ſich mittelſt 
eines ſaumartigen Rahmens umſchloſſen werden. Beiſpiele der erſteren Art 
bieten die Fig. 1, 2, 9 und 10; Beiſpiele der letzteren Art gewähren die Fig. 
6 —8 und auch 14 und 15. So wie öfter die Balken für ſich als Hauptgurte 
der Decke auftreten und mit deren Ausbreitung verflochten erſcheinen, ſo können 
auch andererſeits die Balkenfelder ſelbſt durch Querbänder, die in deren Fläche 
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liegen, in ſich gegürtet werden. Die Beiſpiele 3 und 4 gehören hierher. Es 
giebt einen reicheren Wechſel, wenn ſolche Quergurtungen der Felder direct dem 
Flächenmuſter derſelben verwebt werden, wie das Beiſpiel Fig. 10 andeutet, 
oder wenn jene Feldergurten über Kreuz gelegt, unmittelbar zur Herſtellung eines 
Flächenmuſters größerer Form benutzt werden, wie in Fig. 5, oder aber in rei— 
cherer Verſchränkung, wie in Fig. 13, oder weiter, wenn dieſelben das für ſich 
umrahmte Hauptfeld in ſchmälere Querfelder zerlegen, wie in Fig. 14 geſchehen 
iſt; oder endlich, wenn dieſelben zu einer zweiten Rahmgliederung benutzt wer— 
den, welche das Hauptfeld in quadratiſche kleine Felder ſondern, ſiehe Fig. 15. 
Mit den letzten Anordnungen werden füllungsartige Theilungen vorbereitet, die 
eventuell auch direct in Füllwerke verwandelt werden könnten, betreffs welcher 
bei Erörterung des nächſtfolgenden Blattes noch einige nähere Angaben folgen 
werben. In den Fig. Il und 12 find einige Beiſpiele gegeben, welche andeuten 
ſollen, wie durch einfache, leicht ſchmückende Nachhülfen auch ſolche Theilungs— 
linien, die entſtehen, wenn die Balkenfelder, ſtatt mit einer homogenen Maſſe, 
mit ſchmalen Deckſtücken (etwa Schalbretern) geſchloſſen werden, mit in's 
Flächenmuſter der Decke verflochten werden können, ohne die Einheit des 
Ausdrucks aufzuheben. 

In den Fig. 16—24 des Blattes 10 find durchgehends Beiſpiele gegeben, 
welche zwar auf ähnlichen Grundſätzen beruhen, wie die unter Fig. 1—15 er— 
örterten, im Ganzen aber entweder complieirter geartet oder auf ſeltenere Fälle 
angewendet ſind. Wir übergehen eine nähere Beſchreibung der Beiſpiele Fig. 
16 —18, die übrigens zum Theil Schon im Vorhergehenden Erwähnung ge: 
funden haben, und fügen nur noch einige Bemerkungen über die letzteren Figuren 
dieſes Blattes an. Von denſelben ſtellt die Fig. 19 eine Raumdecke dar, deren 
Sonderung in Träger, Felder u. ſ. w. vorwiegend darauf beruht, daß zwecks 
Einſchränkung der Spannweiten für die Träger ein ähnliches Prineip zu Grunde 
gelegt iſt, als ſonſt wohl für Steindecken (vergl. vorläufig Bl. 12, Fig. 1I—13) 
grundleglich gemacht wird. In dieſer Decke reichen nämlich die unteren Haupt— 
träger je von der Mitte einer Seite des Raumes zur nachbarlichen Seite. In 
dieſer Lage geordnet, ſind ſie weſentlich kürzer, als wenn dieſelben quer über 
den Raum gelegt wären. Sie bilden innerhalb des urſprünglichen Grund— 
raums ein kleineres übereck geſtelltes Quadrat, zu deſſen Ueberſpannung eine 
zweite Lage von Balken, die auf jenen Trägern Stützpunkte finden, um fo 
vortheilhafter dienlich ſein wird, wenn zwecks des letzten Abſchluſſes eine dritte 
Gebälklage aus recht leichten Hölzern folgt und wenn, zwecks Verhinderung von 
Verſchiebungen, die Haupthölzer an den Ueberkreuzungsſtellen unter einander 
durch Schraubenbolzen verbunden werden. Decken dieſer Art ſind über Räumen 
von ziemlich beträchtlicher Ausdehnung oft noch ausführbar, während bei gleichen 
Spannweiten gewöhnliche Balkenlagen nicht mehr ausreichen würden. Zugleich 


119 

bietet eine ſolche Decke bei ſtarkem Relief der Unterfläche eine intereffant wirkende 
Theilung, deren Erſcheinung noch durch das allmählige Erheben nach der Mitte 
zu an Reiz gewinnt. — Das Beiſpiel 20 ſetzt einen wohl mitunter vorkommen— 
den Fall voraus, der ebenfalls zu einer intereſſanten Theilung der Decke eines 
größeren Raumes benutzbar iſt. Angenommen ein Raum liegt ſo zu anderen, 
daß Balken, welche über dieſe gelagert ſind (ſiehe die punktirten Richtungen der— 
ſelben in der Figur), in ihrer Verlängerung den in Rede ſtehenden Raum über— 
balken, ſo können dieſelben einerſeits durch ähnliche Unterzüge, wie im vorigen 
Falle, unterſtützt und andererſeits in Wechſel eingebunden werden, welche 
kreuzweis über dem Raume lagern. Damit iſt denn die Grundlage für die 
Theilung dieſer Decke gegeben, deren weitere Ausbildung keiner Beſchreibung 
bedarf. 

Die Fig. 21— 23 ſtellen einige Zeltdecken dar, für deren reichere Ausbil— 
dung das Motiv benutzt iſt, je die einzelnen Flächen in ſich durch kreuzweiſe ge— 
ordnete Zangen oder Bänder ſo zu verbinden, daß dieſelben zuſammengenom— 
men im Umfange des Raumes einen unverſchieblichen Kranz, oder beſſer Ring, 
bilden. Es bedarf nur der Erwähnung, daß die Erſcheinung alſo entwickelter 
Zeltdecken, ſich auch ohne erhebliche Schwierigkeit zur reicheren Ausbildung hori— 
zontaler, ebener Decken benutzen läßt, in ſofern man ſich nämlich das Verband— 
muſter jeder einzelnen Dreiecksfläche der Zeltdecke auf die horizontale Ebene pro— 
jicirt vorſtellt. Auf dieſe Weiſe kommt man alsdann zu jenen verſchlungenen 
Deckenmotiven, auf die wir uns oben unter Hindeutung auf mauriſche Formen 
ſchon bezogen haben. Etwas freier, gleichwohl aber der Hauptſache nach an eine 
ähnliche Folgerung anknüpfend, iſt das Beiſpiel Fig. 24 entwickelt. In ganz 
ähnlicher Weiſe ſtellt endlich die Fig. 25 dar, wie die Erſcheinung einer ſchirm— 
artig ausgeſpannten Zeltdecke ebenfalls auf eine horizontal gelagerte Deckenbil— 
dung übertragen werden kann, eine Geſtaltung, welche in neuerer Zeit häufiger 
vorkommt und auch ſchon im Beiſpiele Fig. 11 des vorhergehenden Blattes eine 
anderweitige Anwendung gefunden hat. — 

Es iſt ſchon gelegentlich der Fig. 11 und 12 Blatt 10 die Herſtellung von 
Deckentheilen aus an einander geſchobenen Füllſtücken in ſchlichtem Blockverband 
erwähnt worden. Wie dort für die Bildung des Abſchluſſes von Balkenfeldern 
dieſe Verbandweiſe benutzt iſt, kommt dieſelbe — freilich ſeltener — auch zur 
Herſtellung ganzer Decken ohne Weiteres vor, indem eine Reihe von Balken 
unmittelbar neben einander gelegt, den Raum nicht nur überſpannen, ſondern 
zugleich auch oberwärts dicht abſchließen. Bei dieſer Verbandweiſe bilden die 
einzelnen Conſtructionsſtücke parallel geordnete Streifen in der Decke. Eine 
ähnliche Erſcheinung ergiebt ſich, wenn eine gewöhnliche, roſtartig geordnete Bal— 
kenlage unterwärts mit Brettern bekleidet wird, die ſichtbar bleiben ſollen. In 
dieſen Fällen iſt zu berückſichtigen, daß die Stoßfugen je nach dem Schwinden 
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oder Quellen der Conſtructionshölzer mehr oder minder auffällig zur Erſchei— 
nung kommen werden. Es giebt freilich Hülfsmittel, das hiermit eingeleitete 
Undichtwerden der Decke weniger ſtörend zu machen, indem nämlich in die Saum— 
flächen der Verbandſtücke Federn eingeſchoben, oder dieſe Verbandſtücke in ein— 
ander geſpundet oder mit einander überſchoben werden, oder endlich, indem man 
beſondere Leiſten, ſogen. Deckleiſten, benutzt, um die Fugen zu ſchließen. In 
all dieſen Fällen bleibt aber immer die Zuſammenſetzung der Fläche aus pa— 
rallelen Streifen ſichtbar und handelt es ſich nunmehr darum, bei der 
weitern Ausbildung der Decke das unausbleibliche Streifenwerk auf eine ſolche 
Weiſe in das Muſter der Decke zu verweben, daß unbeſchadet jener Theilungs— 
linien die geſammte Decke doch wieder als eine einheitlich ausgebreitete Fläche 
wirke. Wie ſolches auf verſchiedene Weiſe erreichbar iſt, dafür werden die Bei— 
ſpiele Fig. 1— 10 auf Blatt 11 Anhalte gewähren. Wenige Andeutungen 
dürften für eine zweckdienliche Benutzung dieſer Beiſpiele ausreichen. Da im 
Allgemeinen durch die ſtreifenförmige Geſtaltung der Einzeltheile dieſer Decken, 
die Ausbreitung nach einer Richtung ſchon ſehr beſtimmt betont iſt, wird es ſich 
in der Regel darum handeln, ihr Verbundenſein zu einer Einheit beſtimmt aus: 
zudrücken. Dies geſchieht in einfachſter Weiſe dadurch, daß quer über die Rich— 
tung jener Streifen verbindende Elemente angeordnet werden, ſeien dies nun 
einfache Linien, gurtartige Bänder, oder zugleich endende Säume; ſ. Fig. 1—5. 
Man kann auch, wenn alle Verbandſtücke, die in einer ſolchen Fläche zur Er— 
ſcheinung kommen, einen gleichen Dienſt zu leiſten haben, unmittelbar jeden ein— 
zelnen Streifen mit einem mäanderartigen Muſter bedecken. Die Streifen treten 
hierdurch ſofort zu einem anſprechenden Flächenmuſter zuſammen. Die Fig. 6 
auf Blatt 11 giebt dafür ein Beiſpiel. Sind, wie in dieſem Beiſpiele, die ein— 
zelnen Bandſchemata einſeitig entwickelt, ſo wird man dieſelben abwechſelnd ge— 
geneinander richten und hierdurch die erforderliche Symmetrie in der Entwickelung 
des Muſters herſtellen. — Haben dagegen die einzelnen Elemente abwechſelnd 
abweichende Dienſte zu erfüllen, wie in dem Falle, wenn dieſelben nach dem 
Profil 0 Blatt 11 überſchoben, oder nach den Profilen 15 und 16 deſſelben 
Blattes in einander geſchoben ſind, ſo liegt es nahe, auch dieſe Verſchiedenheit 
zu einer lebendigeren Geſtaltung des Muſters zu benutzen, indem man den be— 
züglichen Wechſel auch in demſelben zur Geltung bringt. Die Beiſpiele 7—10 
Blatt II mögen ſolches veranſchaulichen. Zu den einfachen Mitteln, das Ge— 
füge minder auffällig zur Geltung kommen zu laſſen und doch auf Grundlage 
deſſelben das Deckenmuſter zu entwickeln, zugleich mit Erlangung eines größern 
Theilungsmaßſtabes im Muſter, iſt das folgende zu rechnen. Man bedeckt je 
nach Erforderniß das 2., 3. oder 4. ꝛc. Verbandſtück mit einem gurt oder banb- 
artigen Muſter und hebt ſolches hiermit für ſich heraus, während die dazwiſchen 
verbleibenden Stücke ſchlicht belaſſen werden. Es wird hiermit im Allgemeinen 
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ein Aehnliches in der Decke erreicht, als z. B. durch Anwendung abwechſelnder 
farbiger Streifen bei geſchichtetem Gemäuer im Aeußern. 

Der im Vorſtehenden beſprochene Verband wird in neuerer Zeit, wie ſchon 
erinnert, für Balken ſeltener ausſchließlich zur Herſtellung einer Decke benutzt. 
Häufiger dagegen zwecks Bildung der Abſchlüſſe der Balkenfelder. Alsdann 
gelten je für das geſonderte Feld die hier angeführten Bemerkungen. 

Handelt es ſich darum, im vorliegenden Verbande größere Deckenflächen 
zu bekleiden, jo kann es vorkommen, daß die Länge der einzelnen Verbandſtücke 
nicht ausreichend iſt, den Raum in einer Richtung in Einem zu überſpannen. 
In ſolchem Falle würden auch vor Hirnende der Verbandſtücke Fugen ſichtbar 
werden, die bei der Decoration zu berückſichtigen ſind. Zur Vermeidung oder 
Bedeckung derſelben ordnet man aldann Deckleiſten oder auch beſondere, quer 
zur Richtung der übrigen Verbandſtücke gelegte, Theile an. Für Blockbalken— 
decken würden hierorts Unterzüge oder mindeſtens wohl verſicherte Wechſelbalken, 
für Brettbekleidungen ſogen. Rahm- oder Friesſtücke erforderlich werden. Die 
Nothwendigkeit der Zuordnung dieſer Stücke giebt alsdann in der Regel einen 
Grund ab, überhaupt für die Entwickelung der bezüglichen Fläche rahmwerks— 
artige Glieder zu benutzen. Dieſelben können auf recht verſchiedene Weiſe ge— 
ordnet werden und ſollen die Fig. 13 und 14. Blatt 11 hierzu einige Anleitung 
geben. 

Die übrigen Fig, des Blattes 11, nämlich 17—26, geben eine Ueberſicht 
von der Behandlung der Profile der Balkendecke, eine Behandlung, welche ab— 
geſehen von den unterſchiedlichen Abmeſſungen der Verbandſtücke, ſoweit es die 
Balken ſelber anbelangt, für Holz- und Steinbalkendecken im Weſentlichen eine 
gleiche iſt. Demgemäß giebt das Beiſpiel 17 das ſchlichte Profil der Balken 
für den Fall, daß eine entſchiedene Sonderung derſelben nicht ausdrücklich be: 
tont werden ſoll, wogegen das nächſte Profil Fig. 18 ſolches ſchon thut, dadurch, 
daß der einzelne Balken, bevor der Felderſchluß folgt, durch die Anordnung be— 
ſonderer Bändchen (Tänien), welche die plattenförmigen oberen Ausladungen des 
Balkenprofils begleiten, ein ſpeeielles Verbundenſein der Balken mit der Decke 
ausdrücken, was allemal auf eine vorgängige Sonderung ſchließen läßt. Noch 
beſtimmter tritt die Sonderung der Balken auf, wenn wie in den Fig. 19 u. 20 
die Endigung oder die Belaſtung zur Erſcheinung gebracht iſt, oder aber, wenn 
wie in Fig. 21 beide Beziehungen durch die Profilirung betont werden. Ein 
Gleiches iſt in den Beiſpielen 22 und 23 der Fall, welche jevoch noch inſofern 
eine Bereicherung der Balkenprofilirung enthalten, als dieſelben in ihren Seiten— 
anſichten mehrere Fascien übereinander aufweiſen. Bei geſteigerter Zierlichkeit 
der Erſcheinung gelangt hierdurch die Wirkſamkeit des Balkens als Gurt zu 
wiederholtem Ausdruck. Das letzte der in Rede ſtehenden Beiſpiele zeigt den 
Balken auch in ſeiner Unterfläche als in zwei neben einander liegende Gurte ge— 
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ſondert, eine Anordnung, welche ſich anſchließt der Zuſammenſetzung des Bal— 
kens aus zwei neben einander gelegten Stücken. Das Profil 23 ſtellt auch noch 
die Unterfläche des Balkens mit einer füllungsartigen Abgründung verſehen dar. 
Eine ſolche Behandlung kommt namentlich bei den Römern, welche das Gurt— 
muſter vorwiegend plaſtiſch darzuſtellen liebten, vor. Man nennt dieſe Form 
Soffitte. 

Im Allgemeinen zeigen die Beiſpiele 17 —23 die überhaupt am häufigſten 
vorkommenden ſchlichten Profile der Balken bei den Alten und ſchließen ſich die 
in 17—23 dargeſtellten Formen hauptſächlich der doriſchen, die in 21—23 ge— 
gebenen Formen der joniſchen Bauweiſe ꝛc. an. Dieſe Profile werden ebenfo 
wie die folgenden (24— 26) dieſes Blattes überführen zur vergleichenden Ueber— 
ſicht jener antiken Decken, von denen auf Blatt 12 eine Reihe dargeſtellt iſt. 
Für die Auffaſſung dieſer Beiſpiele kann, namentlich ſoweit es die Balken ſelbſt 
anbetrifft, verwieſen werden auf die Darſtellung der Epiſtylien der verſchiedenen 
Säulenordnungen im erſten Theil der Formenſchule und, was die Abdeckung der 
Balkenfelder anbelangt, deren charakteriſtiſcher Ausdruck für dieſe antiken Decken 
in der Anordnung der Felderungen (Kalymmatien) beruht, ſo iſt zu verweiſen 
auf die Beſchreibung der Decke des doriſchen Tempels daſelbſt. Deshalb werden 
hier nur noch einige ergänzende Bemerkungen angeſchloſſen. 

In Fig. I Blatt 12 iſt beiſpielsweiſe die Geſammtanlage einer antiken 
Decke, nämlich die Decke von den Propyläen zu Eleuſis vorgeführt. In der 
Darſtellung derſelben deuten die Kreuze diejenigen Stellen an, welche durch 
Säulen unterſtützt ſind; punktirt iſt dargeſtellt, in wie weit die Vorhallen ſich 
nach außen öffnen. Aehnlich find im Allgemeinen in der Regel die griechiſchen 
Tempeldecken georduet geweſen. Die Fig. 2 giebt eine etwas detaillirtere Dar— 
ſtellung einer ſolchen Decke und kann des weitern Vergleichs halber für die ſpe— 
ciellere Ausbildung verwieſen werden auf die Darſtellungen der Tempeldecken in 
der erſten Abtheilung der Formenſchule und auch auf die Fig. 1 und 2 des 
anliegenden Blattes 16. Dieſes letztere giebt in farbiger Ausführung einen 
Theil der Decke vom Theſeus-Tempel zu Athen, hier wiedergegeben nach der 
Darſtellung derſelben von Semper in deſſen „Der Stil“, Band J. 

Die Fig. 3 Blatt 12 ſtellt ein weiteres Beiſpiel einer doriſchen Decke dar. 
Die Fig. 4— veranſchaulichen mehrere Decken, die der joniſchen Bauweiſe an— 
gehören und welche hier im Anhalt an die engliſchen Aufnahmen griechiſcher 
Tempel zur Vergleichung untereinander zuſammengeſtellt ſind. Während bei 
den genannnten Decken die quadratiſche Theilung durchgehends feſtgehalten iſt, 
zeigen die Beiſpiele 9 u. 10, daß derartige gefelderte Steindecken nicht allein auf 
dieſe Theilung beſchränkt ſind, ſondern dabei unter Umſtänden auch von einer 
rautheuförmigen Grundtheilung Gebrauch gemacht werden kann. Dies iſt eine 
Anordnung, welche in älteren griechiſchen Werken ſeltener, öfter aber in römiſchen 
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und Renaiſſance-Bauten vorzukommen pflegt. Wie man fieht, wird durch die— 
ſelbe ein beſtimmtes Gerichtet-ſein mit unterſchiedenem Maß für lang und quer 
(im Sinne der Diagonalen der Rauthen) ausgeſprochen, das iſt ein Ausdruck, 
den die einfache Quadrattheilung nicht darzulegen vermag. Die Rauthendecke 
erſcheint bewegter als die quadratiſch getheilte. 

Die Felderung der antiken Decke erfüllt neben dem bekannten äſthetiſchen 
Zweck, die Ausbreitung zur Fläche zu verſinnlichen, dadurch, daß die Decken— 
platten, mit welchen die Balkenfelder abgeſchloſſen ſind, hohl ausgearbeitet 
wurden, noch den praktiſchen Zweck, durch dies Mittel die Laſt der Decke mehr 
zu verringern, als dadurch die Tragfähigkeit der Platten ſelber geſchwächt 
wird. — 

Das Gleiche iſt im Ganzen bei ähnlich geformten Decken der Fall, wenn 
der Balkenfelderverſchluß nicht durch monolythe Platten, ſondern durch ſchwächere 
Balken (welche einerſeits die Felder abtheilen, andererſeits das Maß der Balken— 
weite allmählich einſchränken) und durch leichtere Abdeckſtücke gebildet iſt, wie 
z. B. der Schnitt Fig. 1 Blatt 16 zeigt. Zu dieſer letzteren Verbandweiſe iſt 
man allemal dann genöthigt, wenn die Balkenweiten größer ſind als das Maß, 
der zu Gebote ſtehenden Deckplatten iſt, und wenn man bei der einfachen Ueber— 
deckung ſtehen bleiben muß. Wachſen die Ausdehnungen der einzelnen Decken— 
felder noch mehr, jo wird man auch in noch weiterer Ausdehnung das Hülfs— 
mittel der allmähligen Einſchränkung der Spannweite ausnutzen. Man gelangt 
alsdann für die einzelnen Felder zu Bildungen, wie deren in Fig. 11— 14 
Blatt 12 einige dargeſtellt ſind, die wir anläßlich der Beſchreibung der Fig. 19 
und 20 Blatt 10 ſchon berührt haben. Wie dieſe Beiſpiele zeigen, ergiebt ſich 
hierdurch für jegliches Feld ſchon ohne weiteres Zuthun eine Art roſetten- oder 
ſternförmige Erſcheinung, ſo daß bei deren Ausſtattung es kaum erforderlich 
wird, auf dieſes Schmuckmotiv noch im Beſonderen zurückzugreifen. Geſchieht 
ſolches dennoch, indem man das innere, zuletzt abſchließende Feld mit einer 
ſolchen charakteriſtiſchen Form füllt, ſo wird der Ausdruck damit bei Steigerung 
des Reichthums der Geſtaltung ein um fo mehr beſtimmt bezeichnender, 

Wie mannigfaltig ſelbſt bei großer Einfachheit der Einzelbildungen ſolche 
Schlußroſetten vorkommen, werden die Fig. 13—31 des Blattes 12 darſtellen, 
die der Mehrzahl nach entweder direet antiken Bauten entnommen ſind, oder 
doch ſolchen Bauten, welche in neuerer Zeit der Hauptſache nach, im Sinn der 
Antike ausgebildet wurden. 

Dieſen Bemerkungen über die antiken Deckenbildungen auf Blatt 12 kann 
hier noch der Hinweis angeſchloſſen werden, daß auch in neuerer Zeit mitunter 
die Grundzüge der Eintheilung und ſelbſt zugleich die ſpecielleren Detailbildun— 
gen, welche in dieſen Decken vorliegen, benutzt worden ſind, zu Decorationen 
für ſchlichte, ebene Decken. Im Ganzen iſt das übrigens ſelten und zumeiſt 
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in nicht zu lobender Weiſe geſchehen. Ein Anderes iſt es mit der Anwendung 
dieſer Decorationsgrundzüge auf gefelderte Holzbalkendecken, deren ganze An— 
ordnung ja auch bis auf wenige Abweichungen im Weſentlichen eine ähnliche iſt, 
wie die der antiken Holz- oder Steinbalkendecken. Weitere Vergleichspunkte 
werden ſich ergeben bei der Betrachtung der kaſſettirten Gewölbdecke, zu welcher 
wir uns wenden, nachdem einige vorläufige Bemerkungen über die Darſtellungen 
auf Blatt 12 eingeſchaltet find, 

Dieſes Blatt enthält in den Fig. 1— 64 eine vergleichende Ueberſicht der 
Gurt, Balken-, Träger-, Gurtbögen- und Gewölbrippen-Profile, gereiht von 
den einfachen, der Deckenfläche faſt unmittelbar eingeordneten Gürtungen bis zu 
den ſich möglichſt frei ablöſenden, ſtabförmigen Profilirungen der Gewölbrippen 
des Mittelalters. Auf eine etwas nähere Vergleichung dieſer einzelnen Formen 
unter ſich werden wir eingehen, nachdem auch die Behandlung der Bögen und 
Gewölbe nach Anleitung des Blattes 14 ihre Erledigung gefunden hat. 

Es iſt bislang nachgewieſen und mit vielen Beiſpielen belegt, daß die Ge— 
ſammtauffaſſung der ganzen Decke nicht weſentlich geändert wird, wenn auch die 
— im Allgemeinen horizontal erſtreckte — Decke nicht durchaus eben iſt. Es 
können vielmehr, unbeſchadet des zu erlangenden Geſammtausdrucks, einerſeits 
ihre Schmuckdetails ſowohl reliefartig ausgearbeitet werden, als auch anderer— 
ſeits unter ſich ſehr verſchiedene Verbandweiſen, die ſofort zu vertieften Feldern 
oder Füllungen führen, benutzbar ſind zur Herſtellung der Decken. Denn auch 
die letztern unterordnen ſich, wie wir geſehen haben, dem zu erzielenden Ge— 
ſammtausdruck. Es wird nämlich immer bei der Ausbildung dieſer Decken das 
Hauptgewicht darauf gelegt, anſchaulich zu machen, wie (trotz der großen Ver— 
ſchiedenheit in der Herſtellung des Einzelnen und trotz der mannigfaltigen Wege, 
auf welchen auch ſelbſt die ſtatiſch nothwendig gewordenen Glieder dem Ausdruck 
des Ganzen zu unterordnen ſind) doch in der Unteranſicht der ganzen Decke ſo— 
wohl als ihrer einzelnen Theile (namentlich auch etwaiger einzelner Felder) die 
ausgebreitete, über dem Raum ausgeſpannte Fläche als ſolche zur Erſcheinung 
kommen zu laſſen. So iſt denn das zu erreichende Endziel bei Ausbildung dieſer 
Decken im Weſentlichen immer daſſelbe, nur die Hülfsmittel wechſeln und ver— 
anlaſſen Modificationen für die Ausbildung der eingeordneten Einzeltheile. Es 
iſt auch ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß die Verſinnlichung all jener 
Leiſtungen, welche nicht mit der Flächenbildung ſelber zu thun haben und eigent- 
lich nur zwiſchen tragenden und deckenden Gliedern einer eingehender geſonderten 
Decke auftreten, durch beſtimmte Kennzeichen, die den Seiten der tragenden 
Theile zugeſellt werden, ihre Darſtellung finden. Dieſe kommen deshalb in der 
Unteranſicht oder der eigentlichen Deckenfläche kaum zur Geltung. Sowie nun 
die beregten verſchiedentlichen Vertiefungen in der Decke und ebenſo die mancherlei 
von einander abweichenden Verbandweiſen ꝛc. von keinem weſentlichen Einfluß 
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auf eine Aenderung der Grundanſchauung für die geſammte Dede find, ebenfo 
wenig macht es in dieſer Beziehung einen weſentlichen Unterſchied, wenn die 
Decke ſich bei ihrer Ausbreitung über den Raum bogenförmig lanſtatt abſatzweiſe) 
erhebt, oder wenn auch die alſo geſtaltete Decke in Glieder mit verſchiedenen 
Funetionen zerlegt wird, was der Fall iſt, wenn einzelne Bögen zuvor den 
Raum, welchen die Decke überſpaunen ſoll, in kleinere Abtheilungen ſondern. 

Schon ein flüchtiger Vergleich des allmähligen Uebergangs in der Behand 
lung der Unterflächen einzelner Bögen, Tonnengewölbe, Kuppeln, über runden 
und eckigen Räumen, und einer Kreuzgewölbkappe, welche in Fig. 1-22 Bl. 14 
gegeben find, wird das klar machen. Man kann dazu ſowohl dieſe Beiſpiele 
unter ſich vergleichen als namentlich auch dieſelben mit den eingehender beſpro— 
chenen horizontalen Decken in Beziehung ſetzen. — 

Wir machen deshalb hier nur auf einige, immerhin untergeordnete, Ab— 
weichungen aufmerkſam, welche jedoch zu beachten ſind, inſofern in denſelben 
das dieſe Gewölbedecken auszeichnende Anſteigen nach der Mitte ſpecieller charak— 
teriſirt wird, oder inſofern als darin gewiſſe Eigenthümlichkeiten zu Tage treten, 
welche vorwiegend das Gewölbe als ſolches zu bezeichnen und von der Ueber 
deckung zu unterſcheiden geeignet ſind. Einige einſchlägige Andeutungen ſind 
ſchon in der 2. Auflage der Formenſchule I. bei Gelegenheit der Behandlung 
der römiſchen Bögen gegeben, auf welche wir uns zur Vermeidung von Wieder— 
holungen hier zunächſt beziehen. — 

Es unterſcheidet nun den Bogen vom Balken, daß in erſterem mehrere 
einzelne Conſtruetionsſtücke mittelft der Druckſpannung in ſchwebender Lage er— 
halten werden, wogegen der Balken ein Stück iſt und in feiner Unterfläche aus— 
ſchließlich durch Zugſpannung ſchwebend erhalten wird. Sonach kennzeichnen 
den Bogen in ſeiner Unterfläche und unterſcheiden ihn hier vom Balken die 
Theilungen in Einzelſtücke (davon jegliches für ſich an der Deckenausbreitung 
theilnehmend, ferner dieſelben unter ſich eventuell einen Querverband der Ele— 
mente des Bogens untereinander, zwecks Verhinderung ſeitlicher Verſchiebung 
bildend) und das Emporſteigen zum Schluſſe, alſo eine beſtimmt ausgeſprochene 
Richtung der Schwerwirkung entgegen. Die Formen Fig. 1—7, 11 und 12 
Blatt 14 dürften ohne ſpecielle Erklärung genugſam darſtellen, wie dieſen Be— 
merkungen durch die Ausbildung der unteren Fläche verſchiedentlich zu ent— 
ſprechen iſt. 

Wie ſich nun ferner ein einzelner Bogen zu einem längsgeſtreckten Tonnen— 
gewölbe verhält, jo ungefähr verhielt ſich der einzelne Balken einer Blockpecke 
zur ganzen Decke. Hält man dieſe Anſchauung feſt, vergleicht das vorher über 
Blockdecken Bemerkte und bedenkt dazu, daß es auch hier ſtatthaft iſt, die eben 
angedeuteten Gedanken ſowohl in Einem als neben einander geſondert, durch 
die Form anſchaulich vorzuführen, auch je nach der Beſtimmung des Raumes 


dieſen oder jenen Begriff hauptſächlich in der Erſcheinung vorwalten zu laſſen, 
ſo dürfte damit auch eine ausreichende Erklärung zum Verſtändniß der Beiſpiele 
8 10 und 12— 17 Blatt 14 gegeben fein, f 

Beachtet man dann weiter, daß Alles, was für das Tonnengewölbe gilt, 
auch für die ſchlichte Kuppel beſtehen bleibt, und nur der Unterſchied nunmehr 
mit in Betracht kommt, daß in der Tonne der Scheitel eine horizontale Linie, 
dagegen in der Kuppel ein Punkt iſt, in welchem diejenigen Elemente, die in der 
Tonne normal auf die Scheitellinie gerichtet find, ſich treffen, fo find auch hier- 
mit die Anhalte geboten, um das was für die Ausbildung des Tonnengewölbes 
gilt, ebenfalls auf das Kuppelgewölbe zu übertragen. Siehe Fig. 18 und 19 
Blatt 14 und vergleiche dieſelben mit den Beiſpielen 8, 13—17 dieſes Blattes. 

Da ſich endlich alle andern Gewölbe als Combinationen dieſer Grund— 
formen, oder als auf dieſelben zurückführbare Abänderungen auffaſſen laſſen, jo 
wären denn auch die Grundzüge für deren architektoniſche Ausbildung hiermit im 
Weſentlichen gegeben. 

Laſſen ſich ſolchergeſtalt die Hauptgeſichtspunkte für die architektoniſche Aus— 
bildung der Gewölbe auf ähnliche und faſt dieſelben Geſichtspunkte zurückführen, 
welche für einfach durch Ueberdeckungen gebildete Decken gelten, ſo kann man 
auch ſofort in ähnlichen Vergleichen weiter gehen, um diejenigen Bedingungen 
klar zu ſtellen, welche für die zuſammengeſetzteren und mehr gegliederten Ge— 
wölbe zu beachten ſind. Zwei Geſichtspunkte verdienen in dieſer Beziehung 
namentlich Berückſichtigung. Der erſte Punkt iſt die Auffaſſung der Theilung 
beziehentlich der Richtungen der theilenden Rippen und die Form der Geſtaltung, 
welche die Geſammtheit dieſer Rippen annimmt. Der zweite Geſichtspunkt be- 
trifft die Detailgliederung der Rippen ſelber. 

Was nun den erſteren dieſer Punkte anbelangt, ſo liegt eine Vergleichung 
der Geſammtform der Rippen eines zuſammengeſetzten Gewölbjoches mit den 
oben beſprochenen, in Balken und Felder geſonderten, Decken ohne Weiteres 
nahe. Man braucht nämlich nur dieſe gerippten Gewölbe in ihrer Horizontal— 
Projection in Betracht zu ziehen. Das nächſte Blatt 15 ſoll hierzu in den 
Fig. 5—32 die Gelegenheit bieten. Es enthält daſſelbe, ſyſtematiſch geordnet, 
die hauptſächlichſten Eintheilungen für Gewölbedecken, welche im Mittelalter 
entwickelt ſind, vom einfachſten Kreuzgewölbe bis zu den reichſtgegliederten 
Sterngewölben. Theils enthält daſſelbe Anordnungen für einfache Räume, 
deren Decke durch ein Gewölbe gebildet iſt, theils auch umfaſſendere Anord— 
nungen für ſolche Bauten, die im Innern zwecks Aufnahme verſchiedener Ge— 
wölbe durch Stützen (Pfeiler oder Säulen) und Lang- und Quergurte zuvor in 
Joche getheilt ſind. So groß die Mannigfaltigkeit dieſer Anordnungen auch iſt, 
beruhen ſie doch alle im Weſentlichen darauf, die zu überſpannende Räumlichkeit 
durch ein Netz von Bögen, die in und unter ſich wohl verſpannt find, in kleinere 
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Felder zu zerlegen, welche demnächſt mit leichten Kappen, je für ſich, überſpann— 
bar find, In der Regel find dieſe Kappen als ſphäriſch dreieckige Ausſchnitte 
von Kuppelgewölben zu betrachten. Mitunter laſſen ſich dieſelben jedoch auch, 
namentlich bei den einfachſten dieſer Gewölbformen, auf ſchlichte Tonnengewölbe 
und, bei den reichſten derſelben, auf gewiſſe Variationen des Kloſtergewölbes, 
welches ja in ſeinen Theilen auch in nächſter Beziehung zum Tonnengewölbe 
ſteht, zurückführen. Zum weitern Vergleich mit dieſen Rippenanordnungen und 
deren Geſammterſcheinung mag der Hinweis auf die Fig. 19— 25 Blatt 10 
dienen. — Es bedarf keiner beſondern Auseinanderſetzung, daß neben den äſthe 
tiſchen Beweggründen, es namentlich auch Gründe techniſcher Art ſind, welche 
die Geſtaltung der in Rede ſtehenden Anordnungen beeinfluſſen. Es iſt hier 
jedoch nicht der Ort, auf dieſen Einfluß näher einzugehen, ſo intereſſant auch 
ein Verfolg deſſelben ſein würde. Wir dürfen auch vorausſetzen, daß derjenige, 
der ſich mit der Decoration dieſer Gewölbformen beſchäftigen will, zuvor ander— 
weitig ſich mit deren conſtruetionellen Anordnung vertraut gemacht habe. Die 
Gelegenheit hierzu aber bieten im reichlichen Maße ſowohl diejenigen Lehrbücher, 
welche die techniſche Seite des Hochbauweſens behandeln, als auch die verſchie— 
denſten Werke, in denen die Geſchichte der Baukunſt gelehrt wird. 

Hier iſt nun noch etwas ſpecieller einzugehen auf den zweiten der oben 
beregten Geſichtspunkte, die Detailgliederung der Theile der Gewölbe betreffend. 
Dabei ſind es denn namentlich die Rippen oder Bögen, welche ſpeciell beachtet 
ſein wollen, da die Behandlung des Abſchluſſes zwiſchen denſelben (der Kappen) 
auf daſſelbe herauskommt, was oben ſowohl über die Behandlung der Balken— 
felder, als weiterhin über die Hauptgrundzüge für die Auffaſſung der einfacheren 
Gewölbformen ſchon bemerkt iſt. Indem wir deshalb vorwiegend auf die tra— 
genden Glieder der eombinirten Gewölbe eingehen, beſchränken wir die Behand— 
lung jedoch nicht nur auf die Gewölbrippen im engeren Sinne des Wortes, ſondern 
verbinden hiermit eine vergleichende Ueberſicht der Profilformen aller 
hauptſächlichſten Sonderungsglieder in den Decken. Hierfür aber iſt 
auf Blatt 13, welches wir ſchon oben flüchtig berührt haben, eine Reihenfolge 
verſchiedener einſchlägiger Formen gegeben, die dieſen Betrachtungen zu Grunde 
gelegt wird. 

In Decken überhaupt treten je nach den beſondern Umſtänden verſchiedene 
Hauptformen auf, durch welche Sonderungen in denſelben ihren Ausdruck finden. 
Obwohl dieſe Formen größtentheils ſchon im Verfolg Dieſes berührt ſind, 
konnten dieſelben doch bislang nur theilweis ihrer ſpeciellen Ausbildung nach 
erörtert werden, wie ſolches unter Anderem im Hinblick auf die Beiſpiele Fig. 
17—23 Blatt 11 und zum Theil auch bei Gelegenheit der Darſtellung der 
Balkenfelderdecken geſchehen iſt. Wenn hier nun eine vergleichende Darſtellung 
der überhaupt vorkommenden, einſchlägigen Formen gegeben wird, ſo bietet ſich 


dabei, außer einem Vergleich dieſer Formen unter einander und der Vorführung 
der ſpeciellen Detailbildung derſelben, zugleich auch noch die Gelegenheit, dieſe 
Glieder der Decke nach dem Verhältniß, in welchem ſie überhaupt zum Haupt— 
bautheil ſtehen, von dem fie Theile find, mit anderweitigen, früher ſchon be- 
handelten, Gliedern des Aufbaues in eine gewiſſe Beziehung zu ſetzen. Es wird 
damit eine klarere Einſicht in den Sinn und Zuſammenhang einer Reihe der 
auffälligeren architektoniſchen Bildungen gewonnen — ein Punkt wichtig genug, 
um die Aufmerkſamkeit beſonders in Anſpruch zu nehmen. 

Die Sonderungen in den Decken ſind theils nur geometriſcher, theils auch 
ſtatiſcher Art. Wo die letzteren vorkommen, iſt in den bezüglichen Gliedern auch 
immer die erſtere Beziehung mit zum Ausdruck gebracht. Es kommen auch An— 
ordnungen vor, in denen auf Grund beſtimmter ſtructiver Einrichtungen eine 
Sonderung in ſtatiſch verſchieden funetionirende Glieder ſtattfindet und außer— 
dem noch wieder das Glied, welchem die Flächenbildung vorwiegend zu erfüllen 
obliegt, eine geometriſche Sonderung in ſich aufweiſt. Im letzteren Falle — 
der noch in ſich in mannigfaltigſter Weiſe wartivt werden kann — werden in der 
Regel immer diejenigen Elemente, welche zugleich eine hervorragende ſtgtiſche 
Leiſtung zu erfüllen haben, die Hauptrolle ſpielen. 

Wir ſuchen vergebens zwiſchen den fürs Bauweſen gebräuchlichen Worten 
nach Ausdrücken, welche die beregten Verhältniſſe auch nur annähernd in dem 
Maße bezeichnen, wie ſolches für analoge Gebilde im Aufbau der Fall iſt. — 
Gleichwohl liegt die Sachlage vor und nothwendig iſt es, auch auf dieſe Ver— 
ſchiedenheiten in beſtimmender Weiſe aufmerkſam zu machen. Wir müſſen uns 
deshalb, ſo gut es eben gehen will, mit Umſchreibungen und der vergleichenden 
Heranziehung analoger Vorgänge zu helfen ſuchen. 

Die Formen, welche in der angedeuteten Beziehung für die Deckenausbil— 
dung in Betracht kommen, verhalten ſich zur Decke oder beſſer deren Fläche ähn— 
lich wie Gurte, Bänder, Anten, Liſenen, Wande, Mauer- und Strebepfeiler 
zum Aufbau oder eigentlich noch ſpecieller zur Wand, 

Es giebt alſo auch für die Decke Formen, denen wie die Bänder und Gurte 
der Wand oder die für dieſelben anwendbaren Liſenen (lothrecht gerichteten Bän— 
der) zunächſt lediglich eine geometriſche Wirkſamkeit obliegt, welche deshalb dem 
bezüglichen Bautheil, inſofern er flächebildend iſt, eingeordnet ſind. So ver— 
ſchieden dieſelben in der Wand auftreten, inſofern nämlich dieſelben unter Um: 
ſtänden faſt völlig in die reine Flächenbildung aufgehen und fie andererſeits eine 

größere Selbſtändigkeit erlangen, wenn ſie als Ausdruck einer ausgeprägteren 
geometriſchen Sonderung in größere Unterabtheilungen (Geſchoſſe, Felder, 
Joche ꝛc.) auftreten, oder wenn fie ſich mehr als verbindende Säume ꝛc. zwiſchen 
vorgängig geſondert gedachten Flächenſtücken befinden, ähnlich mannigfaltig 
kommen analoge Formen auch in den Decken vor, welche gleichviel, ob ſie flüchtig 


129 
mit der Deckenfläche liegen oder derſelben weniger oder mehr vorgelegt ſind, 
doch im Weſentlichen nichts anders ſind und ſein ſollen als geometriſch wirkende, 
gurtartige Formen in derſelben. 

Wir hatten ſchon bei der Vorführung der ebenen und der Balkenfelder— 
decke mehrfache Gelegenheiten einſchlägige Beiſpiele zu geben. Betreffs eines 
ähnlichen Vorkommens in Gewölbdecken bieten die Bl. 15 in Fig. 1 bis 4 ges 
gebenen Flächendecorationen römiſcher Gewölbe Beiſpiele. Es gehören hierher 
auch die einrahmenden Bänder der Caſſettirungen ꝛc. (Bl. 14, Fig, 5, 6, 8, 11, 
dann 13 bis 17 und 19). — Die Anwendung dieſer Gürtungen, Bänder, 
Säume 20, bewegt ſich in einem ſolchen Spielraum, daß fie einerſeits nur als 
die Umſchlingungen des bald ſehr einfachen, bald ſehr reich figurirten Flächen— 
muſters erſcheinen und andererſeits dieſelben eine mehr ſelbſtändige Sonderung 
der Deckenfläche in größere Felder bewirken (Bl. 15, Fig. 3), oder endlich auch, 
daß ſie eine einſeitige Richtung (ſiehe Fig. 13, 14, 16, Bl. 14) ausdrücklicher 
betonen. Ferner wird durch ihre Benutzung noch in der Hinſicht eine mit der 
Wandflächenbehandlung vergleichbare Verſchiedenheit der Wirkung erzielt, als 
dieſe Formen jenen ganzen Umfang der Formgebung, welcher mit einer ſtreng 
gradlinigten Figuration anhebt und in den leichten Verſchlingungen der pom— 
pejauiſchen Kunſtweiſe ausläuft, in wechſelvollſter Weiſe auch in der Decken— 
bildung erkennen laſſen. Ein Vergleich der in dieſem Abſatz angezogenen Bei— 
ſpiele untereinander ergiebt ſolches mit hinlänglicher Beſtimmtheit. 

Ferner kommen auch in den Decken, ſowohl den Balken- als den Gewölb— 
decken, Formen vor, die (ganz ähnlich den Anten der Wände) vor Ende der 
Decken deren ſeitlichen Abſchluß herſtellen: Stirnwechſel und Stirn— 
bögen ꝛc. Dieſe Formen verläugnen ſelten die innige Verbindung mit dem 
Hauptbautheil, den ſie hier beſäumen; ganz ähnlich wie durch dieſen Umſtand 
auch das zum Vergleich angezogene Beiſpiel der Wandbildung ausgezeichnet iſt. 

Weiter finden ſich in Decken (namentlich den Tonnengewölben, öfter auch 
in den Kuppelgewölben) Formen vor, welche zwar gurtähnlich geordnet ſind, 
die aber doch durch ein ſtärkeres Vorgelegtſein ſich in ähnlicher Weiſe bemerklich 
machen, wie etwa die Wandpfeiler einer Wand. — 

Dieſe Formen treten ebenfalls noch auf als dem Bautheil innig eins 
geordnete Verſtärkungen. Zwar liegen ſie der Fläche vor. Sie ſind aber ſo 
wenig formell als conſtructiv in dem Maße geſondert, daß ſie auf Grund deſſen 
eine entſchiedenere unabhängige Geltung in Anſpruch zu nehmen vermöchten. — 
Es iſt dies einer der Fälle der Formgebung, in denen das Verbundenſein der 
Glieder eines Bautheils als hinlänglich durch den techniſch nothwendigen Ver— 
band charakteriſirt erſcheint, ſo daß es deßhalb nicht erforderlich wird, die be— 
zügliche Wechſelwirkung durch beſondere architektoniſche Kennzeichen zum Aus— 
druck zu bringen. — 
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Endlich zeigen faſt alle reicher entwickelten Decken, von den horizontalen 
bis zu den mannigfaltigſt combinirten Gewölbdecken, Vorkommniſſe, welche in 
dem in Betracht gezogenen Sinne ſich vergleichen laſſen mit der Stellung von 
Mauerpfeilern und Strebepfeilern zu den etwa zwiſchen dieſen ausgeſpann⸗ 
ten Füllwänden ꝛc. Hierher find unter Anderem die Fälle zu rechnen, in 
welchen für roſtförmig geordnete Decken die Balken ausdrücklich als tragende 
Rippen aufgefaßt werden; auch gehört hierher das Auftreten von eigentlichen 
Trägern für Gebälldecken. Ferner kommen hier in Betracht und find eventuell 
mit den eben bemerkten Beiſpielen der Balken-Decken vergleichbar (abgeſehen 
von Nebenſächlichkeiten) das Auftreten geſonderter Gratrippen, Theilungsrippen, 
Querrippen ꝛc., als Träger geſonderter Kappen in zuſammengeſetzten Gewölben, 
und jene Bögen, welche als fog. Lang- oder Quergurte einen Raum in Gewölb— 
joche zerlegen, um für die weiter folgenden Ueberſpannungen deſſelben Auf— 
lager ꝛc. darzubieten. — Ja man kann noch weiter gehen und das Verhalten 
der Strebebögen, inſofern man dieſelben in ihrer Beziehung zu den Wänden 
betrachtet, vergleichen mit der Stellung, welche die Sprengewerke, die Hänge— 
und Sprengböcke ꝛc. zur Decke einnehmen, wenn ſie ſich als Träger derſelben 
darſtellen. 

Durch dieſe Vergleiche wird der Standpunkt unſerer Auffaſſung im All— 
gemeinen dargelegt. — Betrachtet man nun hiernach im Ganzen die erwähnten 
Unterſchiede in den Weiſen wie Gürtungen, Balken, Bögen, Rippen ꝛc. zur 
Deckenbildung überhaupt ſich verhalten, ſo bedarf es wohl nur noch der einen 
Bemerkung, daß in jener Mannigfaltigkeit des Vorkommens unzählige Mittel 
geboten ſind, je nach dem Zweck, der erzielt werden ſoll, eine ſtrengere Gebun— 
denheit bei einfachſter Gliederung, oder ein eingehenderes Sondern und damit 
auch einen größeren Reichthum der Formgebung, bei mehrerer Freiheit in der 
Bildung, zur Geltung kommen zu laſſen, wobei denn die Reihe von Zwiſchen— 
ſtufen keiner beſonderen Erwähnung bedarf. — 

Je nachdem nun ſolchergeſtalt mehr das Eine oder das Andere der Fall 
iſt, wird ſich auch im Zuſammenhange damit das Profil der in Rede ſtehenden 
Formen ändern. Hauptſächlich aber durch die Profil-Geſtaltung wird die be— 
zügliche Form ſpeziell bezeichnet. Denn eben durch dieſelbe zeigt fie ſich ſofort 
entweder als ein nur eingelegter Gurt, oder als eine mit dem Haupttheil ver— 
bundene Gürtung, oder als aufnehmendes Stück, oder aber als zugleich beendet 
und dabei mehr oder minder als ein durch Belaſtung in Anſpruch genommener 
Träger u. ſ. f. Die kennzeichnenden architektoniſchen Glieder, welche dieſen 
Umſtänden Rechnung tragen, find im Grunde wieder gleiche und ähnliche, als 
welche wir ſonſt für entſprechende Beziehungen vorzuführen hatten. — Sie ver- 
binden ſich mit jenem allgemeinen Symbol: das Bandſchema — welches für 
alle hierher gehörigen Bautheile, inſofern als es deren Antheil an der gemein— 
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ſamen geometrischen Leiſtung des Bautheils (die Flächenbildung) bezeichnet, 
grundleglich iſt, zu einer je für den Sonderfall charakteriſtiſchen — bald mehr 
bald weniger zuſammengeſetzten — Gliedgeſtaltung, dem Profil des bezüglichen 
Bauſtücks. — 

Bei aller Aehnlichkeit der bemerkten Beziehungen untereinander und trotz 
der, nunmehr als ziemlich einfach auffaßbaren, gleichen Ausgänge für die Be- 
ſtimmung dieſer Formen, darf doch nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß in der 
Geſammterſcheinung der demgemäß gebildeten Profilformen ſich häufig derart 
voneinander abweichende Geſtaltungen ergeben, daß denſelben kaum noch eine 
Gemeinſamkeit des Urſprungs anzuſehen iſt. — 

Dieſe Verſchiedenheiten werden aber um ſo auffälliger, als faſt immer 
die bezügliche Form vielfach wiederholt im ſelben Raume oder demſelben — 
übrigens als einheitlich im Stil geordnet anzunehmenden — Baue vorkommt, 
ſo zwar, daß dieſelbe wegen dieſer Häufigkeit ihres Vorkommens auch den 
Geſammtausdruck des Bauwerks entſchieden mit beſtimmt. Man findet deßhalb 
— und mit gewiſſem Rechte — in dieſen Details zumeiſt auch die am ſtärkſten 
betonten ſtiliſtiſchen Unterſchiede; fie werden nicht ſelten als die Hauptmerkmale 
eines beſtimmten Stiles betrachtet. — Dieſe Umſtände fallen nun zwar keines⸗ 
wegs ſo ſtark in die Wage, als oft angenommen wird; vielmehr darf man in 
dieſer Hinſicht wohl die Meinung äußern, daß wer nur in den in Rede ftehen- 
den Details die weſentlichen Unterſchiede der Bauweiſen verſchiedener Zeiten ꝛc. 
ſucht, leicht dazu kommt, in kleinlicher Weiſe am mehr Untergeordneten zu haften 
und den Blick für's Ganze zu verlieren. — 

Der Werth dieſer Details ſoll damit nicht gemindert werden. Es wird 
vielmehr ausdrücklich betont, daß dieſelben zur harmoniſchen Durchbildung noth⸗ 
wendig ſind —; ſie ſind aber, und dies iſt uns das Wichtigere, Folge der Ge— 
ſammtanordnung, bez. Auffaſſung und nicht Urſache derſelben und ſtehen für 
die verſchiedenſten Zeiten, für welche uns heutigen Tags Gelegenheit geboten 
iſt, die Entwickelung der Baukunſt zu überſehen, in einem ſicherlich viel in— 
nigeren Zuſammenhange, als in der Regel angenommen wird. 

Eine Ueberſicht deſſen und der allmähligen Abänderung dieſer Formen je 
für verſchiedene Zwecke zu geben, find die Beiſpiele von hierhergehörigen Pro- 
filirungen auf Blatt 13 zum Vergleich zurechtgelegt. Zugleich find auf dieſem 
Blatte, zur Erweiterung der Anwendung des an jene Beiſpiele Anzuknüpfenden, 
einige Andeutungen für die Uebertragung der architektoniſchen Kennzeichen auf 
jenes Material eingeſchaltet, welches vornehmlich erſt in neuerer Zeit eine aus— 
gedehntere Anwendung für die, unſerer Betrachtung unterliegenden Bauzwecke 
gefunden hat und findet, nämlich das Eiſen. Daß eine derartige Uebertragung 
ſtatthaft ſei, dafür geben, wie hier vorweg angemerkt werden mag, beſonders 
die künſtleriſch durchgeführten Bronce-Arbeiten früherer Zeiten, ſowohl Belege 
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als Anhalte. — Wir wenden uns nunmehr zu den einzelnen Beifpielen, welche 
auf Blatt 13 als Profilirungen für gürtende, aufnehmende, tragende Glieder 
in Deckenbildungen gegeben ſind. 

Die Beiſpiele 1 bis 4, Bl. 13, geben einfache, theils in der Fläche lie— 
gende, theils dieſer etwas vorgelegte Gürtungen oder Bänder, die beſtimmte 
Flächentheile ſtreifenartig hervorheben, wenn ſolche eben nur gürtend in der 
Fläche auftreten ſollen. Die Beiſpiele 3 und 4 zeigen zwei verſchiedene Weiſen, 
wie Kennzeichen, welche die Längsſpannung dieſer Gurte ſpezieller zur Dar— 
ſtellung bringen ſollen, durch die Profilirung plaſtiſch vorbereitet werden können. 
In erſteren Falle faſſen nämlich ſ. g. Rundſtäbchen das Gurt ein; fie find — 
ſei's durch Modellirung oder Malerei als Schnüre, Taue, Flechten ꝛc. zu ver— 
zieren. Die zwiſchen dieſen Seitenſchnüren verbleibende Fläche wird zumeiſt ein 
flaches Bandmuſter als Schmuck erhalten, mäander- oder flechtbandartig, etwa 
wie ſolches die Fig. 4 in a in der Füllung, welche durch ebene Streifen begrenzt 
iſt, aufweiſt. Das Beiſpiel Fig. 5. iſt inſofern ſchon etwas reicher gegliedert, 
als hier zwiſchen das Gurt und die Fläche die Rundſchnüre eingeſchaltet find. 
Eine ſpeziellere Verknüpfung des Gurtes mit der Fläche wird damit aus— 
geſprochen. Selbſtverſtändlich ſetzt dies eine urſprüngliche Sonderung beider 
Glieder — Gurt und Fläche — voraus. In dem nächſten Beiſpiele iſt dieſe 
Sonderung ausdrücklicher — nicht nur indirect — betont durch die Art und 
Weiſe, wie die Endigung der Deckenfläche gegen die Gürtung durch die Blatt— 
reihung gekennzeichnet iſt. Zur Aufnahme des, das Gurt näher bezeichnenden 
Schmuckes iſt das Profil deſſelben mit Abfahſungen verſehen, die mit flachen 
Einfaſſungsſchnürchen bedeckt ſind. Statt derſelben kommen hier auch öfter 
Rundſchnüre vor. Die dazwiſchen verbleibende ebene, untere Fläche giebt 
weitere Gelegenheit zur Anbringung eines, die Längsſpannung verſinnlichenden 
Bandmuſters ze. — Dies dürften etwa die hauptſächlichſten Formen fein, in 
denen einfache Gürtungen (gebundene oder geſonderte) vorzukommen pflegen. — 
Dieſelben Beiſpiele enthalten im Weſentlichen auch diejenigen Profile, welche 
man den ſog. Liſenen der Wände zu geben pflegt und find es zugleich auch die 
Profilirungen für jene Gürtungen, welche den Gewölbflächen eingebunden, 
namentlich in der erſten Periode des Mittelalters, der romaniſchen Zeit, am 
häufigſten vorkommen, in jener Zeit, die wie ſchon früher dargeſtellt iſt, vor— 
wiegend Liſenen benutzt. Die ſpeziell romaniſchen Profile Fig. 32 bis 38 
werden vorläufig damit zu vergleichen fein. — 

Die nüchſtliegende, einfachere Form iſt der ſchlichte Balken (Fig. 7), dem 
ſich der Balken, in den lothrechten Seiten mit einfachen Tänien beſäumt (Fig. 8) 
und jener mit beſonderer Deck- bez. Aufnahmeplatte verſehene Balken (Fig. 9) 
als einfache, ausdrücklich aufnahmfähige Bauglieder anreihen. — Die letzteren 
Beiſpiele geben zugleich die Grundformen für die Balkenbildung in der doriſchen 
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Bauweiſe. Inſoweit ſonſt noch beſondere Formen am doriſchen Epiſtylion (vgl. 
die erſte Abtheilung der Formenſchule) vorkommen, haben dieſelben ſpezielle 
Thatſachen zu bezeichnen, welche im Zuſammenhang ſtehen mit der Weiſe wie 
das Dach bez. der Kranz des Aeußeren ſich zu demſelben verhält. Es ſind das 
Specialitäten, die hier nicht weiter in Betracht kommen. 

Je mehr die Höhe des Balkens im Verhältniß zu ſeiner Breite geſteigert 
wird, um ſo überwiegender wird damit deſſen Tragfähigkeit ins Auge fallen 
und deshalb der in der Unterfläche zur Erſcheinung gelangende Ausdruck der 
Gürtung nicht mehr der allein vorherrſchende ſein. Vergl. in dieſem Sinne die 
Beiſpiele 2, 8, 10 untereinander. — 

In den nächſtangereihten Beiſpielen unſeres Blattes 13, nämlich Fig. 11 
bis 14, iſt durchgehends die Höhe beträchtlicher als die Breite. Schon hier— 
durch geſtalten ſich die alſo geformten Balken entſchiedener als ſelbſtändigere 
Träger. Dem entſpricht mit betontem Ausdruck die Profilirung noch energiſcher 
dadurch, daß in jedem dieſer Beiſpiele der Balken in ſeinen Seitenflächen nach 
oben zu als belaftet beendet charakteriſirt iſt. Dies letztere in Einem in Fig. 11 
durch den einfachen Blattſtab, begrifflich geſondert in den Beiſpielen 13 u. 14 
durch die zwiefachen Krönungsglieder, deren nähere Bedeutung hier nicht erſt 
erläutert zu werden braucht, da dieſelben ſchon gelegentlich der Behandlung 
des joniſchen Gebälks (erſte Abtheilung der Formenſchule) erörtert iſt. Daſſelbe 
iſt von der Anlage mehrer Facien übereinander in den Seitenanſichten dieſer 
Beiſpiele zu ſagen. Bekanntlich entſprechen dieſelben den Hauptformen der 
Balken in der eingehender gliedernden, joniſchen Bauweiſe. — 

Hauptſächlich in der Höhendimenſion zeigt ſich die Fähigkeit des Balkens, 
ſchweren Laſten zu widerſtehen, die auf ihm ruhen. In der entſchieden geraden 
Richtung ſeiner Erſtreckung zeigt er ſich als Zugband. Durch ſeine Breiten— 
abmeſſung wird dieſer Ausdruck mehr oder minder verſtärkt, je nachdem nämlich 
der Balken ſchmäler oder breiter iſt. Zugleich nimmt der Balken in ſeiner 
Geſammt-Unterfläche Theil an der Flächenbildung des Bautheils (der Decke), 
dem er ein- oder zugeordnet iſt. Hiernach iſt es denn auch ſelbſtverſtändlich, 
daß durch die Abänderungen der kubiſchen Maſſe eines Balkens und namentlich 
durch Abänderungen der gegenſeitigen Verhältniſſe der ſichtbaren Dimenſionen 
deſſelben der Ausdruck feiner Erſcheinung ein verhältnißmäßig modifieirter wird. 
Dies iſt zu beachten, weil davon in äſthetiſcher Beziehung ſowohl die Wirkung 
eines Balkens abhängt, als auch namentlich deshalb, weil dies von Einfluß ift 
auf die Art und Weiſe der Behandlung von Balken, je nachdem ſie aus dieſem 
oder jenem Materiale hergerichtet werden. Die Abänderungen der Form, je 
nachdem man mit Stein, Holz oder Eiſen zu thun hat, ſtehen alſo hiermit in 
nächſter Beziehung. — 

Herrſcht in Steinballen, wegen deren ſehr geringen Widerſtandsfähigkeit 
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gegen Zugkräfte, das Volumen ſchon den Holzbalken gegenüber ſehr ſtark vor, 
ſo ſchwindet andererſeits die Maſſe bei der Anwendung des Eiſens auf das 
Geringfügigſte zuſammen. Dies tritt um ſo beſtimmter hervor, wenn man die 
nothwendigen Querſchnittsdimenſionen für im Uebrigen gleiche Spannweiten 
und gleiche Belaſtungen in Betracht zieht. Obwohl ein Holzbalken ausge— 
zeichnet durch Zugfeſtigkeit iſt, weichen doch deſſen Querſchnittsformen für den 
in Rede ſtehenden Fall immerhin nur verhältnißmäßig wenig von jenen der 
Steinbalken ab. Die Holzbalken erfordern dem Eiſen gegenüber immer noch 
eine maſſige Breite, damit dieſelben gegen ſeitliche Ausbiegungen geſichert ſeien. 
Die geringere Feſtigkeit gegen Druck und die natürliche Geſtaltung der Baum 
ſtämme führen beide gleichmäßig ebenfalls zu Querſchnitten für Holzbalken, 
welche dieſelben vergleichsweis noch als Maſſenkörper zur Verwendung kommen 
laſſen. Anders beim Eiſen und zwar verſchieden, je nachdem man mit Schmiede— 
oder Gußeiſen zu thun hat. Hier hat man's in der Hand, die körperliche Maſſe 
ſtrenger mit Rückſicht auf die beabſichtigte Leiſtung zu geſtalten und dies führt 
im Allgemeinen dahin, die Maſſe des eiſernen Balkens zu einer verhältnißmäßig 
ſchmäleren lothrechten Wand zuſammen zu ziehen und die ſeitliche Ausbiegung 
dadurch zu verhindern, daß vorwiegend nur der eine Rand der Breite noch ver— 
ſtärkt wird. Bei dem zugfeſten, aber minder druckfeſten Schmiedeeiſen trifft 
dies bekanntlich den oberen Rand, um hier zugleich deſſen Feſtigkeit gegen das 
Zerdrücktwerden zu erhöhen; beim ſehr druck- aber wenig zugfeſten, gußeiſernen 
Balken dagegen den unteren Rand, um deſſen Widperſtand gegen das Zerreißen 
zugleich zu vermehren. 

In beiden Beziehungen liegen Vergleichspunkte zwiſchen gußeiſernen und 
ſteinernen Balken einerſeits, und ſchmiedeeiſernen und Holzbalken andererſeits 
nahe. Handelte es ſich gegebenen Falls z. B. darum, das Gewicht eines Stein 
balkens verhältnißmäßig mehr zu vermindern, als deſſen relative Tragfähigkeit 
dadurch an Einbuße erleidet, ſo würde man von deſſen Maſſe oben im Querſchnitt 
fortnehmen, doch ohne die Höhe deſſelben zu verändern; oder man hätte dahin zu 
ſtreben, die Vertheilung der Maſſe im Querſchnitt dem rationelleren Profile für 
Gußeiſen zu nähern, was unter Anderem in folgenden Geſtalten geſchehen könnte: 
(Fig. 46). Dagegen würden Holzbalken die umgekehrte Form verlangen, wenn eine 

Big. 40. Fig. 47. 
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gleiche Aufgabe vorläge (Fig. 47), was denn dem Grundzuge für die zweck— 
mäßigere Maſſenvertheilung im Profil für ſchmiedeeiſerne Balken entſpricht. In 
mittelalterlichen Holzbauten ſind derartige Holzbalkenprofile nicht ſelten. Zwar 
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kommen auch ähnlich im Profil geſtaltete Steinüberdeckungen in dieſer Zeit öfter 
vor. Man wird bei näherer Betrachtung derſelben aber faſt immer finden, daß dann 
der bezügliche Ueberdeckungsſtein weniger als eigentlicher Balken als vielmehr 
vergleichbar einem ſcheitrechten Bogen wirkt; inſofern derſelbe nämlich un— 
verſchieblich zwiſchen Mauerſtücke eingeſpannt iſt, die ihm als Widerlager dienen. 

Ueberhaupt nun finden ſowohl Gußeiſen als Stein die vortheilhaftere Ber- 
werwendung in Verbandweiſen, in denen fie lediglich auf Druck in Anſpruch ges 
nommen werden. Deshalb iſt der Stein zwecks Deckenbildungen naturgemäß 
beſſer zur Gewölbrippe auszunutzen, denn als ein auf Zerbrechung in Anſpruch 
genommener Balken. Immerhin iſt es mehr als Zufall, daß in dieſer ihm ſo 
recht entſprechenden Verwendung der Steinträger (als Gewölbrippe) eine Profilform 
erhält, welche der vorhin gemachten Bemerkung entſpricht. (Fig. 48.) Jig. an, 
Das Umgekehrte iſt der Fall bei Trägern in Holz oder Schmiede 
eiſen, beide wollen vornehmlich in ihrem Widerſtandsvermögen gegen . 
Zugkräfte ausgenutzt werden. Da dieſe Fähigkeit dieſelben überdies 
vortrefflich zu Verankerungen geeignet macht, iſt deren Ausnutzung 
in der Form grader Träger eine zwiefach empfehlenswerthe. 

Die zweckmäßigere Form ſchmiedeeiſerner Balken in der Geſtalt des T 
nähert ſich der Form des einfachen Trägers Fig. 10; nur daß beim Schmiede 
eiſen, wegen ſeiner im Allgemeinen bei weitem größeren Tragfähigkeit, die 
Breite auf ein höchſt Geringfügiges eingeſchränkt wird. Die Verſtärkungs⸗ 
flanſche drückt unmittelbar durch ihr Daſein am Obertheil des Profils die Auf- 
nahmfähigkeit aus und wird auch auf ihre Unterfläche bei auffälliger Breite der— 
ſelben das Kennzeichen, welches die Deckengürtung darſtellt, zu übertragen ſein, 
wenn man es nicht vorzieht, wie in den Fig. 17 bis 22 angedeutet iſt, auch den 
Untertheil des Profils zu einem ſtrafferen Bande zu verbreitern — eine Ge— 
ſtaltung, die techniſch nützlich und zugleich baukünſtleriſch wohl bezeichnend iſt. 
Im Uebrigen iſt kein Grund vorhanden, welcher verböte, die Kennzeichen, welche 
in den Balkenprofilen 11 bis 13 die Weiſe der Endigung des Balkens der Decke 
zu, ſpecieller charakteriſiren, auch auf den ſchmiedeeiſernen Träger da anzu⸗ 
wenden, wo er gleiche Funktionen wie ſonſt Stein- oder Holzbalken zu erfüllen 
hat; d. i. der Blattſtab oder bez. die freier endende Kehle. Nur die Weiſe, wie 
dieſe Glieder techniſch hergeſtellt werden, wird durch das andere Material mo- 
difieirt. Die Andeutungen dazu find in den Figuren gegeben. Man kann bei 
der Herſtellung der Grundlage für die in Rede ſtehenden architektoniſchen 
Kennzeichen — das Blattſtab-, bez. Kehl-Profil — dieſe direct auswalzen, 
wenn der Balken der Hauptſache nach fertig aus dem Walzwerk hervorgeht, und 
die näheren Schmuckformen darauf malen. Das letztere erſcheint um ſo an— 
gemeſſener, als Eiſen doch niemals ohne Anſtrich benutzbar iſt für Zwecke des 
Holzbaues. Oder man kann auch, wenn der Balken, wie häufig geſchieht, aus 
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Blechen, oder Winkeleiſen ꝛc. zuſammengeſetzt wird, die bezüglichen Profilformen 
durch entſprechend gebogene Bleche gewinnen, die mit dem Kern des Balkens 
vernietet werden und ſelbſt noch unmittelbar zur Verſtärkung deſſelben dienen 
können; in welchem Falle dann wieder durch Malerei der ſpecifiſche Schmuck 
zur Erſcheinung gelangt. Oder endlich man kann auch das Ornament hohl aus— 
getrieben gearbeitet dem Balkengerippe anheften ꝛc. Daß dabei die Maſſe des 
etwa plaſtiſch gebildeten Schmucks entſprechend dem Material (Blech) zu behan— 
deln ſei, namentlich die etwaigen Uebekſchläge der Blätter ꝛe. demgemäß dünn 
ausfallen werden ꝛc., iſt ſelbſtverſtändlich. Es kommt ſchließlich für die Behand— 
lung ſchmiedeeiſerner Balken mitunter noch ein weiteres Moment in Betracht, 
welches näher betrachtet ſein will. Hierzu greifen wir zurück auf eine oben ge— 
legentlich ſchon gemachte Bemerkung. Darnach kann man Träger in Decken als 
Erſatz von Wünden, die unterwärts geöffnet ſind, anſehen. Die Seitenanſichten 
der Träger ſind dieſer Anſicht nach als aufrecht gerichtete Wände zu behandeln, 
inſoweit nicht die Charakteriſtrung anderer ſchon berührter Bezüge des Trägers 
in der architektoniſch nothwendigen Kennzeichnung dieſe Flächen einnehmen. Bei 
ſchmiedeeiſernen Trägern tritt dieſe Auffaſſung mit beſonderem Gewichte hervor, 
inſofern nämlich deren ſenkrechter Steg unmittelbar eine dünne Wand iſt. Es 
iſt das ſogar noch mehr der Fall, wenn dieſelbe, was ebenfalls häufig vorkommt, 
durchbrochen iſt, zu dem Zweck um hier, wo die Maſſe unnöthiger Weiſe das 
Gewicht vermehren würde, dieſelbe zu beſeitigen. Iſt dann ſolchergeſtalt ein 
ſchmiedeeiſerner Träger an dieſer Stelle aus ſich kreuzendem Stabwerk gebildet, 
fo entſpricht daſſelbe auch ohne Weiteres in feiner Erſcheinung der geometriſchen 
Grundlage für jegliches ſtrengere Wandmuſter. Wie aber im Hinblick auf 
das über Wandbildungen Gegebene dieſe Grundlage folgerechter Weiſe einer 
reicheren Durchbildung fähig iſt, bedarf nicht mehr einer Erörterung. Daß nun 
endlich eine gleichen Grundſätzen entſprechende Flächendecorgtion für ſchmiede— 
eiſerne Balken ſelbſt dann nicht nur ſtatthaft, ſondern wohl angebracht ſei, wenn 
dieſe Wand auch nicht wirklich durchbrochen iſt, liegt ebenfalls in der Natur der 
Sache. — Von der Wand, deren Stelle der Träger gewiſſermaßen vertritt, iſt 
— ſo zu ſagen — nur deren oberer Abſchluß — als Saum — übrig geblieben. 
Indem nun demgemäß ein Saummuſter die Seitenflächen des Trägers ſchmückt, 
wirkt es in wohlbezeichnender Weiſe, und läßt zugleich bei größerem Reichthum 
der Gliederung, deſſen Bedeutung energiſcher zur Geltung kommen, als es 
ſonſt, der geringen Maſſe dieſes Trägers halber, der Fall ſein würde. In 
dieſem Sinne wolle man die Andeutungen für die Ausbildung ſchmiedeeiſerner 
Balken, wie ſie in den Fig. 17 bis 22 gegeben ſind, auffaſſen. — 
In der Skizze Fig. A, Blatt 13, iſt nochmals die Grundform für die bis— 
lang beſprochenen eigentlichen Balken gegeben. Die plattenförmige Ausladung 
des oberen Theils dieſes Profils ſpricht, wie bemerkt, vornehmlich die Auf— 
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nahmfähigkeit deſſelben aus. Dieſelbe Grundform, wenn auch in verändertem 
Verhältniß kehrt wieder in den T förmigen ſchmiedeeiſernen Trägern und iſt 
nicht verſchwunden, wenn auch mehr in den Hintergrund gedrängt, ſowohl in 
den Balkenformen Fig. 11 bis 14, wie in den reicher geſchmückten Profilen 
17 bis 22. 

Geſetzt nun den Fall, der Träger einer Decke ſoll nur eine ihm auferlegte 
Laſt aufnehmen, ohne feiner Längenrichtung nach als Zugband wirken zu 
brauchen, ſo würde der Theil deſſelben, welchen dieſe letztere Leiſtung vor— 
nehmlich zukommt, völlig hinwegfallen, das aber iſt die bandartig auftretende 
untere Breite, welche überdies, wie wir am ſchmiedeeiſernen Balken geſehen 
haben, ſchon auf ein verhältnißmäßig äußerſt Geringfügiges redueirt war. 
Uebrig bleibt alsdann im Weſentlichen nur die aufnehmende Platte, welche im 
Sinne alter Formbildung aufgefaßt, ſpeziell charakteriſirt ſich im Profil geſtalten 
würde wie die Skizzen B oder C, Fig. 13, andeuten. 

Von den architektoniſchen Kennzeichen bleiben hier nur diejenigen Detail— 
bildungen übrig, durch welche die lothrecht wirkende Belaſtung und — bei durch— 
geführter Sonderung — das Enden gegen das Aufzunehmende (das Deckenfeld, 
die Kappe) ausgeſprochen wird. — Sobald man Gewölberippen ſtatt der Ballen 
als Deckenträger anwendet, liegt der eben vorausgeſetzte Fall vor. — Denn für 
dieſe Rippen wird das Zuſammenhalten in horizontaler Richtung anderweitig 
erreicht, nämlich vermöge der Stabilität der Widerlagsmaſſen, oder aber auch 
durch extra eingelegte Zugbänder (Verankerungen). 

Hiernach gewährt es nun ein beſonderes Intereſſe zu bemerken, daß in der 
That faſt durchgängig die Mehrzahl der weſentlichſten Gewölbrippenprofile 
jener Kunſtperiode, welche den Gewölbebau ſo recht ausgebildet hat, auch der 
Form nach faſt ohne Weiteres hiermit übereinſtimmt, wie ſolches die Reihe der 
in Fig. 50 bis 56 unſeres Blattes dargeſtellten gothiſchen Rippenprofile wohl 
erkennen läßt. Auch kann dem noch hinzugefügt werden, daß derſelbe Grundzug 
der Profilirung ſelbſt in den — freilich daneben viel mehr zuſammengeſetzteren — 
gothiſchen Formen der Reihe Fig. 57 bis 64 ebenfalls mit hinlänglicher Deut- 
lichkeit hervortritt. — Zwar kommen, was hier nicht unerwähnt bleiben darf, 
für die Beiſpiele dieſer letzteren noch mancherlei andere Rückſichten mit hinzu, 
wodurch ſich der größere Reichthum dieſer Formen erklärt und die demnächſt 
Verückſichtigung finden werden. Dieſe Zuſätze ändern aber der Hauptſache 
nichts in Hinſicht auf den in Rede ſtehenden Punkt. Es darf vielmehr, noch 
weiter gehend, darauf aufmerkſam gemacht werden, daß auch in den reichſten der 
einſchlägigen Gliederungen in der Regel ſowohl die Profilform im großen 
Ganzen eine unverkennbare Uebereinſtimmung mit jenen einfachſten, hier er— 
örterten Bildungen, wie ſolche in den Fig. B u. C, Bl. 13, dargeſtellt find, 
zeigt, als namentlich auch das Profil der vornehmlichſten Rippe in dieſen com— 
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plicirteren Bildungen denſelben durchaus entſpricht. Was aber die übrigen 
Nebenglieder dieſer Beiſpiele anbelangt, jo wird deren Auffaſſung ſich im Zu— 
ſammenhange mit der Betrachtung der romaniſchen Beiſpiele Fig. 32 bis 49, 
Bl. 13, ergeben, zu welcher übergegangen wird, nachdem nur noch vorläufig 
auch darauf hingewieſen iſt, daß für die Beiſpiele, welche wir für gußeiſerne 
Träger in den Fig. 23 bis 31 mit eingereiht haben, eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit den vorerörterten nicht minder nahe liegt. Sie zeigen nur noch zugleich mit 
die Verbindung mit einer Form, auf welche wir beim Verfolg der romaniſchen 
Gürtungen, zu denen wir uns jetzt wenden, ſofort ſtoßen. — 

Es darf für die Auffaſſung der Proſilirungen von Gürtungen in den 
Gewölbbildungen romaniſcher Kunſt darauf zurückverwieſen werden, daß in den 
Gewölben dieſer Periode ſo wenig als in den Wänden derſelben eine entſchiedene 
Sonderung in tragende oder ſtützende und abſchließende Theile ſtattfindet, daß 
vielmehr die Einheitlichkeit der Umfaſſung wie ſie dort — trotz der Liſenen — 
gewahrt bleibt, auch ebenfalls trotz der Gürtungen zwiſchen den Gewölbjochen 
in der Deckenbildung nicht aufgehoben iſt. Die romaniſchen Bauten werden erſt 
in der Zeit, wo dieſe Kunſtweiſe in die gothiſche überzugehen anhebt, auf 
Grund einer ſtatiſchen Gliederung eingehender geſondert durchgebildet; bis 
dahin aber behält die räumliche, oder — für den Einzelnbautheil bezeich— 
nender — die geometriſche Gliederung die Oberhand, und beherrſcht ſie im 
Weſentlichen die architektoniſche Ausbildung, wie ſolches im Anhang zum erſten 
Theil der Formenſchule ſchon ausgeführt iſt. Auf Grund deſſen treten nun bei 
den Bauten dieſer Periode die Gurtbögen nicht als eigentliche Träger, ſondern 
— (ganz im Sinne der Liſenen in den Wänden) — als wirkliche Gürtungs— 
reifen auf, und demgemäß ift ſowohl deren Profil als auch deren etwaige weitere 
maleriſche Verzierung aufgefaßt. Es gilt deshalb im Weſentlichen von dieſen 
Deckengliedern daſſelbe, was zu der Behandlung der Beiſpiele Fig. 1 bis 6 des 
Blattes 13 gefagt wurde, und wird auch der Augenſchein ſolches, namentlich im 
Vergleich mit den Beiſpielen Fig. 32 bis 42, die der hier in Betracht kom— 
menden Auffaſſungsweiſe angehören, beſtätigen. — Solchergeſtalt iſt es denn 
nur folgerecht, daß auch in den Gurtbildungen jener Decken, die im Sinne dieſer 
Auffaſſung ihre Ausbildung erhalten, die, der Deckenfläche ſelbſt eingebundene 
Gürtung entweder ſchlichtweg (Fig. 32), oder als Rundband (Fig. 33 u. 34), 
oder mit Betonung einer ſchnurartigen Seiteneinfaſſung (Fig. 36 bis 39 und 
42 bis 36) vorwiegend vorkommen; zu welchen Formen ſich denn mitunter auch. 
noch die gegen die Fläche endende Kehle (Fig. 34 u. 46) geſellt, oder ſelbſt jene 
wellige — die Schnurform mit der Endigungsform verbindende Gliederung, 
die in den Beiſpielen Fig. 40 u. 41 vorliegt. Die letzteren Formen treten im 
Zuſammenhange mit dem Streben, ein entſchiedenes Sondern der Begriffe in 
der Bildung zur Erſcheinung gelangen zu laſſen, auf. Abänderungen, wie in 
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den Profilen Fig. 39 und 41 im Vergleich zu den Formen der Fig. 38 und 40 
hervortreten, beruhen in der veränderten Stellung der Lage der Gürtung, die 
im letzteren Falle einem Jochbogen, im erſteren einem Gewölbegrate entſpricht. 
Unter Verhältniſſen, in welchen der romaniſch aufgefaßte Gurtbogen entſchie— 
dener als tragendes Glied auftreten ſoll, ohne darum das innige Verbundenſein 
mit der Deckenfläche aufzugeben, zeigt ſich in ſeiner Profilbildung ein Aehnliches 
als in der ſeitlichen Gliederung der in Faeien zerlegten Balken, das Profil wird 
ein treppenförmiges, gewiſſermaßen erſcheinend als aus einer Reihe von Gülr— 
tungen, die allmählig übereinander hervortreten, zuſammengeſetztes, welche 
Einzelgurte dann durch eingelegte Schnüre (ſog. Rundſtäbe) unter ſich ihre 
architektonische Verbindung erhalten. Die Profile Fig. 43 bis 49 gehören als 
einſchlägige Beiſpiele hierher. Am auffälligſten pflegt dieſe abgetreppte Glie— 
derung des Bogenprofiles ſich bei den breiten Mauerbögen zu zeigen, welche die 
Portale überſpannen und in der in Rede ſtehenden Geſtaltung in ausgezeich— 
neter Weiſe das allmählige Sich-Oeffnen des Innern gegen das Aeußere kund— 
geben. Faßt man den Deckenträger als Erſatz einer Wand auf, ſo könnte man 
hier vergleichsweis bemerken, daß die Portalbildung durch die in Rede ſtehende 
abſatzförmige oder abgetreppte Profilivung der Einfaſſung eine Reihe hinter— 
einander vorgeſchobener (durchbrochener) Wände zur Darſtellung bringt, deren 
jede einzelne hier ſtumpf (rechtwinklig) beendet auftreten kann, oder auch je für 
ſich eine ſpezieller bezeichnende Endigungsform (Kehle, Blattſtab ꝛc.) erhalten 
darf. Verbunden ſind dieſe „mehreren Wände hintereinander“ durch die zwiſchen 
dieſelben eingeordneten Rundſchnüre. — Faſt alle einigermaßen reicher durch⸗ 
gebildeten mittelalterlichen Bauten gewähren an der in Rede ſtehenden Stelle 
Beiſpiele, auf welche dieſe Anmerkungen anzuwenden ſind. Was hier beſon— 
ders im Hinblick auf die romaniſche Periode geſagt iſt, wiederholt ſich nicht 
ſelten noch völlig entſprechend in der gothiſchen Zeit. Treten in derſelben auch 
in der Folgezeit einzelne Abänderungen ein, ſo bleibt doch die Grundanlage 
eine faſt gleiche und die Unterſchiede ſelber zeigen ſich vornehmlich in unters 
geordneten Details, die wieder im Zuſammenhang ſtehen mit den Abänderungen 
in der Gliederung der Decke. Denn, wo ſpäterhin die Hauptträger der Decke 
als tragende Rippen charakteriſirt werden, pflegt auch öfter — wenn auch mit 
weniger zwingender Nothwendigkeit — in der Profilirung der Mauerbögen, 
das Profil, welches das Belaſtetſein zur Geltung bringt — der doppelte Blatt- 
ſtab oder jenes dem Querſchnitt einer Birne ähnliche Stäbchen — den 
Detailgliederungen eingereiht zu ſein, zugleich mit dem Streben nach ſchärferer 
Sonderung, welches ſich durch die Einordnung tieferer Hohlkehlen bekundet. 
Wir kommen nunmehr auch auf die Nebenglieder der reicheren Profile der 
Reihe 57 bis 64 unſerer Beiſpiele. Hier ſind außer dem ſchon berührten, 
hauptſächlich als tragendes Glied geformten Profil — der Hauptrippe, faſt 
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durchgehends ebenfalls noch ſog. Rundſtäbe mit vorkommend; ſie entſprechen 
bekanntlich den Theilungen innerhalb der einzelnen Gewölbe gothiſcher Bau— 
weiſe, inſofern die mit dem Hauptträger anfänglich verbundenen Rundſtäbe bei 
der Entwickelung des Gewölbes ſelbſt ſich von dem Hauptträger ablöſen und 
über das Gewölbefeld erſtrecken, hier die Grenzen der einzelnen Kappen — 
deren ſtruetive Rippen — bildend. Daß dieſe Theilungsglieder der Gewölb— 
felder auch in gothiſcher Zeit in der Regel nicht als tragende Glieder, ſondern 
als Rundſchnüre im Profil geformt find, darf als ein Zeichen angeſehen werben, 
daß man trotz der firuetiven Sonderung, die hier innerhalb des einzelnen 
Gewölbfeldes in Rippen und Abſchlüſſe (Kappen) ſtattfand, doch dieſe Son— 
derung nicht als bis ins Aeußerſte fortgeführt auftreten laſſen wollte. Ueber— 
haupt klingt bei der Mehrzahl der Gewölbebildungen gothiſcher Zeit der 
Zug zur Sonderung nur an, er iſt, wie wir ſchon an vorhin angeführter Stelle 
überſichtlich bemerkt haben, hier längſt nicht in dem Maße vorherrſchendes 
Geſetz der Bildung als in den Bautheilen des Aufbaues, beſonders des 
Aeußeren. So finden wir denn in den in Rede ſtehenden Nebengliedern der 
vorliegenden gothiſchen Profile im Weſentlichen dieſelben gürtenden Glieder 
wieder, welche uns ſchon in den romaniſchen Formen vorlagen; ſie ſind hier nur 
zu einer belebteren geometriſchen Theilung innerhalb des einzelnen Gewölbe— 
feldes benutzt, eine Theilung, welche der ſtruetiven Sonderung folgt, ohne die— 
ſelbe als ſolche vorherrſchend zu kennzeichnen. — Hieraus folgt nun auch, daß für 
den etwaigen weiteren Schmuck, z. B. durch Malerei, der Hauptſache nach dieſe 
Gliederungen als Gürtungen in der Decke zur Erſcheinung gebracht werden, 
zu welchem Motiv denn noch häufig das der fpeciellen Umſäumung des ein— 
zelnen Kappenfeldes tritt. Eine Anſchauung, mit welchen Detailmitteln ſolches 
zu geſchehen pflegt, werden die Fig. 4 bis 5, Bl. 16, gewähren, von denen die 
erſtere einen Theil der Kirche 8. Germain des Près zu Paris, nach einer im 
Jahrgang 1856 der Zeitſchrift für Bauweſen enthaltenen Aufnahme, wieder 
giebt und damit zugleich eine Anſchauung, in welcher Weiſe in Frankreich, bei 
der Reſtauration mittelalterlicher Baudenkmäler von dem in alter Zeit faſt 
durchgehends geübten Hülfsmittel der Malerei zur Ausſtattung des Innern 
Gebrauch gemacht wird. Das andere Beiſpiel iſt dagegen auf Grundlage der 
von Viollet le Due in deſſen Dictionnaire mitgetheilten Beſchreibung nebft 
Skizzen der Kirche St. Nazario zu Carcaſſonne (aus dem Anfange des 
14. Jahrh.) von uns farbig dargeſtellt, zugleich mit den dazu gehörigen Details, 
Fig. 19 u. 20, Bl. 17. — Im Abſchnitt von der Behandlung der BEN 
kommen wir auf dieſe Beiſpiele nochmals etwas näher zurück. 

Im Verfolg der Erörterung, zu welchen uns das Blatt 13 Anlaß giebt 
wird hier nur noch auf zwei Punkte aufmerkſam zu machen ſein. Der erſte be— 
trifft die gothiſchen Profile, zu denen hier nachzutragen iſt, daß das, was hier 
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betreffs des Verhältniſſes der als tragend charakteriſirten Rippe und der ſog. 
Rundſtäbe als Nebenglieder für die Entwickelung des Gewölbfeldes geſagt iſt, 
im Weſentlichen auch gilt für die Gliederungen, welche in den Mauerbögen 
dieſer Kunſtperiode vorkommen, inſofern man hier die Hauptglieder des äußeren 
Bogens und die nach innen für's Maßwerk (als Flächentheilung) dienenden 
Stäbe in's Auge faßt; nur mit dem Unterſchiede, daß hier, wo das Stabwerk 
augenſcheinlicher als für ſich ſtabile Gliederung auftritt, auch die aus der Con— 
ſtruction hervorgehende ſtatiſche Sonderung ſchärfer in den Profilformen dieſer 
Glieder betont zu ſein pflegt. Andeutungen dafür werden die Fig. 63 u. 64 
unſeres Blattes gewähren. — Der zweite Punkt betrifft nochmals die Profile 
für gußeiſerne Träger. Dieſe werden immer, wie ſchon erinnert, der Haupt⸗ 
geſtaltung nach ſich den rationellern Profilen ſteinerner, auf rückwirkende Span⸗ 
nung in Anſpruch genommener, Träger nähern. Sie dürfen dies, je nach der 
Auffaſſung, welche der Decke zu Theil wird, der ſie eingeordnet werden, ſowohl 
vergleichsweis im Sinn romaniſcher Auffaſſung, wie ſolche hier erörtert iſt, alſo 
mit vorwiegender Betonung als der Decke eingeordnete Gürtungen, oder aber 
auch im Sinne gothiſcher Auffaſſung, in welchem Falle, bei ausgeprägterer 
Sonderung, die Profilirung Geſtalten annehmen dürfte, wie die Beiſpiele 
Fig. 23, 24 und 31 darſtellen, während die übrigen mehrfach genannten Profile 
für das behandelte Material der erſteren Richtung näher entſprechen. — 
Hoffentlich reichen dieſe Andeutungen aus für die vergleichende Auffaſſung der 
Träger und Gurtformen ꝛc. in den Deckenbildungen, welche darzuſtellen wir 
beſtrebt ſind. Wir ſchließen hiermit die Ueberſicht über die Bildung der Decke 
und wenden uns zur Darſtellung der Anwendung der Farben, wobei wir 
Gelegenheit haben werden, die Hauptbautheile des Innern nochmals in ihrem 
Zuſammenhange zu überblicken. 


Aeber die Anwendung der Farben und des Glanzes ıc 
bei Nusſtattung der innern Räume. 


Hierzu die Farbenſcala. 


Wir betrachten es an dieſer Stelle nicht als Aufgabe von den Farben, 
ihrem Weſen nach, oder den Farbſtoffen als ſolchen, oder deren techniſcher 
Bereitung und Verarbeitung, oder endlich über die phyſikaliſchen Wirkungen 
der Färbungen Näheres beizubringen. Was nach dieſen Richtungen für die 
Kenntniß der Farben oder deren Beurtheilung nothwendig, dienlich oder wün— 
ſchenswerth ſein mag, das müſſen wir faſt Alles als bekannt vorausſetzen oder 
es dem Leſer überlaſſen, ſich anderweitig darüber zu belehren; — ſei's in. 
Werken, die in Gebiete der Phyſik, Chemie, Technologie einſchlagend, ſich mit 
dem Weſen der Farbenerſcheinungen und den Einwirkungen des Lichtes, dem die 
Farbenerſcheinungen unterordnet ſind, befaſſen, oder mit der Klarſtellung der ſtoff— 
lichen Beſtandtheile der Körper, an denen wir Farben wahrnehmen, und die wir zur 
Beſchaffung gewiſſer Farbenerſcheinungen verwenden, ſei's endlich beim Maler 
und Anſtreicher ꝛc., um die Bereitung und Anwendung in techniſcher Beziehung 
ſich anzueignen. Wollten wir an dieſer Stelle auch nur in einer dieſer Rich— 
tungen einigermaßen das Wiſſenswerthe und mehr oder weniger Bekannte zu— 
ſammenfaſſen, ſo würde kaum der Raum dieſes Buches dazu ausreichen und wir 
würden das, was uns hier die Hauptſache ſein muß, kaum berühren können. — 
Es handelt ſich aber in erſter Reihe hier lediglich um die Erſcheinung beleuch— 
teter Flächen, inſofern wir an denſelben Farbenerſcheinungen wahrnehmen und 
es durch mannigfache Mittel in der Hand haben, deren Erſcheinung in Abſicht 
auf diejenigen Empfindungen, welche damit angeregt werden ſollen, zu modi— 
ficiren, indem entweder für die Ausbildung baulicher Räume Stoffe verwendet 
werden, denen gewiſſe Farbenerſcheinungen bekanntermaßen ſchon eigen find, 
oder daß durch Anſtriche ꝛc. dieſe Erſcheinungen hervorgerufen werden. Dabei 
aber haben wir uns zu beſchränken auf das Gebiet der praktiſchen Aeſthetik, 
veſſen Darſtellung der Zweck des Vorliegenden iſt. Wir nehmen alſo die Farb— 
ſtoffe und die mittelft derſelben hervorzurufenden Erſcheinungen als gegeben an 
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und verſuchen einfach, nur in etlichen überſichtlichen Grundzügen klar zu machen, 
wie dieſelben für bauliche Zwecke zur Ausnutzung gelangen, um wenigftens ans 
nähernd für die Ausbildung eines baulichen Raumes eine harmoniſche Zus 
ſammenwirkung beſtimmter Farben zu erlangen. — Zu dem Zweck werden hier 
zunächſt wenige der Erfahrung ꝛc. entnommene Thatſachen vorgeführt, die zur 
Auffaſſung der zu gebenden Erörterung unausbleiblich nöthig ſind. 

Bekanntlich läßt ſich das, uns in der Regel klar oder hellweiß erſcheinende 
Sonnenlicht in gewiſſe Farben zerlegen. Das ſind dieſelben Farben, welche 
Jeder im Regenbogen zu ſehen Gelegenheit hatte. Von dieſen gelten drei als 
einfache, Haupt- oder Primär-Farben. Es find dies die reinen Farben: Gelb, 
Roth und Blau. Keine dieſer einfachen Farben läßt ſich durch die Ver- 
miſchung anderer Farben beſchaffen. Wohl aber iſt dies der Fall mit den an⸗ 
deren Farben, die außer jenen noch im Regenbogen auftreten. Denn dieſe laſſen 
ſich ſämmtlich als ſolche — betrachten, welche vermittelſt Vermiſchung je zweier 
der genannten einfachen Farben herſtellbar find, Sie heißen deshalb ſekun— 
däre oder binäre Farben. 

Die Weiſe, wie im Regenbogen die Farben zuſammen wirken, gilt als ein 
ausgezeichnetes natürliches Beiſpiel der Farmenharmonie. Hierin wirken die 
Farben ſowohl mit einer gewiſſen Stärke, als auch in einer, für die einzelne 
Farbe verhältnißmäßig beſtimmten, aber unter einander verſchiedenen Aus⸗ 
breitung, der Fläche nach, welche ſie einnehmen. — Aus der näheren Betrachtung 
dieſes Beiſpieles laſſen ſich gewiſſe Regeln ableiten, um nach beiden Richtungen 
hin, nämlich der Stärke (oder Intenſität) und dem einzunehmenden Flächen 
raume, Farben fo zuſammenſtellen, daß dieſelben eine harmoniſche Wirkung hev- 
vorrufen. Die Regeln ſind anderweitig abgeleitet und ſollen ſogleich angeführt 
werden, nachdem nur noch auf einen dritten Umſtand hingewieſen iſt, der im ans 
geführten Beiſpiele ebenfalls vorliegt. Es iſt dies die Art und Weiſe, wie bei 
der Aneinanderreihung oder Nebeneinanderſtellung verſchiedener reiner Farben, 
durch Einſchaltung gemiſchter Töne, die aus den beiden zu verbindenden Farben 
in verſchiedentlichen Abſtufungen beſtehen, allmählig abgeänderte — weiche — 
Uebergänge aus der einen zur anderen Farbe ſtattſinden. Es läßt ſich ſowohl 
jede der genannten reinen Farben mit der anderen alſo verbinden, als auch für ; 
anderweitige, ſpäter näher zu beſtimmende Grundtöne auf ähnliche Weiſe 
weiche Uebergänge bejhafft werden können. Dieſe bekannte Weiſe des 
Verſchmelzens der Farben, wie ſolche am Regenbogen ſo deutlich zu erkennen 
iſt, tritt in Gegenſatz zu einer anderen Art der Farbenzuſammenordnung, bei 
welcher abſichtlich Farben, die contraſtiren, in nächſte Berührung mit einander 
gebracht werden. Auch auf dieſem letzteren Wege iſt die Erlangung einer har— 
moniſchen Geſammtwirkung nicht ausgeſchloſſen. Er wird vielmehr recht oft 
benutzt. Wir wollen beide Wege unterſcheiden mittelſt der Ausdrücke: „Harmonie 
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mit allmähligem Uebergang“ und „Harmonie des Gegenſätzlichen (oder der Con— 
traſte)“. Wo es ſich bei der Farbenanwendung um Klarheit in der Erſcheinung 
beſtimmter Muſter handelt, werden die Contraſte vorwiegend gern benutzt. 

Die Beachtung der Farbenerſcheinungen im Regenbogen und einſchlägige 
Experimente, welche man mit dem Zerlegen und wieder Zuſammenfaſſen des 
Sonnenlichtes gemacht hat ꝛc., haben gelehrt, daß die einfachen Farben theils 
rein, theils gemiſcht, alſo unter ſich verbunden fein können, daß deren Geſammt— 

erſcheinung hell oder weiß wirkt. Hell, oder weiß gilt als farblos oder neutral. 
Bei weniger ſtarker Beleuchtung verwandelt ſich daſſelbe für unſere Auffaſſung 
in allmähligen Uebergängen in Lichtgrau, Grau, Dunkelgrau, Schwarz. 
Das ſind Abſtufungen, welche ſämmtlich ebenfalls als neutral oder farblos 
gelten. In Farbencombinationen werden fie gleichwohl auch einzeln für ſich mit- 
benutzt, ſowohl allein als namentlich zur Scheidung zwiſchen anderen, beſtimmt 
gefärbten Tönen, aus Gründen, die weiterhin mit berührt werden. — Die 
Farben, mit welchen wir im Bauweſen zu operiren haben, geſtatten an und für 
ſich nicht die Herſtellung einer Combination durch directe Miſchung, welche 
farblos oder weiß wirkt. Die Gründe dafür liegen vornehmlich in der Derbheit 
unſerer Farbſtoffe und in dem dafür nicht ausreichenden Grade ihrer Zerthei— 
lung. Wohl aber können wir die bezüglichen Stoffe ſo unter ſich vermengen, 
daß ein lichteres oder dunkleres neutrales Grau daraus entſteht, daß die 
Miſchung neutral wirkt. 

Auf der Kenntniß, mit Farben alſo ſchalten zu können, daß man dieſelben 
in Verbindungen mit einander bringt, welche in ihrer Geſammtheit neutral 
wirken und in der Uebung einer dem entſprechenden Miſchung derſelben, beruht 
vornehmlich die praktiſche Möglichkeit, harmoniſche Farbenzuſammenſetzungen zu 
bilden. — Wir wollen hierzu zunächſt einige praktiſche Verſuche angeben, die 
Jeder für ſich auf dem Papier mit gewöhnlichen Tuſchfarben machen kann. Wir 
ſetzen dazu voraus, daß man ein reines Gelb (etwa Gummigutt), ein reines 
Roth (Carmin), ein reines Blau (z. B. Preußiſch Blau) zur Hand habe. Man 
reibe davon etwa zunächſt ein Theilchen Gelb an, ebenſo Roth. Vermiſcht man 
beide miteinander, ſo erhält man einen Ton, der von beiden Farben etwas hat, 
nämlich Orange; ſetzt man dem noch einen Theil Blau hinzu, ſo wird das Ganze 
Grau. Das Gleiche iſt der Fall, wenn man zunichſt Gelb mit Blau vermengt, 
was Grün giebt, und hierauf Roth hinzuſetzt. Ebenſo wird das Ganze Grau, 
wenn man zunächſt Roth mit Blau vermengt, was Violett giebt, und dem Gelb 
hinzuſetzt. — Es wird nicht ohne Weiteres bei jedem Verſuche dieſer Art das 
Reſultat reines neutrales Grau geben, ſondern das Grau, welches man erhält, 
wird zumeiſt etwas in's Blaue, Gelbe oder Rothe, oder etwas in's Grünliche, 
Orange oder Violette hineinſpielen. Dies kommt daher, weil die Farben in 
derlei Zuſammenſetzungen ſelten genau ſo gleich ſtark abgerieben werden als 
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dazu nöthig wäre, und dann kommt es noch daher, weil in der That nicht 
gleich viel von der einzelnen Farbe zu nehmen iſt, ſondern das Verhältniß der 
Miſchung für die einzelnen Farben ein zwar beſtimmtes, vor der Hand aber nur 
als ungleich zu bezeichnendes iſt. Geben die angedeuteten Verſuche, wenn auch 
erſt nach mehrfachen Proben, ſchließlich das verlangte Grau, ſo läßt ſich ſagen, 
daß das Orange, Grün und Violett, welches dabei je durch Miſchung zweier 
reiner Farben entſtand, für ſich je diejenige alſo genannte reine Mittel- oder 
ſekundaire Farbe iſt, welche genau in der Mitte liegt, zwiſchen den benutzten 
beiden Grundformen. Da ferner die einzelne dieſer Mittelfarben beziehentlich 
je durch Blau, Roth oder Gelb in das neutrale Grau verwandelt wird, ver- 
halten ſich Orange und Blau gegenſeitig als Complementärfarben, ebenſo für 
ſich Grün und Roth, Violett und Gelb zu einander. 

In harmoniſchen Farbenzuſammenſtellungen ſoll keine Farbe 
für ſich vor der anderen vorherrſchen. Die Zuſammenſtellung ſoll mit 
anderen Worten im Ganzen Grau wirken. Dies geſchieht einmal durch ein 
direetes Vermiſchen der drei Grundfarben, wie in den erwähnten Verſuchen. Es 
geſchieht aber auch zum Andern ſchon dann, wenn man dieſelben Farben neben- 
einander auf einer Fläche, jede für ſich rein, oder in gewiſſen Weiſen mit ein⸗ 
ander ſchon gemiſcht, verwendet. Nur ſind hierbei gewiſſe Rückſichten zu be⸗ 
obachten, die für uns namentlich wichtig ſind. — Hat man z. B. des Zwecks mit 
den drei einfachen Farben zu thun, ſo nehmen wir zunächſt an, es ſeien dieſelben 
drei reinen Farben in entſprechender gleicher Stärke, welche vermiſcht das Grau 
gaben. Verwendet man dieſelben auf eine Fläche neben einander, ſo muß man 
denſelben, damit keine derſelben in der Geſammtwirkung vorherrſche und keine 
durch die andern beiden allein unterdrückt ſei, gewiſſe, ihrer Wirkung ent⸗ 
ſprechende Flächenräume zuweiſen. Dieſe ſind unter ſich verſchieden. Für die 
Beſtimmung dieſer Ausbreitung aber giebt es eine durch Zahlen ausdrückbare 
Regel. Es ſollen nämlich die Flächeninhalte der Räume, welche in einer Farben- 
combination von den drei, richtig im Stärkenverhältniß zu einander ſtehenden, 
reinen Farben eingenommen werden, ſich zu einander verhalten wie die Ver— 
hältnißzahlen, die man durch den goldnen Schnitt erlangt. Oder nennt man 
Gelb = a, Roth = b, Blau — e, fo ſollen die von denſelben eingenommenen 
Flächeuräume ſich zu einander verhalten nach der Proportion a: b = be. Es 
iſt alfo die Fläche, welche vom Roth eingenommen wird, gleich dem geometriſchen 
Mittel aus den Größen der Flächeninhalte, die einerſeits vom Gelb, andererſeits 
vom Blau eingenommen find, Um deu faſt genau entſprechende Zahlenverhält— 
niſſe auf leichte Weiſe zu erhalten, ſchreibe man die Brüche ½ und 7) binter- 
einander. Addire je deren Zähler und Nenner für ſich und benutze die Summe 
der Zähler als Zähler eines dritten Bruchs, ebenſo die Summe der Nenner als 
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mit den Zählern und den Nennern der letztbeiden Brüche. Man erhält dann 
noch als Fortſetzung jener Brüche folgende Reihe: 7), 2a, Ya, /, J, /, 
2½, Map, 5 u. ſ. w. Von dieſer Reihe aber entſprechen annähernd genug 
(je weiter hin, je genauer) die Zahlen in zwei aufeinander folgenden Brüchen 
jenem Verhältniß. Z. B. 3:5 = 518 oder 8113 = 13:21 u. ſ. f. Für die 
Anwendung auf die Ausbreitung der Farben hat man nur noch zu merken, daß 
die Fläche für Gelb durch die kleinſte, für Blau durch die größte Zahl des Ver— 
hältniſſes beſtimmt wird. — In den Beiſpielen für harmoniſche Farbencombing— 
tionen nach dem Flächeninhalt, welche wir auf dem anliegenden Farbendruck— 
blatte, das auch eine Farbenſegla enthält, mit aufgenommen haben, iſt die 
Proportion 3:5 528 benutzt worden. — Werden nicht die drei Grundfarben 
rein für ſich zu einer farbigen Combination gebraucht, ſo wird man in erſter 
Reihe mit je einer reinen Grundfarbe und der ihr angehörenden ſekundären 
Complementärfarbe Harmonie erlangen, wenn man, was das Zahlenverhältniß 
der räumlichen Ausbreitung, welche die einzelne Farbe einnimmt, anbetrifft, bes 
achtet, daß die ſekundäre Farbe in der Fläche zählt nach der Summe der Zahlen, 
welche den Flächenräumen der reinen Farben zukommen ſollten, aus denen ſie zu— 
ſammengeſetzt iſt. Wenn alſo Gelb 3, Roth 5, Blau 8 Flächentheile einnehmen, 
jo wird man für Orange 8, für Grün 11, Violett 13 Flächentheile zählen müſſen, 
damit Orange mit Blau, oder Grün mit Roth, oder Violett mit Gelb ver— 
wendet, neutraliſirt werde. Aehnlich kann man weiter gehen mit reicheren ont: 
binationen und wenn auch immerhin etwas umſtändlich, fo doch mit einer ans 
nähernden Sicherheit — die anderweitig kaum zu erzielen iſt — die räumliche 
Ausbreitung der einzelnen Farben, die in einer Fläche auftreten ſollen, zwecks 
harmoniſcher Geſammtwirkung beſtimmen. — Bei der näheren Erörterung 
unſerer Beiſpiele auf der Farbenſcala kommen wir nochmals näher auf dieſe 
Seite des vorliegenden Gegenſtandes zurück. — Zuvor find noch einige weitere 
praktiſche Fingerzeige zu geben. 

Hierzu knüpfen wir an die beiliegende Farbenſcala an. Jede Farbe, auch 
die reinen Grundfarben, kommen in ſehr verſchiedener Stärke vor. Wie 
daſſelbe Gelb, z. B. Gummigutt, durch einfache Verdünnung vom lichteſten 
Blaßgelb bis zu einem ſehr intenſiv wirkenden, ſatten Gelb abgeſtuft werden 
kann, geſtatten dies auch das zu Verſuchen in Ausſicht genommene Roth und 
Blau (Carmin und Preußiſchblau). Ein Gleiches iſt der Fall mit der Mehrzahl 
der Aquarellfarben. Bei den Farbſtoffen, mit welchen im Baue hantirt wird, 
geht dies in der Regel nicht ohne Weiteres. Hier müſſen zumeiſt die Farben— 
ſtoffe eine beſtimmte materielle Stärke behalten, damit ſie decken, und man be— 
dient ſich deshalb zur Abtönung zumeiſt der Zuſätze von weißen Stoffen in 
verſchiedentlichen Abſtufungen, um ein Aehnliches zu erreichen. Zwar wird hier- 
durch zumeiſt die Reinheit der Farbe verlieren und zwar um ſo mehr, je körniger 
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oder weniger fein zertheilt die bezüglichen, zu vermiſchenden Stoffe find, abge— 
ſehen von chemiſchen Veränderungen, die einzelne Stoffe auf einander ausüben. 
Daß in der Regel für die Anwendung dieſe Modification in der Reinheit der 
Färbung nicht ſchadet, wird weiterhin näher erklärt. Sehen wir vorläufig davon 
ab, ſo iſt hier vor der Hand das ins Auge zu Faſſende der veränderliche Grad 
der Sättigung einer reinen Farbe — und der Einfluß dieſer Abänderung auf 
die Beſtimmung der Töne bez. ihre harmoniſche Zuſammenwirkung. Statt 
vieler ſolcher Abſtufungen für die einzelne Grundfarbe haben wir — als aus⸗ 
reichend für die Anſchauung — auf der anliegenden Farbenſcala von jeder der 
drei Grundfarben zwei verſchiedene Abſtufungen benutzt. Dieſe ſind enthalten 
in den Diagonal gereiheten Feldern Nr. 1 bis 6 der Scala und zwar iſt im 
Felde Nr. 1 das blaſſe Gelb, in 2 das ſattere, in 3 das lichtere Roth, in 4 das 
ſatte Roth, in 5 das ſatte Blau, in 6 das lichte Blau enthalten. Dieſe Farben 
ſollten unter ſich alſo gewählt fein und find ſolches auch fo gut ſich das im Far- 
bendruck herſtellen laſſen wollte, nahezu, daß das lichte Gelb (1), Roth (3) und 
Blau (6) mit einander vermengt, oder bei durchſichtigen (transparenten Farb⸗ 
ſtoffen) aufeinander gedeckt, ein lichtes Grau geben ſollten; wogegen der Grad 
der Sättigung und der Abſtimmung unter den drei ſatteren Beiſpielen dieſer drei 
Grundfarben, in den Feldern 2, 4 und 5 der Scala gleicherweiſe ein reines 
Schwarz geben ſollten, oder doch ein dem Schwarz ſich ſtark näherndes neu— 
trales Dunkelgrau. Die Scala iſt nun ſo hergeſtellt, daß zunächſt alle Felder 
über der Diagonal-Reihe jener drei Grundfarben in ihren beiden Abtönungen, 
ſowohl in lothrechter Richtung als in horizontaler, mit der Farbe des bezüglichen 
Diagonalfeldes bedruckt ſind. Es wiederholt ſich alſo der lichte gelbe Ton des 
Feldes Nr. 1 durch die ganze obere Reihe (Felder 7, 8, 9, 10 u. 11); ebenfalls die 
Farbe des Feldes Nr. 2, in den Horizontalfeldern 12, 13, 14 u. 15: des 
Feldes Nr. 3 in den Horizontalfeldern 16, 17 u. 18 u. ſ. f. Desgleichen wieder⸗ 
holt ſich die Farbe des Feldes 6 lothrecht über der einzelnen Farbe in allen 
Feldern der Reihe, alſo die Farbe No. 6 in den Feldern 21, 20, 18, 15 u. 11; 
nicht minder die Farbe Nr. 5 in den Feldern 19, 17, 14 u. 10 ꝛc., welche 
Nr.⸗ Bezeichnung durchgehends im bezüglichen Felde oben links in der Ecke ſteht. 
Auf dieſe Weiſe enthält jedes Feld oberhalb der erſten Diagonalreihe eine 
Deckung aus den Farben der beiden Felder, welche in der Diagonalreihe in 
wagerechter Richtung daneben und in lothrechter Richtung darunter liegen. 
Deshalb zeigt Feld 7 die Deckung aus den Farben der Felder 1 u. 2 und damit 
ein noch ſatteres Gelb; das Feld 16 eine Deckung der beiden angenommenen 
beiden rothen Töne, Feld 21 eine Deckung der bezüglichen Blauen. Dieſe 
Felder 7, 16 u. 21 geben alſo eine dritte, ſehr geſättigte Abtönung der 
drei Grundfarben. 
Alle übrigen Felder oberhalb der erwähnten Diagonale aber geben die⸗ 
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jenigen, aus zwei unterſchiedlichen reinen Farben zuſammengeſetzten, ſekundären 
oder binären Farben, welche überhaupt aus der Vermiſchung der angenom— 
menen 3 Grundfarben in ihren zwiefachen Abtönungen ſich beſchaffen laſſen. 
Das aber ſind 4 verſchiedene orange Farben, 4 grüne und 4 violette; davon je 
zwei: eine heller, die andere dunkler, aber mit gleichmäßigem Gehalt an den zur 
Miſchung gebrauchten Grundfarben; wogegen je zwei dieſer Felder mit den ſekun— 
dären Farben der Quantität nach, von der einen Grundfarbe dieſelbe in ge— 
ſättigtem Ton, die andere aber in verdünntem Ton enthalten. 

Danach nun haben wir (oder ſollten bei möglichſt reiner Darſtellung wenig— 
ſtens fein) in den beſprochenen Feldern der Scala: 


im Felde: im Felde: im Felde: 

* — —— — — — 
an reinen Grunde ( Hell: Gelb 1, Roth 3, Blau 6. 
farben in den drei ö Satt⸗ do 4, do. 5. 
Abſtufungen: Sehrſatt- do. 7, „ gdo. 16, do. al. 


an ſekundären Farben: 


au vn ut Hell⸗ Orange 8, Grün 11, Violett 18. 


S 13, do. { 9, 
Grundfarben. Satt⸗ do. 13 do 14, do 1 


p) mit Ueberwiegen | Gelb-Orange 12, Gelb-Grün 15, Roth-Violett 20. 
der einen Grundfarbe.“ Roth-Orange 9, Blau-Grün 10, Blau-⸗Violett 17. 


Für die vorſtehend benannten ſekundären Farben iſt ſtets im einzelnen Felde 
unten rechts durch die bezüglichen Felderzahlen der einfachen Farben bezeichnet, 
aus welchen beiden Farben dieſe ſekundären durch Deckung gebildet find. 

In der Scala wiederholt ſich nun ferner zunächſt auch links unter der 
Diagonalreihe der Grundfarben, in direkt umgekehrter Stellung, die Dar— 
ſtellung jener Farben, die in den Feldern über der Diagonalreihe enthalten und 
eben beſchrieben worden ſind. Die bezügliche reine oder ſekundäre Farbe 
findet ſich in jedem Hauptfelde hier unter der Diagonalreihe, aber nur wieder in 
dem ſchmalen lothrechten Streifen, der immer die Seite links im Hauptfelde 
einnimmt. Die eingeſchriebenen mit dem ＋ Zeichen verbundenen Zahlen geben 
hier gleichfalls an, aus welchen der Grundfarben, die Farbe im Felde beſteht. 
Der übrige Theil jedes Hauptfeldes iſt hier aber noch durch wagerechte Linien in 
je vier liegende Felder zerlegt. Alsdann iſt, der Reihe nach, jedesmal von oben 
herab, das einzelne dieſer Felder mit der einzelnen jener reinen Farben überlegt, 
welche in dem vorgedruckten lothrechten Felde noch nicht enthalten iſt. Daraus 
haben ſich denn in dieſen Feldern noch eine Reihe weiterer Farben ergeben. — 
Von dieſen bemerken wir zunächſt noch eine Reihe ſekundärer Farben, die ober— 
halb der Diagonale noch nicht vorkommen. Das ſind jene Farben, die durch 
Deckung des ſatteſten (dritten) Gelb, Roth und Blau je mit den anderen 
Grundfarben, dieſe einzeln genommen, zu erlangen ſind. Dieſe ſekundären 
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Farben finden ſich in jenen, weiter getheilten, Feldern unter der Diagonale, 
welche den Feldern 12, 16 u. 21 oberhalb derſelben entgegengeſetzt liegen oder 
dieſen entſprechen. 

Um nun auch dieſe Abſtufungen der Farbe in der Scala namentlich zu be— 
zeichnen, nennen wir zunächſt die hinzugekommenen ſekundären Töne, in denen je 
das ſatteſte Gelb, das ſatteſte Roth und das ſatteſte Blau vorherrſchen, es find: 

Feld Feld Feld 
Gelborange-Gelb 22, Rothorange-Roth 58, Blaugrün⸗Blau 78. 
Orange-Gelborange 23, Orange-Rothorange 59, Grün-Blaugrün 1% 


Grün⸗Gelbgrün 24, Violett-Rothviolett 60, Blauviolett-Blau 80. 
Gelbgrün⸗Gelb 25, Rothviolett-Roth 61, Violett-Blauviolett 81. 


Dieſelben ſekundären Töne wiederholen ſich (jeder noch zweimal) auch in 
folgenden 24 Horizontalfeldern der Scala: 26, 27, 30, 31, 34, 37, 38, 41, 
42, 43, 46, 47, 50, 53, 54, 57, 64, 65, 68, 69, 72, 73, 76 u. 77. Da 
in allen dieſen kleinen Feldern ebenfalls angegeben iſt, aus welchen der, für die 
Herſtellung der Scala benutzten, Grundfarben die Farbe des einzelnen Feldes 
hergeſtellt iſt, braucht man die bezüglichen Notizen nur zu vergleichen, um die— 
jenigen Felder, welche die gleichen Farben enthalten, herauszufinden. Da zwei 
der Druckfarben ſchon unter dem zugehörigen lothrechten Felde angegeben ſind, 
iſt die dritte zum Horizontalfelde noch benutzte allein, links vom Felde, unter 
der laufenden Nr., mit der Nummer des Feldes der erſten Diagonalreihe, wel— 
ches den bezüglichen Ton enthält, bezeichnet. 

Alle übrigen bislang nicht genannten Horizontalfelder — ihrer ſind noch 
24 — enthalten tertiäre Farben, das ſind ſolche, welche aus der Ver— 
miſchung dreier verſchiedener reiner Grundfarben hervorgehen. Wir 
wenden uns zur Beſchreibung derſelben. 

Wie ſchon oben angemerkt iſt, find neutrale Töne vom hellſten Grau bis 
zum dunkelſten, dem Schwarz, dadurch herſtellbar, daß man die drei reinen 
Grundfarben, ſo mit einander vermengt, daß das Ergebniß keine Farbe gibt. 
Die Stärke des bezüglichen Grau hängt dabei von der urſprünglichen Tonſtärke 
der Grundfarben ab. — Unſere Scala iſt aus je zwei Tönen der reinen Grund— 
farben hergeſtellt; jede Tonreihe derſelben giebt, mit einander vermengt, ein 
reines Grau. Deshalb enthält unſere Scala davon zwei; ein Hellgrau und ein 
Dunkelgrau. Jenes wiederholt ſich in den Horizontalfeldern 29, 39 u, 66; 
dieſes in den Feldern 48, 52 und 71. 

Wenn dagegen in einem Gemenge der drei reinen Farben eine derſelben 
entſchieden vorherrſcht, nur getrübt erſcheint, ſo iſt das ein Zeichen, daß die 
andern beiden Farben in der Miſchfarbe einander die Wage halten und von der 
einzeln vorherrſchenden Farbe ſoviel neutraliſirt iſt, als zur Herſtellung eines 
Grau, entſprechend den anderen beiden Farben, nöthig iſt, der Ueberſchuß aber 
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dem Grau jene beſtimmte Färbung verleiht. Die vorherrſchende einfache Farbe 
iſt demnach von vorn herein im Tone ſtärker geweſen, als die beiden anderen. 
Solchergeſtalt ergeben ſich beiſpielsweiſe die tertiären Farben Gelbgrau, 
Rothgrau und Blaugrau. — Man würde denſelben Farbenton, z. B. das 
in Rede ſtehende Gelbgrau auch erlangen, wenn man zunächſt aus den einfachen 
Farben, entſprechend der Tontiefe der beiden ſchwächeren Farben der Miſchung, 
ein neutrales Grau herſtellt und nunmehr ſo viel Gelb zuſetzt, als zur Erlan— 
gung des Gelbgrau nöthig iſt. — Iſt die vorherrſchende eine Farbe, welche 
die Färbung des Gemiſches beſtimmt, ſtärker vorherrſchend als das begleitende 
Grau, ſo nennt man die vorliegende tertiäre Färbung bez. Graugelb, Grau— 
roth, Graublau. — Zwiſchen dem erſteren Gelbgrau und dieſem Graugelb 
finden ſelbſtverſtändlich mancherlei Uebergänge ſtatt. Ebenſo kann man eine 
Reihenfolge von Abänderungen auch dieſer Gruppe tertiärer Farben herſtellen, 
inſofern man dieſelben überhaupt lichter oder dunkler beſchafft. — Aus nahe— 
liegenden Gründen kann in unſerer Scala vom Gelbgrau, Rothgrau, Blaugrau, 
nur je eine Abtönung vorkommen; wie ſolches denn auch der Fall iſt, obgleich 
jedesmal derſelbe Ton in drei gleichen Proben vorliegt. Es enthält nämlich 
daſſelbe Gelbgrau Feld Nr. 45, 55 u. 67; ferner Rothgrau Feld 33, 40 u. 
74; endlich Blaugrau 28, 35 u. 62. 

Die dritte und letzte Reihe tertiärer Farben iſt dadurch charakteriſirt, daß 
in einem Gemenge aus den drei reinen Grundfarben nur eine durch die anderen 
neutraliſirt wird, während die Verbindung dieſer beiden anderen als Orange, 
Grün, Violett den Geſammtton des Gemiſches beſtimmt. Die tertiären 
Farbentöne dieſer Reihe laſſen ſich benennen als Orange-Grau, Grün— 
Grau, Violett-Grau oder Grau-Orange, Graugrün, Grau-Violett; wobei 
noch anzumerken, daß die in dieſen Gemiſchen die Färbung des Ganzen beſtim— 
mende ſekundäre Farbe an und für ſich ebenſo abänderbar iſt, als überhaupt die 
Verbindung zweier reiner Farben, die in verſchiedenen Tonſtärken mit ein— 
ander zuſammentreten, ſolches ermöglicht. Beiſpielsweis hatten wir ſchon vorhin 
bei der Beſchreibung der aus nur zwei verſchiedenen Tönen je zweier Farben fid) 
ergebenden ſekundären Farben Gelegenheit, je vier Erſcheinungen des Orange, 
des Grün, des Violett zu beſchreiben. Auch in dieſer letzten Gruppe tertiärer 
Farben neutraliſirt, wie indirekt ſchon aus der vorliegenden Beſchreibung her— 
vorgeht, ſich gegenſeitig ein Theil ſämmtlicher in der Miſchung enthaltener 
reiner Grundfarben und zwar genau der Theil, welcher der im Ton am 
ſchwächſten in der Miſchung vertretenen reinen Farbe entſpricht. — Auch für 
dieſe Töne, Orange-Grau u. ſ. w., gilt ein Aehnliches als vorhin vom Gelb: 
grau 2c, bemerkt iſt, nämlich, daß man zur Erlangung dieſer tertiären Töne, in 
denen eine ſekundäre Färbung vorherrſcht, eine entſprechende ſekundäre Farbe 
einfach mit Grau vermiſchen kann, um die bezügliche tertiäre Farbe zu erhalten. — 
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Von dieſen tertiären Farben kann ferner aus gleichem Grunde wie vorhin 
(nämlich weil unſere Scala nur aus je zwei Tönen der reinen einfachen Farben 
gebildet ift) dieſe Scala nur für die betreffenden drei Färbungen je ein Beiſpiel 
enthalten. Zwar wiederholt ſich auch hier das eine Beiſpiel je dreimal. Es 
kehrt nämlich wieder daſſelbe Orange-Grau in den Feldern 49, 56 und 75; 
daſſelbe Grün-Grau in den Feldern 44, 51 und 63 und daſſelbe Violett-Grau in 
den Feldern 32, 36 und 71. 

Von den tertiären Farben der letzten Gruppe ſpielt das Orange-Grau oder 
das Grau-Orange mit ſeinen mancherlei Abänderungen, ſowohl der Tontiefe, 
als dem mehr oder minder ſtarken Vorherrſchen dieſer oder jener der beiden 
reinen Farben, die im Orange enthalten ſind, eine recht wichtige Rolle unter 
dem kürzeren und umfaſſenden Namen: Braun. Daſſelbe iſt rein Braun, wenn 
einerſeits ſo wenig das Gelb als andererſeits das Roth darin entſchieden für ſich 
vorherrſchen. Andernfalls nennt man daſſelbe, je nach dem beſonderen Falle: 
Gelbbraun oder Rothbraun ıc. 

Berückſichtigt man die betreffs der verſchiedenen tertiären Farben gemachten 
Bemerkungen (wegen des theilweiſen oder völligen Neutraliſirens der einzelnen 
Farben in Rückſicht auf die oben angegebenen Zahlenverhältniſſe, in denen die 
Farben zu einander, ihrem Flächenraume nach, den fie in Muſtern ꝛc. ein- 
nehmen, ſtehen ſollen, damit dieſelben in ſich harmoniſch wirken), ſo ergiebt ſich 
als ſelbſtverſtändlich, daß die in den tertiären Farben enthaltenen reinen Farben 
hierfür inſoweit als nicht wirkſam angeſehen werden müſſen, als ſie ſchon 
neutraliſirt ſind. Was alſo von der einzelnen reinen Farbe im Grau auf— 
gegangen iſt, muß betrachtet werden, als wäre es für die Bemeſſung des 
Flächeninhalts, den dieſe Farbe im Ganzen einnehmen ſoll, nicht vorhanden. 

Das bisher Vorgetragene dürfte im Weſentlichen ausreichen, um auf 
Grund deſſelben zu Beiſpielen für farbige Compoſitionen einzugehen, die in ſich 
harmoniſch wirken. 

Eine erſte Reihe von Beiſpielen dafür geben die Zuſammenſtellungen 
A bis O auf unſerem Blatte mit der Farbenſcala. Hier find drei Beiſpiele ge— 
geben für die Anwendung jener drei reinen Farben, wie ſie in den ſatteren 
Tönen auch zur Saala ſelbſt benutzt wurden. Die Beiſpiele find nur dem 
Muſter nach verſchieden, um nämlich zugleich darzuſtellen, daß es bei der 
Wirkung von Farbencompoſitionen (auch bei an und für ſich den obigen Grund— 
ſätzen entſprechender gleicher Zumeſſung der Räume, welche die einzelnen Farben 
einnehmen) weſentlich mit auf das Muſter ſelber ankommt. — In den drei 
Beiſpielen ſind nämlich je drei Flächeneinheiten vom Gelb, fünf vom Roth, acht 
vom Blau eingenommen. Jedes wirkt der Farbe nach in ſich harmoniſch, wie 
man leicht durch Augenſchein wahrnehmen kann; der Ausdruck aber iſt dennoch 
ein ſehr verſchiedener. Was zunächſt eine Probe auf Harmonie der Farben in 
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dieſen Beiſpielen anbelangt, jo kann ſich Jedermann, der nicht an und für ſich 
ſchon ein hierfür geſchultes Auge hat, davon durch einen einfachen Verſuch über— 
zeugen. Der Verſuch beruht auf der Forderung, daß in einer harmoniſchen 
Farben-Compoſition keine einzelne Farbe vorherrſchen ſoll. Deckt man im Ver⸗ 
folge dieſes Grundſatzes das ganze Blatt zu, bis auf das Muſter A, welches dem 
Verſuche unterzogen werden ſoll, und entfernt ſich allmählig mehr und mehr von 
dem Muſter, ſo tritt alsbald die Erſcheinung ein, daß das Roth mit dem an— 
grenzenden Blau zu einer violetten Färbung (im vorliegenden Falle erſt Roth— 
violett) das Gelb mit dem angrenzenden Blau ſcheinbar zu Grün (im vorliegen— 
den Falle erſt Gelbgrün) zuſammenfließt. Entfernt man ſich nun noch ein 
Weniges weiter, fo wird das Roth-Violett allmählig ein reines Violett, das 
Gelbgrün mehr rein Grün. Endlich bei noch weiterer Entfernung ſchwimmen 
auch Grün und Violett zuſammen. Das Muſter erſcheint grau (im vorliegenden 
Falle dunkelgrau) alſo neutral; — keine Farbe bleibt als vorherrſchend für ſich 
übrig. — 

Aehnliche Erſcheinungen wird man bei gleichem Verſuche auch mit den 
Beiſpielen B und C und, vorweg bemerkt, auch mit den Beiſpielen D bis II 
deſſelben Blattes wahrnehmen, nur daß, was nahe liegt, die ſcheinbaren Ueber— 
gangsfärbungen, je nach den im Muſter nebeneinanderliegenden Farben, theil— 
weis andere ſind. — Nebenbei angemerkt würden auch Compoſitionen aus 
ſolchen Färbungen, als bei derartigen Verſuchen ſich in den Uebergangsfärbungen 
ergeben, bei direeter Benutzung zu einem Muſter, harmoniſch mit einander 
wirken. So können wenige, gut gewählte Beiſpiele dazu dienen, das Sehen 
harmoniſcher Farbenſtimmungen zu üben. Das iſt eine Bemerkung, die für 
Schulübungen ihren beſondern Werth haben dürfte. 

Was nun die Verſchiedenheit des Ausdrucks, je nach dem Muſter, in un— 
ſeren, im Uebrigen gleichen Beiſpielen A bis C anbelangt, fo dürften die Bei— 
ſpiele auch lehren, wie durch eine beſtimmtere Zuſammenfaſſung der einzelnen 
Farben zu größeren Flächen, das Muſter ſelbſt auf weitere Entfernung klarer 
bleibt, als wenn die verſchieden gefärbten Flächen kleiner vertheilt und unter ſich 
reicher verwechſelt in Anwendung kommen. Solchergeſtalt ſchwindet, namentlich 
im Gegenſatz zu den Beiſpielen A und B, im Beiſpiele 0 die einzelne Farbe 
ſchon bei ſehr geringer Entfernung und damit auch die Muſterung. Es wirkt 
daſſelbe verwirrender. Das Beiſpiel B ſteht auch in dieſer Beziehung zwiſchen 
den beiden anderen. Freilich fließen hier Roth und Blau ebenfalls bald in— 
einander, das Gelb bez. das ſcheinbare Gelbgrün bei weiterer Entfernung, bleibt 
aber länger ſichtbar. 

Aehnliches ließe ſich nun auch über die ferneren Beiſpiele D bis II ſagen. 
Wir beſchränken uns dafür jedoch auf nur wenige die Farbenvertheilung an— 
belangende Hinweiſe. 
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In den erſten drei dieſer Beiſpiele D bis F ift je eine reine Grundfarbe 
mit der dieſelbe zur Harmonie ergänzenden ſekundären Farbe in einem Muſter 
verbunden: im Beiſpiele D Roth mit Grün, in E Gelb mit Violett, in 
Blau mit Orange. Da je in der, im einzelnen Beiſpiele vorkommenden, 
ſekundären Farbe beide einfachen Farben enthalten ſind, welche mit der, in dem— 
ſelben angewendeten, einfachen Farbe Grau geben, ſo harmoniren auch die Com— 
binationen, vorausgeſetzt, daß die Vertheilung dem Flächeninhalte nach richtig 
ſei. Es iſt dies dann der Fall, wenn die bezügliche ſekundäre Farbe verhält— 
nißmäßig ſo viel Fläche bedeckt, als die Summe der Zahlen beträgt, welche den 
einfachen Farben zukommen, aus denen ſie beſteht. Folglich z. B. für Roth mit 
Grün in A: Hier ſoll das Roth 5 Flächentheile einnehmen, das Grün (beſtehend 
aus Gelb und Blau 3 + 8 11 Flächentheile. Aehnlich im Beiſpiel E: 
Gelb 3, Violett 5 -+ 8 — 13 Theile und im Beiſpiel J: Blau 8, Orange 
3 + 5 — 8 Theile. Endlich find die Beiſpiele G und II aus je zwei ſekun— 
dären Farben und je zwei einfachen Farben zuſammengeſetzt. Auch hier ſind 
dieſelben Grundtöne benutzt, in denen die ſatteren Töne der einfachen Farben 
unſerer Scala hergeſtellt wurden. Bei der Vertheilung der Farben in dieſen 
Muſtern iſt ebenfalls das obengenannte Zahlenverhältniß möglichſt annähernd 
benutzt, in dem Sinne, daß, ſei's rein, ſei's in den ſekundären Farben, vom 
Gelb 3, vom Roth 5, vom Blau 8 Flächentheile annähernd bedeckt ſind. Um 
zu zeigen, wie in ſolchen, ſchon eomplieirteren Fällen die gegebenen Verhältniß 
zahlen für die Farbenausbreitung ebenfalls anzuwenden find, nehmen wir bei— 
ſpielsweiſe an, es läge die Aufgabe vor, in irgend einem Muſter, das in ſich 
harmoniſch wirken ſoll, der Hauptſache nach Grün und Violett in dem Verhältniß 
zu einander zu benutzen, wie beide Farben ſich gegenſeitig dem Grundverhältniß 
gemäß bedingen und nun zu ermitteln, ob dann für die richtige Stimmung ge— 
wiſſe Farben noch fehlen, dieſe auch näher anzugeben und zwar als einfache 
Farben, damit ſolche darnach dem Muſter zweckentſprechend eingeſchaltet werden 
können. In ſolchem Falle rechnet man alſo: Grün, beſtehend aus Gelb und 
Blau, zählt für 11; Violett, beſtehend aus Roth und Blau, für 13. Werden 
nun, der Forderung gemäß, 11 Flächentheile vom Grün, 13 vom Violett in dem 
Muſter eingenommen, ſo enthält vorläufig das Muſter 

Gelb im Grün 3 Theile, Roth im Violett 5 Theile, Blau im Grün 8 Theile. 
on Violett Ge, 


mich Gelb 3 Theile, Rothe. 179 2 5 Theile, Blau 16 Theile. 
Die vorhandenen 16 Theile Blau fordern nach dem Verhältniß 3:58 
im Ganzen: Gelb 6 Theile, Roth 10 Theile; deßhalb fehlen noch im Muſter 


Gelb 3 Theile, Roth 5 Theile, die mit ebenſo viel Flächen- 
antheilen rein im Muſter anzubringen find, wie etwa unſer Beiſpiel H auf der 


154 
Tafel der Farbenſcala zeigt. — Statt dieſer Ergänzung mit einfachen Farben 
könnte man auch benutzen 8 Theile Orange, in denen Gelb mit 3, Roth mit 
5 Antheilen unmittelbar vertreten iſt. 

Wenn alſo die ſekundären Farben in ihren Mitteltönen als reines Orange, 
reines Grün, reines Violett zu einem Muſter allein verwendet werden, verhalten 
ſich die den einzelnen Farben anzuweiſenden Flächen beziehentlich für Orange, 
Grün und Violett wie 8:11:13, 

Würde in dem letztbehandelten Beiſpiele das Grün nicht jenes reine Mittel— 
grün ſein, welches wir angenommen haben, ſondern etwa ein Gelbgrün, wie 
Feld 15 der Scala zeigt, in welchem Blau eireg nur halb ſo ſtark vertreten iſt 
als im Grün des Feldes 14, welches auch das Beiſpiel II enthält: fo hätte man 
ſchätzungsweis ſtatt 16 Flächentheile, in denen Blau in gleicher Sättigung mit 
den anderen Farben vorkömmt, das benutzte Blau nur zu 12 abzuſchätzen. Da 
Gelb im Grün, Roth im Violett unverändert belaſſen ſind, enthielten Gelbgrün 
und Rein-Violett zuſammen 3 Theile Gelb, 5 Theile Roth, 12 Theile Blau. 

Das angenommene Zahlenverhältniß fordert auf 12 Theile Blau 4½ Th. 
Gelb und 7½ Th. Roth. Es bedürfte das Muſter zur Ergänzung der Farben 
dann nur noch 1½ Th. Gelb und 2½ Th. Roth, oder ftatt dieſer 4 Th. Orange. 
So und ähnlich kann man ſchließen für die Beſtimmung der Flächenantheile der 
einzelnen Farben. — Aehnlich laſſen ſich bei einiger Ueberlegung auch die Ver— 
hältniſſe beſtimmen, wenn man mit tertiären Farben zu thun hat neben ſekun— 
dären oder einfachen. Wie ſchon erinnert, iſt dabei der Antheil einfacher Farben, 
welcher in den tertiären neutraliſirt wird, oder in dieſen das Grau ſchafft, bei 
der Berechnung als in ſich abgeſtimmt in Abzug zu bringen. 

Wir haben nun noch einige andere Geſichtspunkte hervorzuheben. Vergleicht 
man die einfachen Farben (gleiche Farbenkraft oder verhältnißmäßig einander 
entſprechende Sättigungsgrade vorausgeſetzt), ſo ſteht das Gelb dem Weiß oder 
dem Lichte in Bezug auf Helligkeit am nächſten, Blau am fernſten. Roth hält 
etwa die Mitte zwiſchen beiden. Alle ſekundären Farben ſtehen in dieſer Be— 
ziehung entweder in der Mitte zwiſchen den beiden reinen Farben, aus denen ſie 
beſtehen, oder ſie nähern ſich, betreffs des Grades ihres Leuchtens, auch mehr 
derjenigen reinen Farbe, die in denſelben etwa vorherrſcht. — Daß Weiß und 
Schwarz in gleichem, ja nach ſtärkerem Gegenſatz in dieſer Hinſicht zu einander 
ſtehen, als Gelb und Blau, und daß dabei die zwiſchen Weiß und Schwarz lie— 
genden neutral grauen Töne, je nach ihrer Helligkeit oder Dunkelheit, von 
jenem zu dieſem überführen, iſt ſelbſtverſtändlich. — Ein Aehnliches gilt nun 
auch von den einfachen und den ſekundären Farben, wenn fie entweder für ſich 
in verdünnter Form oder in vollerer Sättigung auf lichtem Grunde, der durch— 
ſcheint — als ſogenannte transparente Farben — verwendet werden; und nicht! 
minder, wenn dieſelben mit neutralen Tönen, die ſich dem Weiß oder dem 
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Schwarz nähern können, vermiſcht ſind, alſo als tertiäre Töne, auftreten. In 
all dieſen Fällen ſind die Farben um ſo heller, je verdünnter ſie gebraucht 
werden, oder je mehr ſie ſich dem Gelb nähern, oder je lichter das in ihnen ent— 
haltene Grau iſt. Was in der in Rede ſtehenden Hinſicht die Verbindung mit 
Grau (vom Weiß bis Schwarz) bewirkt, das beſchafft andererſeits auch der mehr 
oder weniger ſtarke Grad der Beleuchtung, welcher eine Farbe trifft, oder der 
geringere oder größere Mangel auffallenden Lichtes. — Ein einfaches Ver— 
dünnen eines gegebenen transparenten Farbſtoffes ſtört, bei Anwendung 
deſſelben auf einem durchſcheinenden weißen Grunde, deſſen Reinheit nicht, wohl 
aber das Hinzumengen von materiellem Weiß. Dieſes läßt ſowohl die Farbe 
matter, kraftloſer, ſtumpfer und düſterer, als zugleich auch kälter erſcheinen, 
hauptſächlich weil die Farbkörperchen ſelber im Gemenge Schatten werfen. Je 
feiner zertheilt ein materieller Farbſtoff iſt oder ein Gemenge aus ſolchen Farb— 
ſtoffen, je reiner pflegt die Farbe zu ſein. Blau allein wird durch Zuſatz von 
Weiß nicht kälter, weil es an und für ſich die kälteſte Farbe iſt. 

Hier iſt mehrfach der Ausdruck kalte Farbe gebraucht. Der Gegenſatz iſt 
natürlich warme Farbe. Dieſe vielgebrauchten Ausdrücke ſind durchaus bildlich 
zu nehmen, in dem Sinne, daß durch warme Farbentöne die Gegenſtände, welche 
damit dargeſtellt werden, ſo vorführbar ſind, wie ſie durch den Einfluß wirklicher 
Wärme ſich etwa darſtellen. In dieſem Sinne gilt das reine Orange als 
die wärmſte Farbe und ſind warme Farben alle die, in denen Gelb und 
Roth zuſammen auftreten, alſo alle Orangetöne und deren Verbindungen mit 
dem neutralen Grau. Der reinſte Gegenſatz davon iſt Blau, wie ſchon oben 
bemerkt iſt, weshalb denn auch Blau als die kälteſte Farbe gilt. Alle Farben⸗ 
miſchungen, in denen Blau vorherrſcht, gelten folgerechter Weiſe als kalt und 
um ſo mehr in dem Maße, wie ſolches der Fall iſt. Halten dagegen in einer 
Farbenmiſchung Blau und Roth oder Blau und Gelb einander die Wage, ſo 
ſchwindet der Begriff der Kälte mehr. Die Farbe gilt als indifferent in dieſer 
Beziehung, wenn Roth oder Gelb, je allein für ſich, in dem Gemiſche vor— 
herrſchen und zwar in allen Nüancen bis zu reinem Roth oder reinem Gelb. — 
Erſt, wenn auch dieſe Grenze überſchritten wird, alſo jedenfalls Roth und Gelb 
zuſammen auftreten, wird die Farbe warm. Solches iſt z. B. der Fall, wenn 
ein indifferentes Gelbgrün einen, wenn auch nur geringen Zuſatz von Roth er— 
hält, oder ein röthliches Violett einen Zuſatz von Gelb; der Ton wird dann 
ſowohl im einen als im andern Falle in's Bräunliche ſpielen. Zu beachten iſt 
noch, daß auch Weiß als kalt gilt. 

Es iſt ferner im Vorausgegangenen öfter geſagt, eine Farbe ſei der andern 
entgegengeſetzt, oder dieſe Farbe nähere ſich jener u. ſ. w. Obwohl in— 
direct ſolches ſowohl aus der Erklärung der einander ergänzenden oder mit ein— 
ander in verſchiedenen Verhältniſſen vermiſchbaren Farben u. ſ. w. ſich eigentlich 
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ſchon ergiebt, dürfte es doch praktiſch zweckmäßig fein, hier auch den Weg an— 
zugeben, wie man ſich ſolches unmittelbar anſchaulich vorführen kann, zumal es 
namentlich dadurch auch ſehr erleichtert wird, diejenigen Farben ſofort zu be 
0 beſtimmen, welche einander 
gegenüber als Ergänzungs— 
farben gelten ze. Denkt man 
(wie in beiſtehender Fig. 49) 
einen Kreis beſchrieben und 
dieſen im Umfang in drei 
gleiche Theile getheilt, ſo 
kann man zunächſt die reinen 
Grundfarben ordnen, wie in 
dieſer Figur geſchehen iſt. 
Halbirt man dann weiter die 
Zwiſchenräume des Kreis- 
umfangs und trägt in die 
Halbirungsſtellen die, die 
Mitte zwiſchen den einfachen 
Farben haltenden, ſekun⸗ 
dären ein, alſo daß Orange 
zwiſchen Gelb und Roth, Grün zwiſchen Gelb und Blau, Violett zwiſchen Roth 
und Blau ihre Stelle finden; theilt nochmals und ſetzt die nächſte Abſtufung 
ſekundärer Töne, wie Gelb-Orange, Roth-Orange u. ſ. f. an die bezügliche 
Stelle, ſo hat man einen Farbenkreis, der ſowohl durch einfache Schrift als 
direct auch in Farben ausgeführt vor Augen ſtellt, in welcher Folge die reinen 
Farben, ähnlich wie im Regenbogen, durch allmähliges mehr und mehr Hin— 
zutreten von der nächſtſtehenden reinen Farbe und Schwinden der anderen in 
dieſe übergehen. Zugleich aber iſt dies ein Mittel, durch die einfachſte Probe 
die gegenfeitigen Ergänzungsfarben — welche in Farbencompofitionen mit ein— 
ander in nahe Berührung tretend, contraſtiren und doch wohlthuend in dieſer 
Zuſammenſetzung wirken, die, wie man zu ſagen pflegt, mit einander ſtimmen — 
ſofort abzuleſen. Legt man nämlich, wenn eine Farbe gegeben iſt, zu welcher die 
complementäre geſucht werden ſoll, einen Durchmeſſer an dieſe erſte Farbe, fo 
zeigt das andere Ende deſſelben auch die geſuchte Farbe. Solchergeſtalt ergiebt 
der Farbenkreis z. B. 


Fig. 49. 


dem Gelb gegenüber Violett, 
„ Roth 1 Grün, 
„ Blau 75 Orange, 
oder „ Gelb⸗Orange „ Blau⸗Violett, 
„ Roth⸗Orange „ Blau⸗Grün, 


„ Gelb-Grün „ Roth⸗Violett. 
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Durch weitere Theilung würden ſich noch unzählig viele andere Abſtufungen 
ähnlicher Art anſchaulich vorführen laſſen. Thatſächlich lehrt die Erfahrung, 
daß je zwei Farben, wie ſich ſolche durch dies Experiment ergeben, auch immer 
gut zu einander ſtehen und, entſprechende Flächenausbreitungen für die einzelne 
Farbe vorausgeſetzt, die harmoniſche Einheit geben. Es iſt aber mit dem 
Vorgeführten das Experimentiren mit dem Farbenkreiſe zwecks praltiſcher 
Reſultate bei weitem noch nicht abgeſchloſſen. Es gilt beiſpielsweis auch Fol— 
gendes: Iſt der Durchmeſſer gelegt und man geht von dem Antwortende 
gleichweit dies- und jenſeits herum um den Kreis (doch innerhalb derſelben 
Kreishälfte), ſo ſtellt ſich als Antwort heraus, in welche anderen Farben die 
Complementärfarbe zu zerſpalten iſt, oder welche anderen beiden Farben man 
einzeln ſtatt ihrer benutzen könnte in Verbindung mit der gegebenen erſten 
Farbe, um Einklang zu erhalten. Solchergeſtalt ergiebt ſich z. B. Zum Gelb 
kann man ſtatt Violett allein benutzen Roth und Blau oder Roth-Violett und 
Blau-Violett und zur Noth noch Roth-Orange und Blaugrün — (nicht aber 
Farben, die ſich dem gegebenen Gelb im Kreiſe noch mehr nähern) — wohl 
aber alle je zum Durchmeſſer, der vom Gelb ausgeht, gleichliegenden Farben; 
auch zwiſchen den genannten, nur die gleichliegenden immer paarweis genommen. 
Streng angeſehen würde Roth-Orange und Blaugrün zum Gelb genommen, 
ſchon die Grenze überſchreiten. Denn dieſe beiden Töne geben ſchon unter ſich 
die Einheit und Gelb bleibt im Ueberſchuß. Es müßte, um dies zu beſeitigen, 
beſſer genommen werden Rothorange-Roth und Blaugrün-Blau, welche Töne 
noch ihre Stelle haben würden unter dem Durchmeſſer, der Roth-Orange und 
Blaugrün verbindet u. ſ. f. 


Auch hiermit iſt die Anwendung des Farbenkreiſes zur Aufſuchung einander 
ergänzender Farben noch nicht erſchöpft. Man kann nämlich auch die, die eine 
Seite des Farbenkreiſes vertretende, urſprünglich in der Aufgabe genannte 
Farbe eben ſo für ſich in zwei zu ihrer Axe und auf derſelben Seite des Kreiſes 
liegende Farben zerſpalten. So ſtehen z. B. mit einander Gelb-Orange und 
Gelbgrün im Verhältniß von Ergänzungsfarben zum Roth und Blau ꝛc. — 


In einem ſolchen veranſchaulichenden Farbenkreiſe iſt alſo das praktiſche Mittel 
geboten, um die miteinander ſtimmenden Farben für Herſtellung eines Muſters, 
deſſen Farben in ſich einheitlich harmoniren ſollen, ſofort ableſen zu können. — 
Dieſes jedoch nur ſo lange, als man abſieht vom wechſelnden Einfluſſe der Be— 
leuchtung oder, was in Anbetracht deſſen ziemlich daſſelbe iſt, wenn die bezüg— 
lichen Farben nur in gleichen Tontiefen und jede für ſich rein oder doch nur zur 
reinen ſekundären Miſchung benutzt werden. — (Nebenbei bemerkt erſcheinen 
nur die drei Grundfarben und die aus zweien derſelben verbundenen ſekundären 
Farben rein, ſowie etwa noch das Mittel-Braun, alle ſonſtigen tertiären Farben — 
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noch weitere Compoſitionen giebt's nicht — find im Gegenſatz dazu unrein oder 
getrübt). — ‘ 

Um nun auch den Abtönungen der einzelnen Farben und zugleich der 
Anwendung der tertiären Farben zur Abſtimmung unter einander durch eine 
Anſchauung Rechnung zu tragen, ſtelle man ſich eine globusartig ge— 
theilte Kugel vor. Man benutze einen größten Kreis derſelben (Aequator des 
Globus) als Farbenkreis, ganz gleich dem vorgeführten, indem auf denſelben 
die Farben — einfache und ſekundäre — in ſtärkſter Sättigung aufgetragen 
ſein ſollen. Laſſe ferner die durch Meridiane (größte Kreiſe der Kugel, die ſich 
in den Polen oder den Punkten der Kugel ſchneiden, welche dem Aequator am 
fernſten liegen) begrenzten Streifen der Kugeloberfläche je mit derſelben Farbe 
bedeckt ſein, welche der Farbenkreis im ſelben Streifen zeigt, jedoch alſo, daß die 
Farbe, ihre Sättigung nach, den Polen zu allmählig ſchwächer wird. Setzt man 
nunmehr den alſo vorbereiteten Farben-Globus dem Sonnenlichte aus, in der Lage, 
daß der eine Pol der Sonne zugewendet iſt, die Axe der Kugel, (d. i. die Grade 
von dieſem Pol zum andern) aber der Richtung der Sonnenſtrahlen gleich läuft, 
ſo hat man damit eine Vorrichtung, welche ſich analog dem obigen ebenen 
Farbenkreiſe für alle auf Farbenſtimmungen bezügliche Fragen benutzen läßt. 
Das aber in ſehr erweiterter Weiſe, weil nunmehr auch die Abſtufungen der 
Farben von den geſättigtſten bis zu den lichteſten Tönen, die Beleuchtung ſelbſt., 
und auch die tertiären Töne mit berückſichtigt ſind. — Denn, was erſt die Be— 
leuchtung anbelangt, ſo zeigt die obere Kugelhälfte alle Beleuchtungsgrade vom 
tiefſten Schatten, den der Aequator aufweiſt, welchen die Lichtſtrahlen tangiren, 
bis zum hellſten Licht im oberen Pol, und die andere Hälfte der Kugel liegt im 
Schatten. Auch dieſer Schatten wechſelt von der größten Tiefe (am Aequator) 
bis zum hellſten Reflex am unteren dem Lichte abgewendeten Pole. Was aber 
die tertiären Farben anbelangt, ſo werden alle Farben, die auf der unteren 
Kugelhälfte liegen, durch den Schatten (Lichtmangel) als mit einem neutralen 
Schleier überzogen ſich darſtellen, der wie bemerkt vom lichteſten Schatten 
(Hellgrau) bis zum tiefſten (dunkles Grau, faſt Schwarz) zunimmt und voll— 
ſtändig gleichwirkt, als wären die Farben mit dem Grau — welches fie wie be- 
kannt, in tertiäre Farben verwandelt — verbunden. In gewiſſem Grade ift dies 
auch noch auf der oberen Lichthälfte der Kugel der Fall, beſonders in der Nähe 
des Aequators, doch wirken alsbald hier die Farben klarer und reiner. Die 
Farben als ſolche wirken überhaupt am kräftigſten, nicht im hellſten Licht, welches 
blendet, ſondern in einer mittleren Beleuchtung. 

Will man nun im Anhalt an einen ſolchen Farbenglobus die Frage ſtellen, 
welche Farbe, beziehentlich Farben mit Rückſicht ihres Sättigungsgrades ꝛc. 
zu einander ſtimmen, ſo laſſen ſich im Hinblick auf unſern Apparat die bezüg— 
lichen Fragen in dreifach unterſchiedlicher Weiſe ſtellen und ableſen. 
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Erſte Weiſe. Es handelt ſich darum zu ermitteln, welche Farben von unter 

ſich gleicher Tonſtärke ſtimmen unter gegebener gleicher Beleuchtung unter eins 
ander. Die Löſung ergiebt ſich hierfür im Anhalt an einen Farbenkreis, den 

man erhält, wenn man durch die Stelle der Kugel, welche dem Grade der 
Beleuchtung, der gegeben iſt, entſpricht, einen Schritt parallel zur Ebene des 
Aequators gelegt denkt, hierauf aber die im Schnittkreiſe liegenden Farben unter 
ſich beurtheilt ganz fo, wie oben für den einfachen Farbenkreis dargeſtellt iſt. — 
Die Sache kommt in dieſem Falle auch darauf hinaus, zwiſchen reinen — eins 
fachen und ſekundären — Farben gleicher Tonſtärke zu beſtimmen. 

Zweite Weiſe. Es handelt ſich darum feſtzuſtellen, welche Farben ergänzen 
ſich, wenn alle in Frage kommenden im Schatten liegen, oder, welche Farben 
ſind zu verwenden, wenn mittelſt ihrer ein ſchon in ſich harmoniſch abgeſtimmter 
Schatten von gegebener gleicher Tiefe dargeſtellt werden ſoll. — Für dieſen 
Fall lege man einen zum Nequator parallelen Schnitt durch die Kugel an der 
Stelle, welche den verlangten Schattengrad zeigt und benutze den dadurch er— 
haltenen, im Schnitt liegenden Farbenkreis in bekannter Weiſe in ſich. — Die 
vorliegende Frage iſt gleich jener: welche tertiären Farben gleicher Tontiefe 
ſtimmen miteinander. 

Dritte Weiſe. Gegeben iſt eine im Licht liegende Farbe beſtimmten Tons. 
Es ſoll ermittelt werden, welche im Schatten liegende oder welche tertiäre Farbe 
(oder Farben) fordert jene zur Harmonie. Für dieſen Fall halbire man die 
Kugel durch die Stelle, welche die urſprünglich gegebene Farbe einnimmt. Man 
erhält damit als zu benutzenden Farbenkreis einen größten Kreis der Kugel, 
der nun ebenſo zur Antwort geeignet iſt wie der anfänglich dargeſtellte Kreis 
und die in den weiteren Beiſpielen erwähnten. — 

In all dieſen Fällen hat man, wenn ſich's nur um zwei einander bivect 
ergänzende Farben ꝛc. handelt, einen einfachen Durchmeſſer an die Stelle der 
gegebenen Farbe zu legen, um im anderen Ende des Durchmeſſers als eines 
Zeigers die Antwort abzuleſen. Auch kann man die Antwort ſymmetriſch ſpal— 
ten, ebenſo wie die Frage; Alles ähnlich wie oben ſchon dargeſtellt iſt. — Bei— 
ſpielsweiſe lehrt die dritte der dargeſtellten Benutzungsweiſen des Farbenglobus, 
wenn man fragt, welcher tertiäre Ton ſtimmt zum hellen Blau — ſattes mittleres 
Braun, denn dieſes liegt jenem auf der Kugel direet entgegen. So ſtimmt zum 
lichten Gelb ein klares Violett und zum ſatten Gelb ein dunkles Violett u. ſ. f. 

Es iſt nicht ganz leicht, erfordert vielmehr ein wohlgeübtes Auge, die 
Wirkung derſelben Farbe, je nachdem ſie im Lichte oder im Schatten liegt, der 
gegebenen Darſtellung gemäß beſtimmt zu unterſcheiden. — Der Uebung halber 
dürfte es daher zweckmäßig erſcheinen, ſtatt den Farbenglobus, wie er im Vor— 
ſtehenden beſchrieben iſt, durch die Beleuchtung ſelbſt unmittelbar in reine und 
tertiäre Farben ſpielen zu laſſen, entſprechend dem Wechſel der Beleuchtung in 
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den aufgetragenen Farben mit Grau bis zur erforderlichen Schattentiefe abzu 
tönen, um dann bei unbehelligterer Anſchauung damit im angegebenen Sinne 
zu experimentiren. — Wir möchten dem noch eine letzte Bemerkung anreihen. 
Wie wir den Farbenglobus dem Sonnenlichte ausgeſetzt vorgeführt haben, fo 
kann man denſelben auch einer Reflexbeleuchtung, wie die Tagsbeleuchtung 
unſerer inneren Räume zu ſein pflegt, ausgeſetzt denken. Macht man dies in 
Wirklichkeit, ſo iſt dazu am zweckdienlichſten ein nach Norden belegenes Zimmer 
mit einem Fenſter zu wählen zur Zeit, wenn kein Sonnenlicht direct in daſſelbe 
fällt. — Vergleicht man dann die Wirkung der Farben auf dem Globus in 
dieſer Beleuchtung mit jener im directen Sonnenlicht, jo tritt ein großer Unter- 
ſchied hervor. Derſelbe iſt dadurch charakteriſirt, daß die nur dem Reflexlicht 
ausgeſetzte Kugel durchaus nirgends ſo rein und ſo intenſiv leuchtend die Farben 
zeigt, als ſolches auf der oberen Hälfte der, dem Sonnenlichte direct ausgeſetzten 
Kugel der Fall iſt. — Verhältnißmäßig ähnlich, alſo gedämpfter, wirken die 
Farben überhaupt immer, wenn ſie nur einem Reflexlichte, als wenn ſie dem 
Sonnenlichte ausgeſetzt find. Dieſelbe reine Farbe im Aeußeren verwendet, 
wirkt ſchreiender als im Innern eines Gebäudes. Eine Farbe, die draußen im 
Freien rein erſcheint, macht im Innern, namentlich da, wo kein anderes als 
Reflexlicht hinfällt, beſonders alſo an der Decke eines Zimmers im Vergleich 
zu jener den Eindruck einer ſtumpferen oder einer tertiären Farbe. Dieſer 
Unterſchied iſt wohl zu beachten. — Aus ihm geht unter Anderem hervor, daß 
man von reinen Farben im Inneren verwendet, durchaus eine andere Wirkung 
zu erwarten hat, als von denſelben Farben im Aeußeren. Ferner, daß es — 
als eine weitere Folge deſſen — im Innern häufig geboten ſein kann, damit die 
bezüglichen Farben nicht alsbald unter einander verſchwimmen, ſie durch tren— 
nende (neutrale) Töne auseinander zu halten, während man im Aeußeren, um 
eine ähnliche Geſammtwirkung zu erhalten, die gleichen Farben nicht in gleicher 
Reinheit, ſondern in gebrochenen Tönen verwenden muß u. ſ. w. 
Uneigentliche Farben, die materiell zwar mit benutzt werden, doch 
direct mit der Farbeuſtimmung nichts zu thun haben, wie Weiß, Grau und 
Schwarz, kommen auf dem Farbenglobus nicht für ſich allein vor. Dieſe neu— 
tralen Töne dienen (abgeſehen von jener materiellen Verwendung, wonach ſie in 
Miſchungen Abſtufungen der Farbenkraft von der ſchwächſten Intenſität bis 
zum düſterſten Ton geſtatten) zwiſchen Farben verwendet, vorwiegend als 
Ruheſtellen und zugleich das Weiß zur Erhöhung des Lichtes (des Leuchtens der 
Farben), das Grau zum Dämpfen, das Schwarz vornehmlich zum Scheiden 
ſolcher Farben, die geneigt ſind, in ihren Rändern leicht ineinander zu fließen. 
Aehnlich dieſen neutralen Tönen, nur mit größerer Kraft, wirkt auch bei 
Farbenerſcheinungen der Glanz mit. Glanz — (uämlich ſpiegelnde Flächen, 
ſei's Holzpolitur, Lack, ſei's Metallglanz oder jener Glanz, welcher der Seide, 


161 

jenes Schillern, welches andern Stoffen eigen ift) — wirkt nämlich, je nachdem 
das Licht auf die bezügliche Fläche einfällt und in die Augen des Beſchauers 
reflectirt, oder auch entſchieden abgelenkt wird, theils direct leuchtend, alfo 
als Licht, ſtrahlend ze. — theils entſchieden dunkel, nahezu ſchwarz, gleich 
Schatten. Glänzende Stoffe, deren Färbung Gelb iſt oder ſich doch dem Gelb 
nähert, wie manche Hölzer, Gold, Meſſing, oder ſolche, deren Färbung Roth oder 
Röthlich ift, wie ebenfalls manche Hölzer, Kupfer, verſchiedene Broncen, wirken 
durch dieſe Farben, wenn die bezüglichen Stoffe mit ſolchen, die zu ihnen com— 
plementär gefärbt ſind, in Verbindung geſetzt werden, neben ihrem Glänzen auch 
in der Regel entſchiedener farbemäßig mit. Dagegen aber pflegt die Farbe 
dieſer Stoffe, wenn dieſelben mit ſolchen, die ihnen gleich oder ſehr naheliegend 
gefärbt ſind, zuſammen treten, weniger zur Geltung zu kommen. Sie äußern 
ſich vielmehr alsdann hauptſächlich nur durch ihre Glanzlichter und die das Licht 
abgelenkt zeigenden dunklen Streifen ꝛe. Glanz in großen Flächen wirkt 
abweiſend und erhöht bei an und für ſich kalten Farben die Kälte der Wirkung. 
Warme Farben werden dagegen in ihrem Feuer durch Glanz erhöht. Ueber— 
haupt belebt auch der Glanz, durch den Wechſel ſeiner Erſcheinung, je nach der 
Richtung der Beleuchtung, in hohem Grade die Wirkungen harmoniſcher Für: 
bungen. Daß endlich die Wirkſamkeit der Glanzlichter ꝛc. oft benutzt wird, um 
plaſtiſche Bildungen in ihrer Erſcheinung zu unterſtützen, beſonders aber dann, 
wenn die Beleuchtung eine mehr zerſtreute, ſchwankende, unſichere iſt, wurde 
ſchon in der Einleitung erwähnt. 

Sind nun auch in dem bislang Erörterten über die Farben ꝛc. die wich— 
tigeren Punkte enthalten, auf denen die Anwendung derſelben fußt, inſofern es 
ſich überhaupt um harmoniſche Erſcheinungen derſelben handelt, ſo ſind damit 
doch erſt die allgemeinen Elemente gegeben, deren Anwendung auf beſtimmte 
künſtleriſche Aufgaben, je nach deren beſonderen Art, noch mancherlei Umſtände 
zu berückſichtigen hat. — Es gilt dies für alle Gebiete, in denen Farben eine 
Rolle ſpielen, und von welchen die baulichen Decorationen nur einen 
beſchränkten Theil ausmachen. 

Bislang find immer die in der Farben-, Glanz-, Beleuchtungs-Anwendung 
gegebenen Mittel betrachtet, inſofern ſich mit denſelben eine einzelne, für ſich 
beſtehende Farbenzuſammenſtellung jo beſtimmen läßt, daß fie in ihrer Totalität 
harmoniſch wirkt. Es iſt dabei, zur vorläufigen Vereinfachung der Anſchauung 
durchgehends an eine einzelne, irgendwie gemuſterte Fläche gedacht und ftill- 
ſchweigend als vorliegend mit angenommen, daß ſowohl die einzelnen Farben, 
welche in dieſer Fläche verwendet werden, das Flächenmuſter (oder die bezügliche 
Zeichnung in der Fläche) in der Wirkung ihrer Geſtaltung unterſtütze (das 
Muſter klarer darſtelle, als ohne die Farbe) und auch, daß ſich das bezügliche 
Muſter, einem einheitlichen Gedanken gemäß, über die ganze, der farbigen Be- 
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handlung unterworfene Fläche mit einer gewiſſen Gleichartigkeit erſtrecke. — 
Dazu nun ſind hier ſowohl noch einige, nothwendiger Weiſe ergänzende Winke 
zu geben, als es namentlich auch erforderlich wird, darzuſtellen, wie dieſer 
immerhin einfachſte Fall für die bauliche Ausſtattung der Innenräume ꝛc. kaum 
je jo einfach vorliegt, vielmehr die bauliche Anwendung bei weitem complicirter 
geartet auftritt. Wir machen das Erſtere zunächſt ab, um uns dann un⸗ 
behelligter dem Andern zuwenden zu können. — 

Wenn die Farben die Wirkſamkeit eines ae zu beſſerer 
Klarheit deſſelben unterſtützen ſollen, fo hat man wohl zu beachten, daß gewiſſe 
Farben wie Gelb und alle die, welche ſeiner Seite des Farbenkreiſes angehören, 
im Gegenſatz zu den Anderen, deren Mittel Violett iſt, vortretend, ſicher be— 
ſtimmt, klar, thätig, ſtrebend, lebendig wirken, während dieſe anderen dämpfend, 
zurückweichend, unruhig und unterliegend, ſich mehr paſſiv verhalten. Hieraus 
folgt, daß im Muſter, inſofern es der Form nach ein gewiſſes Leben oder eine 
Thätigkeit, ein Gerichtetſein, Sich-Ausbreiten, Abgrenzen ꝛc. darſtellen ſoll, auch 
jene erſteren Farben den Vorrang haben zur Behandlung der Kennzeichen, 
welches dieſes Thun verſinnlichen; und daß dagegen die anderen Farben die 
paſſive Unterlage, die räumliche Tiefe, die Weite des Raumes darzuſtellen vor— 
wiegend geeignet ſind. Daß der Grad der Beleuchtung (charakteriſirt durch 
helleres Licht und beſtimmtere Schatten, im Gegenſatz zu gedämpfterem Licht 
und gemildertem Schatten) eventuell eine ähnliche Rolle ſpielt, wie auch reine 
(einfache oder ſekundäre Farben) im Gegenſatz zu den getrübten (tertiären) be— 
darf nach dem Früheren keiner beſonderen Erklärung. Was hier vom Gegenſatz 
der leuchtenden Farben zu den düſteren überhaupt geſagt iſt, gilt auch von den 
Farben der Lichtſeite unter einander, inſofern ſie ſich dem reinen Gelb mehr oder 
weniger nähern und denen der düſteren Seite gleichfalls, je nach ihrem Abſtand 
vom Violett. Es gilt ferner, wenn auch weniger ſtark auffällig, von den 
warmen Farben im Gegenſetz zu den kalten. In der Beachtung dieſes Ver— 
haltens der einzelnen Farben ze. zu einander liegt im Allgemeinen das Mittel, 
diejenigen formellen Bezüge, welche vorherrſchend zu betonen ſind, auch le— 
bendiger durch die Farbenwirkung hervorzuheben und ſelbſt, wenn ſolches 
nöthig wird, eine veränderliche Energie des Wachſens, Treibens, Sich— 
Entfaltens u. ſ. f. damit örtlich zu verſinnlichen, was als Gegenſatz zur gleich— 
mäßigeren, oder zur untergeordneteren oder mehr in die Ferne rückenden Ent- 
wickelung wohl zu beachten iſt. — Hiermit aber ſind wir zu jener Erweiterung 
der Auffaſſung gelangt, welche nicht mehr bedingt iſt durch die Beſchaffung einer 
gleichmäßig gemuſterten Fläche, ſondern auch die Behandlung entſchieden ge— 
richteter, in weiterer Steigerung: ſymmetriſch geordneter und in noch weiterer 
Steigerung: der auf einen Entwickelungspunkt bezogenen Aufgaben — geſtattet. 
Für die Mehrzahl aller Aufgaben der Farbengebung, welche auftreten, wenn 
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man mit einer in ſich abgeſchloſſenen Bildung zu thun hat, wird dieſe Erwei⸗ 
terung ſchon nahezu ausreichen — noch nicht aber für die Auffaſſung der Ge— 
ſammtheit eines baulichen Raumes. — Fügen wir, was für die Einzelnbildung 
noch fehlt, hinzu und der Uebergang zur Auffaſſung des Raums ergiebt ſich ba- 
mit ebenfalls. 


Selbſt für dieſe, im vorliegenden Sinne einfacheren Aufgaben, welche 
unter Anderem vorkommen, wenn man mit einzelnen Hülfsmitteln zu thun hat, 
die zur wohnlichen Ausſtattung gehören, als da z. B. ſind oder wenigſtens ſein 
können: in ſich abgeſchloſſene Tiſchdecken, einzelne Teppiche, ein einzelnes farbig 
gehaltenes Fenſter, ein Bild — handelt's ſich in der Regel nicht allein um Har— 
monie der Farben in einem dem Flächenmuſter (der Kürze halber faſſen wir 
auch das künſtleriſch möglicher Weiſe hoch über einer Raumdecoration ſtehende 
Gemälde unter dieſen Begriff mit auf), ſondern auch um die Berückſichtigung 
der farbigen Behandlung des Abſchluſſes ringsum, des Rahmens ꝛc., ſowie 
des Verhältniſſes der beiden formellen Theile zu einander und des Ganzen zum 
Raum ſelber. Wird demnach die Aufgabe ſelbſt hier, bei einfachem Falle, bei 
näherer Betrachtung ſchon weſentlich complieirter, als es nach dem bislang über 
Farbenanwendung Gegebenen zu ſein ſchien, ſo iſt das aber noch bei weitem 
mehr der Fall betreffs der Anwendung der Farben auf die Ausbildung bau⸗ 
licher Räume ſelbſt. Hier handelt es ſich nämlich in der That faſt immer viel 
weniger darum, die einzelne Fläche oder das einzelne Hauptglied eines Bau— 
theils in ſich harmoniſch zu ſtimmen, als vielmehr die ganze Räumlichkeit 
in ihrer Geſammterſcheinung. Dieſes aber nicht nur den baulichen Theilen 
nach, ſondern ſelbſt mit Rückſicht auf die weitere, wohnliche Ausſtattung. Auch 
ſelbſt damit iſt die Aufgabe in der Regel noch nicht abgeſchloſſen, ſondern es 
wird zumeiſt auch noch nöthig, an die Beziehung mehrerer oder ſelbſt aller 
Räumlichkeiten einer Wohnung oder eines Gebäudes zu einander zu denken und 
ſelbſt gewiſſe Rückſichten auf den Uebergang in die äußeren Bautheile zu 
nehmen. Dieſe Andeutung des Umfangs der Anwendung der Farben auf bau- 
liche Zwecke giebt zu erkennen, wie ausgedehnt das Gebiet ſein muß, welches 
hier berührt wird. In der That iſt auch an eine einigermaßen erſchöpfende 
Darſtellung deſſelben hier nicht zu denken. Vielmehr müſſen wir uns damit be- 
gnügen, nur in einigen Hauptzügen, die, wie uns dünkt, weſentlicheren Punkte 
hervorzuheben. Bis der großen Schwierigkelt die dies, trotz der vorbereitenden 
Darſtellung der Grundſätze für Farbenzuſammenſetzung immer noch gewährt, 
können wir dies nur verſuchen in der Hoffnung, daß uns der Leſer mit feiner 
Auffaſſung möglichſt entgegen kommen wolle. — 


Es liegt im Weſen der Harmonie, daß jede Erſcheinung, die in ſich — in 


ihrer Totalität — harmonirt, damit auch als ein Selbſtändiges, oder als eine 
be 
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in ſich abgeſchloſſene Einheit, ein Vollſtändiges oder Fertiges charakteriſirt iſt. — 
Dieſes Vollſtändige oder Fertige kann, ohne ſein dermaliges Weſen aufzugeben, 
ſo wenig Zuſätze als Einbußen in irgend einem Theile vertragen; es ſei denn, 
daß es auf Grund eines gemeinſamen Gedankens — deſſen wahre Erfüllung im 
neuen Ganzen eine abermalige harmoniſche Erſcheinung gewährt — mit einer 
oder mehreren in ſich vollſtändigen Einheiten ſich verbinde. Tritt dieſer Fall 
ein, ſo wird das früher für ſich Selbſtändige ein Glied des Ganzen und als 
ſolches dadurch charakteriſirt, daß es nunmehr im Ganzen eine beſchränkte, be— 
ſtimmte Leiſtung auf ſich nimmt, für ſich ſelbſt aber deshalb, auf Grund der 
Idee des Ganzen, inſoweit von feiner freien Selbſtändigkeit verliert als zur 
Verbindung mit den andern Gliedern nothwendig wird. Je individueller hier— 
bei die Leiſtung des Theils — um ſo weniger verliert er von ſeiner Selbſtän— 
digkeit. Die Bildung des Ganzen iſt aber auch um fo mannichfaltiger und le— 
bendiger, wenn dem Gliede ſeine Selbſtändigkeit nicht mehr beſchränkt wird, als 
die Einordnung in's Ganze durchaus nöthig macht. So wenig dies nun auch 
betragen mag, ſo zeigt ſich doch das Gebundenſein darin, daß das Glied nunmehr 
allein für ſich nicht mehr volle Harmonie gewährt, ſondern die Totalität der 
harmoniſchen Erſcheinung nur dadurch eintritt, daß das Glied in ſeinem Zuſam— 
menhang mit dem Ganzen erfaßt wird. Dann aber muß es geſchehen, wenn 
anders das Ganze ein Vollendetes iſt. — Was demnach das urſprünglich 
Selbſtändige durch ſeine nunmehrige Stellung als ein Glied in der Totalität 
ſeiner Erſcheinung an Harmonie in ſich verliert, wird ihm durch die Verbindung 
mit dem umfaſſenderen Ganzen wieder erſetzt. Seine urſprünglich allſeitige 
Vollendung und Selbſtändigkeit iſt durch die theilweiſe Einbuße, welche es mit 
der Ein- oder Zuordnung erleiden mußte, umgewandelt in eine gewiſſe Be— 
ſchränkung und Unſelbſtändigkeit. Dies ſowie die ihm vorbehaltene ſpezielle 
Leiſtung als Glied machen nunmehr ſeinen eigenthümlichen Charakter 
aus oder beſtimmen denſelben. Dieſer Abänderung hat auch die derzeitige Er— 
ſcheinung — ſowohl der Form als der Farbe nach — zu entſprechen. — — 
(Auch der entgegengeſetzte Fall iſt möglich, daß ein urſprünglich Selbftän- 
diges alſo beſchaffen ift, daß es eine etwaige Einbuße, die in allen für die Har— 
monie feiner Erſcheinung wichtigen Richtungen und in harmoniſchen Verhält— 
niſſen vor ſich geht, erleiden kann, ohne daß damit ein für die Einheitlichkeit der 
Erſcheinung weſentlicher Mangel herbeigeführt wird oder ſein Ausdruck der 
eines Unvollendeten würde. Zwar wird es abgeändert und in gewiſſer Weiſe 
ein Anderes, behält aber feine Selbſtändigkeit. — Was hierbei fortgenommen 
oder abgeſchieden iſt, wird in der Regel die Möglichkeit gewähren, ebenfalls ein 
Selllſtändiges in ſich bilden zu können. Die Abſcheidung aber kann ſowohl eine 
vollſtändig durchgreifende, alſo eine wirkliche Trennung fein, als ſie auch nur fo 
weit eingeleitet oder vorgeſchritten fein braucht, daß noch ein gewiſſer Zuſam— 


AB. 
menhang mit dem urſprünglich Gegebenen ſtattfindet. Im letzteren Falle wird 
das Ergebniß wieder mit dem erſtbehandelten übereinſtimmen.) — 

Beruht nun auf dem erſteren dieſer Geſetze das Zuſammenfaſſen verſchie— 
dener Einheiten zu einem gebildeten Ganzen, ohne die Nothwendigkeit des 
völligen Verwiſchens oder Aufgehens jener Einheiten; ſo auf dem andern die 
Möglichkeit organiſchen Sonderns — Glieverns, Theilens. 

Dieſe Grundſätze organiſchen Bildens überhaupt, welche an Beiſpielen aus 
der Natur ſowohl als den verſchiedenen Künſten Jedermann leicht näher wird 
verfolgen können, ſind auch ganz beſonders maßgebend für eine ſachgemäße 
Auffaſſung und Behandlung der Ausbildung des baulichen Innenraums. Daß 
ſie für die Formgebung gelten, dafür giebt die Formenſchule bislang Schritt für 
Schritt Belege. Daß ſie auch für die farbige Behandlung der Formen Geltung 
haben, bedingt eigentlich ſchon als ſelbſtverſtändlich der Zuſammenhang, der 
Einklang oder die Uebereinſtimmung zwiſchen Form und Farbe, ſo daß es nur 
erübrigen wird, noch näher nachzuweiſen, wie denn dieſelben geſetzlichen Grund— 
lagen praktiſch durch die Farbengebung erfüllbar ſind. Dies nachzuweiſen iſt 
die letzte Aufgabe dieſes Abſchnittes. 

Wir brauchen uns hierfür nicht erſt damit aufzuhalten, nachzuweiſen, wie 
der Innenraum ein Ganzes iſt, wie ſolches gegliedert wird in Haupttheile ꝛc., 
überhaupt auch die Sonderung und die Ein-, Zu- und Unter-Ordnung ihre 
Rolle ſpielen; ferner daß und wie durch die architektoniſchen Kennzeichen die 
Einzeluleiſtungen der Form nach zum Ausdruck gebracht werden. — Auch iſt 
erſt kurz vorher angedeutet, daß und wie gewiſſe Farben und Erſcheinungen der 
Beleuchtung energiſcher, ſtrebſamer, thätiger wirkſam auftreten, als andere, 
ihnen entgegengeſetzte. Dies zuſammengehalten giebt ſchon die wichtigeren 
Fingerzeige, wie Formen und Farben einer Räumlichkeit in ſich in gewiſſe 
Uebereinſtimmung zu bringen ſind. Mehr noch und unmittelbar dienlich für die 
Anwendung wird aber die Auffaſſung geklärt, wenn wir hier zunächſt noch in 
Kürze die Hülfsmittel, welche die Farben Zwecks Erregung beſtimmter, charak— 
teriſtiſcher Empfindungen darbieten, zu verfolgen ſtreben. — Dieſe Mittel ſind 
zu beachten in zwei Richtungen, einmal, inſofern einzelne Farben ſchon für ſich 
die Empfindungen beſtimmt anregen — zum andern wie ſolches in Farben- 
compoſitionen zum Ausdruck beſtimmter Charakterzüge nutzbar iſt. 

Für das erſte Gebiet, äſthetiſche und ſittliche Wirkung der Farben, hat 
Göthe in ſeiner Farbenlehre ſowohl betreffs der einzelnen Farben als auch für 
beſtimmte, in ſich noch nicht harmoniſche Verbindungen einzelner Farben mit 
einander beſchrieben, wie dieſelben auf unſer Gefühl wirken. — Eine kurze 
Zuſammenſtellung der hier wichtigeren Punkte laſſen wir zur weiteren Verſinn— 
lichung, wie einzelne Farben charakteriſtiſch wirken, im Anhalt daran folgen: 

Gelb und die orangen Farben ſtimmen regſam, lebhaft, ſtrebend. In 


166 


höchſter Reinheit wirkt Gelb immer hell, ſauft reizend, ermunternd, aufheiternd. 
Als reines (ungemiſchtes) glänzendes Goldgelb oder auf glänzende Seide ver— 
wendet, giebt es eine prächtige edle Wirkung. — Andererſeits iſt Gelb äußerſt 
empfindlich gegen Schmutz, auch erſcheint es getrübt, leicht unrein. Schmutzig iſt 
feine Wirkung auf auch rauhen, z. B. filzigen Oberflächen. Roth zum Gelb hin— 
zutretend giebt einen reinen warmen Ton. Als Gelb-Orange iſt die Energie 
der Farbe im Vergleich zum Gelb geſteigert und die Wirkung eine mächtigere, 
herrlichere. Dies nimmt zu im Orange. Endlich ſteigt die Anregung des Ge— 
fühls mit der weiteren Zunahme des Roth im Orange, vom herrlich Er— 
freuenden in's übermäßig Gewaltſame. 

Das reine Roth wirkt beruhigend; es giebt in gefttigter: Form den Ein— 
druck von Ernſt und Würde, verdünnt von Huld und Milde. Als Umgebung 
wirkt es ernſt und prächtig. — 

Blau und die violetten Farben ſtimmen unruhig, weich, ſehnend. Blau 
wirkt dämpfend; es iſt kalt und weitet den Raum, läßt ihn aber leer erſcheinen. 

Mit Roth in violette Töne verwandelt, bringt es eine unruhigere Wirkung 
hervor; umſomehr, je ſtärker das Roth vertreten und je ſatter die Farbe iſt. 
Anregender, wenn auch kühl, wirkt es in verdünnter Form. — Von einer ge— 
ſättigten blau-vothen (roth-violetten) Tapete ſagt Göthe, fie ſei unerträglich. — 

Ein normales Grün wirkt ruhig befriedigend; es gewährt in ſich ein ge— 
wiſſes Gleichgewicht. 

Faſt gleich wie hier die ſekundären Farben charakteriſirt ſind, iſt auch die 
Wirkung jener Farbenzuſammenſetzungen neben einander, in denen zunächſt jene 
zwei einfachen Farben auftreten, welche die einzelne mit berührte ſekundäre 
geben; als z. B. Gelb und Blau, Gelb und Roth, Roth und Blau neben ein— 
ander. Bei annähernd ähnlicher Wirkung wie das bez. Grün oder Orange 
oder Violett in Einem verwendet, wird doch noch in demjenigen, welcher dem 
Einfluſſe dieſer Farben ausgeſetzt iſt, das Beſtreben angeregt, die einzeln neben— 
einander ſtehenden Farben zu einer geſchloſſenen Wirkung, als wär's nur eine 
(die ſekundäre) Farbe, zu vereinigen. Natürlich iſt dabei ſowohl die Inten- 
ſität der einzelnen nebeneinander ſtehenden Farben überhaupt, als in ihrem 
Verhältniß zu einander und nicht minder das Verhältniß der gegenſeitigen 
Flächenausbreitung mit von verſchiedenem Einfluſſe. So wird es z. B. von 
dieſen Umſtänden abhängen, ob Gelb und Roth neben einander in ihrer Ge— 
ſammtheit auf unſer Gefühl mehr in der Weiſe wirken, wie vorhin vom Gelb— 
Orange, vom Orange oder vom Roth-Orange geſagt worden iſt. — Derartige 
Bemerkungen betreffs einer charakteriſchen Wirkung ließen ſich nun auch noch 
über Farben-Combinationen machen, in denen eine ſekundäre Farbe, neben einer 
oder neben den beiden in ihr enthaltenen einfachen Farben verwendet wird. Bei 
entſchiedener Neigung zum Ineinanderverfließen nähert ſich die eigenthümliche 
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Wirkung immer wieder derjenigen Wirkung, welche der Farbe eigen ift, die aus 
der bezüglichen Vermiſchung aller entſtehen würde. — Dies gilt ſelbſt noch als— 
dann, wenn zu den hier genannten nachbarlichen Farben die entgegengeſetzte 
des Farbenkreiſes mit gewiſſem Antheile eingemiſcht oder rein danebengeſetzt 
hinzutritt, vorausgeſetzt, daß dieſe complementäre Farbe derart in der Minder— 
heit bleibt, daß die Totalität einer vollen harmoniſchen Wirkung noch nicht erfüllt 
wird. Der den einzelnen einfachen und reinen ſekundären Farben eigenthümliche 
Charakter wird alsdann jedoch in der Geſammtwirkung in dem Maße gedämpft, 
als gewiſſe Theile der nun vorhandenen Farben einander zur Neutralität bringen. 

Dieſe Eindrücke von den einzelnen Farben für ſich auf unſere Empfindungen 
gelten im Allgemeinen jedoch nur für eine ziemlich kurze Dauer der Betrachtung. 
— Weilt nämlich der Blick längere Zeit hindurch auf einer einfarbigen, oder wie 
wir jetzt allgemeiner ſagen dürfen, charakteriſtiſch gefärbten Fläche, ſo ſucht 
der Beſchauer alsbald die nothwendige Befriedigung oder Beruhigung ſeines 
Farbenſinnes dadurch, daß er den Blick zu anders gefärbten Flächen wendet, am 
liebſten ſolchen, die zu jener charakteriſtiſch gefärbten ſich complementär verhalten. 
Wenigſtens aber verlangt der Beſchauer darnach den Blick ausruhen zu laſſen 
auf neutralen Flächen, wo denn das Auge in Folge einer bekannten optiſchen 
Täuſchung ſich jo zu ſagen ſelbſt jene fehlende complementäre Farbe hervor- 
zaubert auf kurze Momente, ausreichend zur Beruhigung der angeregten Em— 
pfindungen. Es geſchieht dies um fo energiſcher, je anregender, gewaltſam 
ſtrebend die in Rede ſtehende erſte charakteriſtiſche Färbung auftrat. — Auch für 
die eben angeführten Beziehungen theilt Göthe ausgezeichnete Beobachtungen in 
Fülle mit. — In dieſen Beobachtungen ſelbſt aber find, ebenſo wie in den oben 
vorgeführten Geſetzen für die Farbenharmonie, die Grundlagen gegeben, nach 
denen man nunmehr auch einzelne Glieder eines mehr oder minder reich organi— 
ſirten Ganzen — wie z. B. eine innere Räumlichkeit in der Regel iſt — ſowohl 
ihrem beſonderen Charakter gemäß, farbig behandeln kann, als auch in der Ge— 
ſammtheit aller Glieder wieder die fürs Ganze geforderte Harmonie zu beſchaffen 
im Stande ſein wird. 

Beim Verſuch dieſe Erörterungen auf die farbige Ausſtattung der Gebäude 
und beſonders deren inneren Räume anzuwenden, kann hier nicht wohl jedes 
Zimmer für ſich, oder auch nur jede Zimmerſorte näher verfolgt werden. Es 
darf ſich vielmehr auch hier wieder nur um die Aufſtellung von allgemeineren 
Regeln handeln, die jeder für ſich auf den Einzelfall anzuwenden ſuchen mag. 

Die Beſtimmung des Einzelnraums in einem Gebäude bedingt die Ein⸗ 
drücke, welche im Bewohner anzuregen ſind. Dies wechſelt mit der Beſtimmung 
der unterſchiedlichen Räume. Rückſichten auf die Gewohnheit, die Beſchäftigung 
des Einzelnen und die Stellung der Familienglieder zu einander werden ebenſo, 
wie der Wechſel der Tages- und Jahreszeiten, die Lage zu den Himmelsrich⸗ 
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tungen, die Stärke und die Art der Beleuchtung darauf von Einfluß ſein; ganz 
beſonders aber auch die Mittel, welche für die Einrichtung zu Gebote ſtehen. 

Dieſe Mittel, welche z. B. einer Familie zur Ausſtattung ihrer Wohnung 
zu Gebote ſtehen, bedingen in erſter Reihe den Umfang und die Gliederung der 
Wohnung in weniger oder mehr Räume mit weniger oder mehr geſonderter Be— 
ſtimmung dieſer Räume; wovon natürlicher Weiſe denn auch der allgemeine oder 
ſpecieller zu faſſende Charakter des Einzelnraumes bedingt wird. Dieſe Um— 
ſtände aber geben alsdann auch mit annähernder Beſtimmtheit an, ob und mit 
welchen beſcheideneren oder koſtbareren Stoffen zu ſchalten iſt. Und zwar han— 
delt's ſich hier für die ſpeciellere Charakteriſtik eines Raumes vorwiegend um die 
Stoffe, welche zu den Bautheilen verwendet werden, mit denen der Bewohner 
ſammt den zu ſeinem Nutzen und ſeiner Bequemlichkeit dienenden Mobilien in die 
nächſte Berührung tritt; das iſt aber der Fußboden und die Wandung. 
Der Fußboden ſelbſt ift feiner Natur nach inſofern von beiden der untergeordnetere 
Theil, als er namentlich weniger Anlaß zu einem entſchiedenen Wechſel dar— 
bietet. Deshalb handelt's ſich hier in erſter Reihe vorwiegend um die Stoffe 
für die Wandbekleidung. — Dieſe Stoffe nun, einmal feſtgeſtellt, bedingen 
theilweis, theilweis gewähren ſich auch ſchon unmittelbar gewiſſe Farben und 
eine für die Wirkung der letztern mit maßgebende Oberfläche. — Man braucht 
in dieſer Hinſicht nur aufmerkſam zu machen auf folgende ſtofflich unterſchiedene 
Wandbekleidungsmittel: der mit einem Anſtrich — Kalk-, Leim, Oel- oder 
Wachsfarbe — verſehene ſchlichte oder feiner behandelte Lehm-, Kalk- oder 
Gips-Putz; der in der Maſſe marmorirte Stuckputz, die Plattenbekleidung aus 
Schiefer, Marmor, gebrannten Flieſen (unglaſirte, farbig eingelegte, glaſirte); 
ferner eine Reihe von Holzbekleidungen, verſchieden nach der Holzart, deſſen 
natürlicher oder künſtlicher (durch Beizen erlangter) Farbe, mit oder ohne Politur, 
einfach lackirt, nur geölt oder mit Oelfarbe behandelt, auch mannigfaltig je nach 
der Verarbeitungsweiſe, und endlich auch die mancherlei Tapetenſtoffe, ſeltener 
in Leder, öfter ſchon in Seide oder Wollſtoffen, ſchlicht oder mit eingewirkten 
oder eingeſtickten Muſtern ꝛc., am häufigſten in Papier, als gewöhnliche Tapete. 
— Eine hier wünſchenswerthe eingehende Behandlung der Stoffe mit dem, was 
ſie Eigenthümliches gewähren und fordern, würde uns jedenfalls in ein zu weites, 
hier nicht zu erſchöpfendes Gebiet führen. Wir greifen deshalb nur einen dieſer 
Stoffe, den letzterwähnten, beiſpielsweiſe heraus und knüpfen an denſelben 
einige der nothwendigeren Bemerkungen. 

Die Papiertapeten kommen — zunächſt abgeſehen vom Muſter und 
von der Farbe — hauptſächlich in drei Weiſen in der Oberfläche behandelt vor, 
nämlich ſchlicht eben mit einfacher Leimfarbe, dann zum Andern mit glänzender 
Oberfläche (als ſog. Glanztapete) und zum dritten mit wolliger Oberfläche, kurz 
geſchoren als ſog. Sammettapete. Dieſe Behandlungsweiſen werden auch unter 


ſich verwechſelt mitunter für eine und dieſelbe Tapete benutzt, jo daß z. B. eine 
Tapete einen Grund nach erſter Art behandelt hat und einzelne Muſter (oder 
das Muſter überhaupt) mit Glanz überzogen ſind. Solcher Geſtalt kommen 
auch ſammetartige Muſtertheile auf im übrigen ſchlicht gehaltenem Grunde, und 
umgekehrt, vor. Ferner ſind Vergoldungen einzelner Theile im Muſter nicht 
ſelten. Dann wendet man in neuerer Zeit öfter Preſſungen und eine Art 
Emailliren einzelner Parthien an, die dann perlmutterartig ſchillern und glänzen. 
Endlich findet man auch vielfach in neuerer Zeit Holzimitationen mit Delfarben- 
benutzung und durch Combination verſchiedener dieſer Mittel andere Stoffe wie 
Leder oder Seide in Tapeten, dem Scheine nach, nachgeahmt. — Wir beſchränken 
uns in der Aufſtellung einiger Fingerzeige auf die erſtgenannten drei Hauptweiſen 
der Behandlung von Tapeten. 

Wenn die einfache, ſchlicht ebene Tapete ſich faſt ohne Weiteres jedem 
Raume einfügt, vorausgeſetzt, daß das Muſter und die Farbe ſonſt dem Zweck 
der Räumlichkeit entſprechen, wird man Glanztapeten ſelbſtverſtändlich nur in 
beſſeren Räumlichkeiten, denen ein gewiſſer Reichthum angemeſſen iſt, deren 
Wandungen nicht gerade beſonders behaglich, ſondern in gewiſſer Weiſe ſchon 
etwas abweiſend wirken dürfen, anwenden; während die Sammettapeten vor— 
wiegend den Räumlichkeiten, die vor Allem anheimelnd, einladend, wohlbehag— 
lich wirken ſollen, vorbehalten werden. Sie bieten außerdem jedoch auch in 
reicher gehaltenen z. B. Geſellſchaftsräumen einen wohlthuenden Hintergrund, 
der, was durch die ſtraffer abweiſenden, ſtrenger architektoniſchen Formen an 
Gemüthlichkeit etwa aufgehoben werden mag, durch Weiche und Sättigung wohl 
erſetzt, wobei zugleich noch durch den Contraſt, der in beiden Haupthülfsmitteln 
für die Ausbildung des Raums liegt, auf einen größeren Reichthum der Er— 
ſcheinung deſſelben hingewirkt werden kann. 

Die ſolchergeſtalt im Allgemeinen berührte Behandlung der Oberfläche 
bedingt zum Theil auch die Färbung. — Helle, weiße, gelbe und gelbliche Töne 
ſind der im Ganzen glänzenden Fläche beſonders angemeſſen. Werden dagegen 
nur einzelne Theile des Muſters glänzend gehalten, jo empfiehlt es ſich zumeiſt 
den Untergrund ſtumpfer (tertiär) auftreten zu laſſen. Je mehr dabei der 
Glanz wirken ſoll, je tiefer, ſatterer wird der Untergrund zu halten ſein; 
während die Farbenwahl ſelbſt von den warmen reinen bis zu den warmen ge— 
trübten Tönen und ſelbſt den kälteren einen großen Spielraum hat. 

Das Letztere gilt im Allgemeinen auch von den ſchlicht eben gehaltenen 
Tapeten, wozu kommt, daß für dieſelben auch das Muſter ſelbſt vom einfachſten 
bis zum ziemlich complieirten wechſeln kann. Doch empſiehlt es ſich hierfür 
inſofern einen Wechſel zu beachten, als bei vielen, mannigfaltigen Farben in 
derſelben Fläche das Muſter um jo einfacher zu halten fein wird, als man auf 
deſſen klare Wirkung rechnet. — Nichts kommt übrigens öfter vor als das, daß 
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die Tapete im Mafftab zu groß für-ein Zimmer gemuſtert, oder in den Ver— 
zierungen zu ſehr plaſtiſch gehalten iſt, ohne die Gegenwirkung eines ebenen 
geometriſchen Flächenmuſters ꝛc.; jo daß die Tapete in Folge deſſen nicht mehr 
als beſcheidener, das Meublement verbindender Hintergrund wirkt, ſondern für 
ſich auf's Entſchiedenſte dominirt. — Die Sammettapeten treten betreffs der 
Färbung, die ſie fordern, in einen Gegenſatz zu den andern, namentlich aber 
den Glanztapeten. Sie wollen nämlich als Wollſtoffe behandelt ſein. Wolle 
aber wird, abgeſehen vom reinen Gelbe, welche Farbe ſich dafür um ſo weniger 
eignet je rauher die Oberfläche auftritt, hauptſächlich warm in der Färbung zu 
halten ſein. Man hat es dabei in der Hand, je nach dem näheren Zweck die 
Hauptfarbe vom lichten Orange (Gelborange) bis ins ſtumpfſte Braun hinein 
abzuändern. Es iſt auch Roth dafür wohl am Platze und ſteht auch ein warmes 
Grau ganz gut dafür. Zu den kalten Farben wird man dagegen hierfür in der 
Regel nicht greifen. — Dabei darf denn unter Umſtänden, namentlich bei 
ſtumpferem Grunde, die wollige Oberfläche recht wohl mit lebhaften Farben 
durchwirkt ſein, was nun freilich für die gebräuchlicheren Sammettapeten ſeltener 
der Fall iſt, auf welchen vielmehr manche Spielerei mit Golddruck getrieben 
wird. Ein Anderes iſt's mit goldglänzenden Einfaſſungen ſolcher Tapetenflächen, 
die ſelbſt als nothwendig erachtet werden dürfen, wenn's ſich im Uebrigen um die 
Benutzung einer kalt gefärbten Sammettapete handelt. 

Beachtet man im Zuſammenhang mit dieſen Andeutungen, daß in der 
Regel ein Wechſel in der Behandlung der Einzelnräume eines Gebäudes und 
namentlich eine Steigerung der Anregung der Empfindungen nach verſchiedenen 
Richtungen wünſchenswerth iſt, ſo daß hierdurch ein allmählicher Uebergang 
z. B. vom Aeußern zum Innern, von den alltäglich benutzten Räumen zu den 
feſtlicheren, ein Unterſchied zwiſchen den der Arbeit und den der Erholung, oder 
dem heiteren Lebensgenuße beſtimmten Räumen c. wünſchenswerth iſt, jo wird 
man nunmehr auch demgemäß z. B. die Art der Wandbekleidung — die Tapete 
und die Hauptfärbung derſelben der gegebenen Charakteriſtik gemäß beſtimmen. 
Es wird unter Anderm ſich der Flur in Form und Farbe mehr dem Aeußern, 
werden die inneren Vorräume ſich mehr dem Innern anſchließen. Letztere werden 
als zu mannigfaltigen Räumen führend eine wenig entſchiedene Färbung erhalten, 
die je nach der Beleuchtung zu modiſiciren iſt. So wird man weiter den, dem 
täglichen geſelligen, heitern Familienverkehr gewidmeten Wohn- oder Eßzimmern 
einen mattgelblichen oder einen lichtwarmen Hauptton geben, damit auch wohl 
zum Hellgrün übergehen, während die Beſuchszimmer für den Verkehr mit 
Fremden mehr die rothen oder blaßblauen Wandfarben fordern werden. Erſteres 
wirkt an und für ſich ſchon kräftiger, auf letzterem ſteht Golpglanz beſonders 
ausgezeichnet. Uebrigens kommt hierbei auch viel mit darauf an, ob farbige 
Gemälde mit unterzubringen ſind oder nicht. Soll ein Gemälde nicht in ſeiner 
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Wirkung verlieren, ſo muß die Wandfarbe entweder neutral (Grau) gehalten 
werden, oder fie muß zur Hauptfarbe des Bildes entſchieden contraftiven, indem 
ſie die, jener gegenüberſtehende, Complementärfarbe iſt. Man kann deshalb 
auf rothe Zimmerwände wohl gut landſchaftliche Bilder, wenn in denſelben 
Grün vorwiegend auftritt, anbringen, während andererſeits bläuliche Mond- 
ſcheinlandſchaften gelbliche Wände wünſchenswerth machen u. ſ. w. — Es laſſen 
ſich deshalb auch nicht wohl im ſelben Raume zugleich Mondſcheinlandſchaften 
und ſolche mit voller Tageshelle zuſammen unterbringen. Wie hier Bilder 
Rückſichtnahmen erheiſchen, die ſich für die mannigfaltigſten Vorkommniſſe fort- 
während ändern, iſt in der Regel auch die Farbe des Mobiliars von Einfluß 
auf die Wandfarbe. Die Möbel ſollen entweder in ihrer Farbe im Weſentlichen 
übereinſtimmen und ſich nur durch eine andere Ton» Niance bez. die Form 
und Muſterung von der Wand unterſcheiden, oder deren Farbe ſoll mit der 
Hauptfärbung der Wandung contraſtiren. So ſteht z. B. helles Mahagoni gut 
zum Gelb, noch beſſer aber zum Grün, namentlich wenn es einen Stich dunkler 
wird. Eſchenholz und Birken machen ſich beſſer zum Blau u. |. f. 

Wenn nun endlich mit Rückſicht auf derlei Beziehungen, wie hier erwähnt 
ſind, zu denen noch mancherlei, bald wenige bald mehr mitwirkende Rückſichten 
hinzukommen, die nicht wohl einzeln erörtert werden können, die charakteriſtiſche 
Färbung für die Wandung einer Räumlichkeit beſtimmt iſt, ſo folgen die übrigen 
Einzelnheiten für die Behandlung des Raumes nach den entwickelten Grundſätzen, 
ſo zu ſagen von ſelber. Iſt die gewünſchte Wandfarbe eine zuſammengeſetzte, ſo 
kann ſie für die einzelnen Glieder der Wand mit Feſthaltung obiger Regeln, in 
die einfachen Farben, aus denen fie beſteht, zwecks Herſtellung des Geſammttons 
dieſer Wandung zerlegt werden. Andererſeits kann man, wenn jene beſtimmte 
Färbung unmittelbar den Hauptflächen der Wand gegeben wird, dann die hinzu— 
tretenden organiſchen Glieder der Wandbildung in ihrer Färbung jener Haupt⸗ 
farbe, im Sinne der Harmonie mit allmählichem Uebergang behandeln, oder 
man kann, wenn hier ſchon ein lebendigerer Wechſel wünſchenswerth wird, für 
deren Färbung auch den Contraſt benutzen. Da dann in der Regel die Wand— 
fläche als ſolche in ihrer Färbung immer noch im Ueberſchuß bleiben wird, ſo 
wird der angenommene entſchiedenere Charakter nur etwas gemildert, noch nicht 
aber zur einſeitig vollendeten Harmonie übergeführt werden. Die Farbe der 
Möbel — namentlich des Holzwerkes derſelben — wird ſich dem im einen oder 
dem andern Sinne anreihen und beſonders auch zur Behandlung des Holzwerks 
der Thüren, Fenſter, der Bekleidungen, Täfelungen, der Fußleiſten und des 
Fußbodens überführen. Dem reiht ſich dann ferner meiſt im Sinn des Con⸗ 
traſtes die Behandlung der Ueberzüge, der Möbel, der Teppiche, Decken, Vor⸗ 
hänge ꝛc. an. Hiermit wird aber dann im Weſentlichen in der Regel die Ges 
ſammtwirkung der Wandung nebſt des Fußbodens und des mit beiden in nächſte 
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Beziehung tretenden Mobiliars ſchon in ſich eine Geſammtharmonie der Farben 
gewähren und die Decke wird als Gegenſatz dazu nunmehr eine harmoniſche Be— 
handlung in ſich geſtatten. Die Auffaſſung iſt im einfacheren Falle ganz dieſe, 
wenn die Decke neutral gehalten wird, alſo z. B. weiß bleibt oder auf weißem 
Grunde „Grau in Grau“ dargeſtellt wird ze. Sie pflegt etwas modifieirt zu 
werden, wenn die unterhalb der Decke liegenden Theile des Raums noch nicht 
vollends in ſich die Harmonie gewähren, da denn die Decke ergänzend mit ein— 
treten wird; und die Behandlung iſt eine weſentlich abgeänderte, wenn Wandung, 
Fußboden und Mobiliar in ſich durchaus die urſprünglich geſetzte charakteriſtiſche 
Färbung erhalten haben (die darum noch nicht einfarbig zu ſein braucht, wie ſich 
aus der Beſchreibung charakteriſtiſcher Farbencombinationen ergeben hat), da in 
ſolchem Falle die Dede nothwendiger Weiſe die, in innigere Beziehung zur Be— 
handlung der übrigen Theile tretende, Ergänzung in erhöhetem Maße zu über— 
nehmen hat. Statt der neutral oder harmoniſch in ſich gehaltenen Decken, er— 
geben ſich im letzteren Falle alsdann auch charakteriſtiſch einſeitig gefärbte 
Behandlungen derſelben. Die auf Blatt 16 dargeſtellten Decken haben ein 
ſolches Vorkommen zur Vorausſetzung. Ebenſo kann man hierbei auch in 
die Lage kommen, beiſpielsweiſe fo ſehr charak— 
teriſtiſch gefärbte Flächen als Decken zu be— 
nutzen wie es etwa die Fig. 27 Bl. 18 dar- 
ſtellte, zu welcher, weil dort das Detail bei 
dem kleinen Maßſtabe zu ſehr verwiſcht iſt, 
hier noch nachträglich einige Einzelnheiten 
folgen im beiſtehenden Holzſchnitt. — Fig 50. 
Das vorbemerkte, in Rede ſtehende Vorkommen 
für die Deckenbehandlung tritt um fo ent- 
ſchiedener ein, je weniger eine ſcharfe Sonde— 
rung zwiſchen den Bautheilen ſtattfinden ſoll 
und in der Regel auch dann häufiger wor- 
liegend, wenn das Mobiliar eine entſchiedener 
untergeordnete Stellung im Raume einnimmt, 
beſonders wenn der Raum im Verhältniß dazu durch feine Größe dominirt. 
Verfolgt man hiernach nochmals im Einzelnen die auf den farbigen Tafeln 
gegebenen Beiſpiele, fo dürfte es keine großen Schwierigkeiten bieten, dieſelben 
auch betreffs ihrer Färbungen im Einzelnen für die etwaige Anwendung zu beur— 
theilen oder im Anhalt an dieſelben deren einſchlägige Verwendung zu beſtimmen 
und für beſtimmte Aufgaben dieſelben als Vorlagen zu benutzen oder aber auch 
abzuändern, wenn's der beſondere Zweck fordert. Wir erwarten dies von den 
Erörterungen dieſes Abſchnittes, obwohl dieſelben, oder eben weil ſie allgemeiner 
gehalten ſind, als urſprünglich in unſerer Abſicht lag und obwohl wir nicht im 


Fig. 50. 


— 
Einzelnen auf die Beiſpiele der verſchiedenen Blätter und Bautheile haben 
zurückkommen können. 


II. 


Eingeordnete und vermittelnde Bautheile des Innern. 


Gitter, Beſchlagtheile (namentlich Bänder), Füllwerke, ander Thüren, Fenſter 
und ferner Läden. 
Hierzu Blatt 18 bis 32. 

Hier haben wir mit den Bautheilen zu thun, welche — den Hauptbautheilen 
eingeordnet — zur Verbindung zwiſchen verſchiedenen Räumlichkeiten dienen, ſei 
es zur Verbindung zwiſchen neben- und übereinanderliegenden innern Räumen 
oder einem Innenraume und dem Aeußern. Mittelſt ihrer werden die bezüglichen 
Räume einander zu überhaupt geöffnet, oder dieſelben ſind ſo eingerichtet, daß 
je nach Belieben eine freie Oeffnung zeitweilig auch wieder abgeſchloſſen werden 
kann, entweder für alle oder gegen gewiſſe Einflüſſe, die von einem Raum auf 
den andern einwirken könnten. Es gehören hierher zunächſt Thüren, Fenſter, 
Oberlichte, dann Aufzugsöffnungen, Treppenöffnungen, ferner Caminöffnungen ꝛc.z 
auch Bogenſtellungen, die zwiſchen Abtheilungen eines Raumes die Verbindung 
herſtellen und in weiterem Sinne ſelbſt Verbindungsgänge, Vorhallen, über— 
haupt ſelbſt Räume, die zwiſchen je zweien andern die vermittelnde Rolle ſpielen, 
Höfe u. ſ. f. — Man ſieht: auch hier liegt wieder ein recht umfaſſendes Gebiet 
vor, von welchem wir jedoch nur diejenigen Theile einer näheren Behandlung 
unterziehen, welche auf Grund des bislang Erörterten nicht ſchon ſelbſtverſtänd— 
lich als erledigt betrachtet werden können. Wir ſcheiden daher aus dieſem Ab— 
ſchnitt ohne Weiteres diejenigen vermittelnden Räumlichkeiten aus, welche im 
Weſentlichen ſchon in den Begriff des baulichen Raumes fallen und beſchränken 
uns in dieſer Darſtellung direct auf diejenigen der hierher gehörigen Bautheile, 
welche unmittelbar einem der Haupttheile, die den einzelnen baulichen Raum 
umiſchließen, eingeordnet find, Auch laſſen wir aus der Betrachtung heraus, 
diejenigen Theile, welche als Arladen, Säulenſtellungen ꝛc. dazu dienen, Ab- 
theilungen eines Raumes zu bilden und zugleich in ihren Oeffnungen die Ver— 
bindung der Abtheilungen unter ſich zu beſchaffen. — Demnach bleiben uns 
hauptſächlich nur übrig einzelne Oeffnungen in den Wänden (Thüren, Fenſter) 
und einzelne Oeffnungen in den Decken oder dem Fußboden (Oberlichte, Auf— 
zugsöffnungen ꝛc.). Obwohl auch in gewiſſem Sinne die Treppen ſelbſt, dann 
die Camine und Oefen dieſer Abtheilung zuzuzählen wären, wird es doch beſſer 
ſein, dieſelben der folgenden Hauptabtheilung unter dem Namen „Nebentheile“ 
zuzuweiſen. 
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Für die ſonach unſerer nächſten Betrachtung unterliegenden vermittelnden 
Bautheile iſt ſchon Eingangs der Behandlung der Bautheile des Innern (Seite 
22 ꝛc.) das Nothwendigſte an überſichtlichen Bemerkungen gegeben. Ebenſo iſt 
dort dargeſtellt, daß für die Behandlung dieſer Theile wieder dieſelben Grund— 
züge der Formgebung ſich wiederholen, welche auch für die Hauptbautheile gelten. 
Wir können deshalb weitläufigere Erklärungen hier vermeiden und dürfen uns 
ſofort zu den Beiſpielen ſelber wenden. 

Es iſt ſchon erklärt, daß in der Regel der einzelne vermittelnde Bautheil 
aus zwei beſtimmt zu ſondernden Theilen beſteht, nämlich 1) dem Beſtand— 
theil, welcher die Aufgabe hat, die Größe der Oeffnung zu beſtimmen und den 
durch dieſelbe theilweis aufgehobenen Raumesabſchluß für den Beſtand des 
Hauptbautheils unſchädlich zu machen —: Gewände, Einfaſſung oder Rahmen ꝛc. 
und 2) jenem Theil, durch den es ermöglicht wird, je nach Belieben die Verbin— 
dung mit dem Aeußern oder den andern innern Räumen ganz oder theilweis 
wieder aufzuheben —: Gitter, Thür, Flügel, Vorhang ꝛc. — Auf dieſe letztern 
Hilfsmittel nehmen wir vor der Hand ebenfalls nur inſoweit Rüäckſicht, als die— 
ſelben in einer entſchieden baulichen Verbindung mit dem Bautheil ſtehen. Wir 
verweiſen deshalb auch die Behandlung der mehr wohnlichen Ausſtattung, zu 
welcher Vorhänge ꝛc. zu rechnen ſind, in die Schlußabtheilung. 

Betreffs des erſteren Haupttheils dieſer vermittelnden Bautheile —: die 
Einfaſſung der Oeffnung, das Gewände, der Rahmen ꝛc. — kann, inſofern es 
ſich hier um beſtimmte architektoniſche Bildungen handelt, denen in der Regel 
außer der Charakteriſtik des Abſchluſſes der Oeffnung nach dem Hauptbautheil 
hin, doch zumeiſt auch eine entſchiedenere ſtatiſche Leiſtung obliegt, im Allgemeinen 
verwieſen werden auf die Behandlung der Thür- und Fenſtereinfaſſungen im 
erſten und zweiten Theil der Formenſchule und auf das, was über Einſäumungen 
der abſchließenden Flächen der Hauptbautheile im vorliegenden Buche ſchon vor— 
getragen iſt. Was nämlich darüber in dieſen Stellen ſchon gelehrt iſt, bleibt im 
Allgemeinen auch für die Behandlung analoger Fälle hier im Innern geltend. 
Es gilt ganz, wenn daſſelbe Material zur Anſchauung gelangt, welches bei den 
früheren Entwickelungen berückſichtigt iſt, und wird nur in verhältnißmäßig unter- 
geordneter Weiſe abgeändert, wenn — wie das häufig der Fall iſt — hier vor— 
wiegend ein, früher für Einfaſſungen weniger berührtes Material in Anwendung 
kommt, nämlich das Holz, welches ja bekannter Weiſe faſt durchgehends zur 
ſog. Bekleidung der Thür- und Fenſterlaibungen im Innern benutzt wird, 
unter dem Namen: Futter und Bekleidung ꝛc. Es wird genügen, wenn bei 
Beſprechung der Beiſpiele ſelbſt, dafür einige detaillirtere Bemerkungen mit ein- 
gereiht werden. 

Was dann aber den zweiten Haupttheil, die beliebig benutzbaren Abſchluß— 
mittel: — als Gitter, Füllwerke, Flügel ic. — anbelangt, fo wird es gerathen 
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fein, zur Abkürzung der Erörterungen einige allgemeinere Bezüge hervorzu— 
heben, weil dieſe ſich faſt bei allen in Rede ſtehenden Bautheilen wiederholen. 
Zwei Materialien ſpielen hier die Hauptrolle: Metall (namentlich Eiſen und 
Zink) und Holz. Zwei Hauptverarbeitungsformen treten ebenfalls vorwiegend 
auf: nämlich Gitterwerke und Füllwerke; öfter werden auch beide letztere 
Formen mit einander in nächſte Verbindung gebracht, inſofern als Gitter in 
Füllwerke eingeſetzt werden. 

Die einen, die Gitter, ſind im Weſentlichen durchbrochene Flächen— 
bildungen, welche dem Lichte und der Luft einen wenig gehemmten Durchgang 
geſtatten, im Uebrigen aber gegen unbefugte Eindringlinge Schutz bieten ſollen. 
Wird das Gitter mit dem durchſichtigen Abſchlußmittel (Glas) geſchloſſen, ſo 
wird es zum Fenſter und in dieſer Geſtalt nur nach dem Lichte Zugang ge— 
ſtatten. — Gitter kommen ſowohl in Metall, als in Holz und auch aus beiden 
Materialien zuſammen hergeſtellt vor. Im großen Ganzen bilden ſie netzartige 
Verſchlingungen, die je nach dem beſonderen Stoff und der fpeciellen Ver— 
arbeitungsart, welche derſelbe erheiſcht, oder ihm zu Theil geworden iſt, ſo wie 
in Rückſicht auf die Stellung, die das Gitter im Baue einnehmen ſoll, verſchie⸗ 
dentlich geformt auftreten. Am häufigſten werden Gitter die Stelle von 
Wänden einnehmen, oder in Bautheilen auftreten, welche den Wänden direct 
eingeordnet find. Alsdann gelten die Grundzüge für die Wandbildung über— 
haupt auch für deren Formgebung, wie aber die Geſetze, welche für die Wand— 
bildung erörtert find, in dieſen — durchbrochenen Wänden hierfür zur Anwen⸗ 
dung kommen, davon werden ſofort, ohne fpecielle Auseinanderſetzung, die Bei: 
ſpiele, welche auf den Tafeln 18 und 19 geſammelt vorliegen, eine hinlängliche 
Anſchauung und Anleitung gewähren. Es ſei dazu nur darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß auf dem erſtern dieſer Blätter vorwiegend Gitter, deren Beſtand— 
theile durch den Prozeß des Schmiedens ihre Form erhalten haben, auf dem 
andern Gitter, welche durch den Prozeß des Gießens (aus Gußeiſen, Zink, 
Bronce ꝛc.) zu beſchaffen find, vorgeführt werden. Daß einzelne dieſer Beiſpiele 
ihrem Muſter nach, weil es nicht einſeitig gerichtet iſt, auch als Einlage in 
horizontal gelagerten Bautheilen eine paſſende Verwendung zu finden geeignet 
find (ſiehe z. B. Fig. 2 bis 4 und 10 Bl. 18 und 1, 2, 5 und 7 Bl. 19), 
verſteht ſich ohne Weiteres. — Gitter ſchließen ſich in den Beendigungen 
ihrer Flächen-Entwickelung entweder unmittelbar einfaſſenden Rahmſtücken oder 
Leiſten ꝛc. an, mittelſt denen dann der weitere Anſchluß an den Bautheil, dem 
fie eingeordnet find, hergeſtellt wird, oder fie enden auch als ſelbſtändiger auf- 
tretende Bautheile für ſich. Wie mannigfaltig ſolches geſchehen kann, dafür 
werden ebenfalls die in Rede ſtehenden Beiſpiele einigermaßen hinlängliche Be— 
lege geben. Einzelne Details für Endigungsformen der Stäbe ꝛc., welche die 
Gitter bilden, ſind dem Bl. 18 mit eingereiht, vorwiegend auch deshalb, 
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um zu zeigen, wie mit Beachtung der eigenthümlichen Procedur des Schmiedens 
dem Material entſprechende und damit ſtilgemäße Formen zu bilden ſind, die 
ihrer allgemeinen gedanklichen Grundlage nach durchaus ſonſt auf gleichem 
Boden ſtehen, wie alle freiere kennzeichnende, architektoniſche Ornamentik. Noch 
wollen wir auch die Bemerkung hier nicht unterdrücken, daß die Beiſpiele auf 
Bl. 18 faſt durchgehends dem Mittelalter entſtammen und dieſelben unverkenn— 
bare Belege auch davon geben, wie das, was im Vorliegenden über die Grund: 
begriffe der Flächenentwickelung Zwecks Beſchaffung charakteriſtiſcher Formen 

gelehrt worden iſt, in ihnen auf's Klarſte zur Geltung kommt. Man ſieht auch 

hier, wie jene Grundzüge der Formgebung eine allgemeinere Geltung haben, 

als Mancher anzunehmen geneigt ſein mag. Von der Mehrzahl der vorlie— 
genden Formen darf man — trotzdem fie gothiſcher Zeit entſtammen — doch 
mit gutem Recht jagen: fie ſeien darum keineswegs ſpezifiſch gothiſch. — Des 
ſtofflichen Zuſammenhangs halber und weil die Beiſpiele auf Blatt 20 in der 
Mehrzahl der darin vorkommenden Formen zugleich Zwecks Abänderung oder 
Weiter-, Reicher-Bildung von Geſtaltungen, wie das Blatt 18 aufwies, be— 
nutzbar find, haben wir in dieſem Blatte 20 Endigungsformen für einzelne 
ſchmiedeeiſerne Stäbe folgen laſſen. Außer jenem Zweck geben die Figuren 
dieſes Blattes zugleich aber auch Vorlagen für die Behandlung eiſerner 
Bänder für Thürbeſchläge und von Roſetten, welche im Zuſammen— 
hang mit Befeſtigungsſchrauben zur Anwendung gelangen, ſowohl bei Anbein- 
gung ſolcher Bandbeſchläge, als auch in anderweitigen Fällen des Ausbaues, 
falls Schraubenköpfe und Unterlagsplatten ſichtbar belaſſen werden. 

Die andere der ſchon erwähnten Hauptverarbeitungsformen, welche vor— 
wiegend im Zuſammenhange mit der Holz- (Brett-) Verwendung auftritt, iſt 
das Füllwerk. Es beruht darauf, daß man zur Herſtellung haltbarer, ver— 
hältnißmäßig leichter Ebenen Rahmwerke aus ſtärkerem (dickerem) Holze bildet, 
die in ſich wohl verbunden ſind, welche Füllungen, aus ſchwächeren (dünneren) 
Brettern hergeſtellt, umfaſſen. Wir haben bei Behandlung der Balkendecke 
ſchon Gelegenheit gehabt, einzelne derartige Füllwerke mit vorzuführen; und in 
unſerem Handbuche des Hochbauweſens ſind die weſentlicheren Punkte erörtert, 
auf welche es bei Herſtellung dieſer Füllwerke in conſtruetioneller Beziehung 
ankommt. Hier wiederholen wir zunächſt, daß Füllwerke der in Rede ſtehenden 
Art entweder ein- oder auch zweiſeitig gebildet werden. — Einſeitige 
Füllwerke ſind ſolche, bei denen die eine Seitenfläche im Ganzen genommen 
direct eben oder flüchtig bleibt, dagegen die andere Seite in den gebildeten 
Füllungs feldern ꝛc. mit einfaſſenden Profilen — ſog. Kehlſtößen — verſehen 
wird. Zweiſeitige Füllwerke weiſen an beiden Seiten die letztere Behandlung 
auf. Dieſelbe kommt ſowohl von beiden Seiten durchaus gleich als auch unter 
ſich verſchieden profilirt vor. Das erſtere iſt meift der Fall bei Anwendung für 


Thüren, die zwiſchen zwei, ähnlichen Zwecken entſprechenden, Innenräumen die 
Vermittlung herſtellen. Das andere trifft man am häufigſten bei Thüren, die 
eine Seite dem Aeußern, die andere dem Innern zuwenden ꝛc. 

Füllwerke der in Rede ſtehenden Art werden, anſtatt zu den vermittelnden 
Bautheilen, die an dieſer Stelle unſerer Aufmerkſamkeit namentlich unterliegen 
ſollten, auch häufig zur Bekleidung oder Ausbildung der Hauptbautheile (mit 
Ausſchluß des Fußbodens) verwendet. So kommen ſie, wie ſchon angemerkt, 
öfter zur Herſtellung von Balkenfeldern vor. Ganz beſonders häufig aber 
treten ſie auf als unterbauartige Bekleidungen (Pannelwerke) der untern 
Theile der Wände; mitunter ſelbſt — in weiterer Ausdehnung — zur völligen 
Bekleidung von Wänden. Berührt ſind dafür die weſentlicheren formellen Be— 
ziehungen ſchon bei der Wandbehandlung. Sowohl zur Ergänzung, als auch 
als eine Art Uebergang zu den Füllwerken der vermittelnden Bautheile ſind nun 
auf den nächſtfolgenden Blättern, Nr. 21 und 22, einige einſchlägige detail— 
lirtere Beiſpiele für ſolche Wandtäfelungen vorgeführt. Hier ſtellt Bl. 21, 
Fig. 1, in A und B eine einfachſte Form dieſer Art dar, bei welcher der Wandfuß 
und eine Brüſtungsleiſte, in Verbindung mit nur horizontal geordneten Rahm— 
ſtücken, die lothrecht geſtellten Füllſtücke aufnehmen, die in ihrem Zuſammen— 
hang für das ganze Zimmer eine fortlaufende Füllung bilden. Fig. 2 giebt in 
A eine Anſicht, in B und 0 einen Querſchnitt nach der Linie b e der Fig. A 
von einer anderen, in Felder getheilten Brüſtungstäfelung, wie ſolche recht oft 
vorkommt. Die Fig. 3 geht auf einen Zuſammenhang zwiſchen Fenſterlage und 
Feuſtertheilung ein. Fig. 4 berückſichtigt den Fall, daß lothrecht gerichtete Vor— 
lagen (Pfeiler) der Wandung eingeordnet ſind. In den Fig. 5 und 6 ſind 
einige mannigfaltiger geordnete Feldertheilungen für derartige Füllwerke vor— 
gelegt. Die Fig. 8 zeigt das Detail eines extra aufgeſetzten Stückes für Auf— 
nahme der einfaſſenden Kehlſtöße im Gegenſatz zum Detail der Fig. 2, wo die 
Kehlſtöße unmittelbar an die Rahmſtücke gearbeitet find. Die vorliegende 
Anordnung, Fig. 8, geſtattet mit verhältnißmäßig geringerem Aufwand ein oft— 
mals erwünſchtes, ſtärkeres Relief; iſt in dieſer Weiſe aber nur für ſolche Füll— 
werke im Innern rathſam, welche nicht der Näſſe ausgeſetzt ſind, andern Falls 
müſſen dieſe geſonderten Kehlſtöße eingeſchoben, das iſt mit dem Rahmſtück durch 
Nuth und Feder verbunden fein. — Aehnlich wie die bislang benannten Figuren 
vorwiegend auf Holztäfelungen Rückſicht nehmen, kommen auch Täfelungen im 
Innern aus koſtbareren Steinen, z. B. Marmorplatten, Schiefer ꝛc. vor; in 
Fig. 7 iſt dafür ein Beiſpiel gegeben, welches ſich, inſofern es auch auf reichere 
Wandgliederungen Rückſicht nimmt, unſchwer in Holztäfelung abändern laſſen 
wird. Die Beiſpiele auf Bl. 22 erweitern im Allgemeinen noch den Reichthum 
des Felderwechſels in den Brüſtungstäfelungen. Im Hinblick auf die zum vor— 


hergehenden Blatt gegebenen Bemerkungen brauchen wir wohl nur noch zurückzu⸗ 
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verweiſen auf die Grundſätze, welche oben für die Wandbehandlung und ſpeciell 
die Behandlung der etwaigen unterbaugrtigen Wandbrüſtungen gegeben ſind, 
um hier nähere Auseinanderſetzungen zu vermeiden. Nur der eine Hinweis mag 
hier noch eine Stelle finden, daß nämlich ähnliche Eintheilungen, wie die in den 
Beiſpielen dieſes Blattes gegebenen, überhaupt für Felderungen anwendbar ſind, 
ſowohl für die von Balkenfeldern, als auch für die Felderungen innerhalb des 
Hauptrahmens einer Thür ꝛc. Auch laſſen ſich eventuell dieſe Eintheilungs— 
formen für durchbrochene Gitter und — etliche ſelbſtverſtändliche Modificationen, 
namentlich in der Breite der innern Rahmſtücke (die zu Sproſſen werden) vor— 
ausgeſetzt — auch auf Fenſtertheilungen anwenden. Sieht man ab von den ver⸗ 
tieften Füllungen, ſo können Muſter, wie die auf dem Blatte 22 überhaupt und 
die Beiſpiele Fig. 5 und 6 des vorhergehenden Blattes auch leicht für getäfelte 
Fußböden nutzbar gemacht werden. — 

Nach dieſer Einſchaltung wenden wir uns nunmehr wieder zu den vermit⸗ 
telnden Bautheilen, von denen wir Thüren und Fenſter ſpecieller vornehmen. 


Thüren. 


Innere Thüren beſtehen in der Regel aus einem, die Laibung begleitenden 
Futter ſtärkeren Holzes und einer beiderſeitigen Bekleidung, welche — dem 
Futter ſich anſchließend — die Oeffnung in den beiden Wandflächen umrahmt. 
Dieſe Bekleidung dient ſowohl zur beſſeren Dichtung, als auch zum Schutz der 
Wände in der Nähe des Durchgangs. Architektoniſch genommen ſäumt ſie die 
Oeffnung, der Wand zu, ein. Hierin liegen die Grundzüge für ihre ſpeciellere 
Durchbildung. Wir können übrigens für die Geſtaltung dieſer Oeffnungs— 
einfaſſung ſowohl auf die einſchlägigen Abſchnitte im erſten Theile der Formen— 
ſchule (2. Auflage) als auch auf die zweite Abtheilung derſelben verweiſen. Im 
Weſentlichen kommen alle jene Formen, die dort für's Aeußere als Einfaſſungs— 
formen vorgeführt ſind, auch im Innern vor. Nur pflegen für die gewöhn— 
lichern Fälle die innern Einfaſſungen im Verhältniß zur Oeffnungsbreite zumeiſt 
ein wenig ſchmäler gehalten zu ſein, nämlich meiſt nur , ſeltener über ½ der 
Lichtbreite der Oeffnung. Etwaige Frieſe, Krönungen, auch Liſenen und Seiten— 
conſolen kommen ebenfalls bei Ausbildungen des Innern in ähnlichen Verhält⸗ 
niſſen zur Breite der Bekleidung vor, als für's Aeußere früher für rahmenartige 
Einfaſſungen gelehrt worden iſt. Es pflegen jedoch die einzelnen dieſer ſpecieller 
kennzeichnenden Glieder, obgleich hier wie dort von, der Hauptſache nach, gleichen 
Formen und als Ausdrücke ähnlicher Beziehungen, zierlicher — kleiner — 
namentlich auch für die Rahmgliederungen mit etwas geringerer Ausladung, 
beſchafft zu werden. Bei den Krönungen fällt die im Aeußern nothwendige 
Sorge für Waſſerabfluß weg. Auch können dieſelben ſchon deshalb leichter und 
zierlicher durchbrochen ꝛe. in den Formen gehalten werden, weil fie nicht der 
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Verwitterung Preis gegeben find. Der verhältnißmäßige nahe Standpunkt, von 
welchem der Beſchauer die Schmuckformen des Innern betrachtet, führt ſelbſt— 
verſtändlich zur zierlicheren Durchbildung und der mehrfache Wechſel in der 
Beſtimmung der verſchiedenen Räumlichkeiten des Innern giebt Gelegenheit zu 
einem mannigfaltigen Reichthum in den freiern Ornamenten, welche hier ihre 
Stelle finden dürfen. Es braucht wohl nicht erſt geſagt zu werden, daß die 
etwaigen Zierformen, welche in dieſen Einfaſſungsgliedern benutzt werden, inſo— 
fern es ſich z. B. um Säume, Frieſe, Krönungen ꝛc. handelt, in ihrer ſpeciellen 
Bildung eine gewiſſe Uebereinſtimmung mit gleichwerthigen Formen, die in den 
Hauptbautheilen deſſelben Raumes vorkommen, zu zeigen haben. Die auf unſern 
Blättern 23 bis 26 enthaltenen Beiſpiele für die berührten Einfaſſungsformen ıc. 
werden für die meiſt vorkommenden Fälle genügende Anhalte gewähren. Auch 
ſcheint uns eine ſpecielle Beſchreibung derſelben nicht erforderlich, fo daß wir uns 
zur Behandlung der Thürflügel ſelbſt wenden können. 

Die Thürflügel ſind gewöhnlich zu Ebenen verbundene Füllwerke, welche 
in ſich unverſchieblich fein ſollen und mittelſt Zapfen (Charnieren, Bändern und 
Haken ꝛc.) mit der Wand oder zunächſt dem Thürfutter oder Klötzen dahinter 
ſo verbunden werden, daß ſich die Flügel um ihre eine lothrechte Kante drehen 
laſſen, alſo daß ſie nach Belieben die Oeffnung decken oder auch dieſelbe frei 
laſſen. Beſondere Verſchlußmittel (Schlöſſer mit Drücker, Riegel ꝛc.) hindern 
für Unbefugte das Belieben. Es kommen auch öfter Thürflügel vor, welche vor 
die Oeffnung geſchoben werden, indem ſie mittelſt Rollen auf Schienen laufen 
und zwar, indem die Thüren auf dieſen Rollen ſtehen, oder indem ſolche mittelſt 
Rollen auf Schienen gehangen werden. Dieſe Schiebethüren werden zumeift 
auf einer Seite der Wand angebracht. Es kommt jedoch auch vor, daß die Wand 
hohl — mit einem Schlitz zur Aufnahme der Thür eingerichtet iſt, ſo daß die 
Thürflügel, nachdem ſie zur Seite geſchoben ſind, für den Beſchauer völlig be— 
ſeitigt erſcheinen. In äſthetiſcher Beziehung kommt auf dieſe Unterſchiede der 
Art und Weiſe, wie Thüren beweglich gemacht werden, nicht beſonders viel an. 
Damit ſoll nun nicht geſagt ſein, daß auf die Beſchläge überhaupt nichts ankäme, 
vielmehr ſind dieſelben ſehr wohl einer künſtleriſchen Ausbildung fähig und 
finden dieſelbe auch zumeiſt, freilich in ſehr verſchiedenem Maße. Laſſen wir die— 
ſelben vorläufig noch außer Acht, ſo haben wir hauptſächlich mit den Flügeln 
ſelber zu thun. Dieſe werden, wenn die Oeffnung mittelſt ihrer geſchloſſen iſt, 
ſich der Wand einordnen. Sie bilden alsdann gewiſſermaßen ein getäfeltes 
Wandſtück. Wie ſchon erinnert, werden gewöhnlich ſog. eingeſtemmte, in Nahe 
werke mit Kehlſtößen und Füllungen getheilte Thürflügel verwendet, wenigſtens 
bei faſt allen einigermaßen anſtändig durchgebildeten innern Ausbauten. Für 
die Theilungen der Felderungen in dieſen Thürflügeln kommt es in erſter Reihe 
darauf an, daß die Füllungen womöglich in der Richtung, in welcher die Bretter, 
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aus denen dieſelben gebildet werden, ihre Breitenrichtung haben, recht ſchmal ges 
halten werden, weil andernfalls die Füllungen in ihrem Anſchluß an die Rähme 
ſehr leicht undicht werden beim Eintrocknen des Holzes, oder auch weil fonft die 
Füllungen aus ihrer Form herausquillen und die Thürrähme zerſprengen, falls 
ſie nämlich aus ſehr trocknem Holz gearbeitet waren und während ihres Ge— 
brauchs im Hauſe Gelegenheit haben ſollten, feucht zu werden; was ſchon durch 
Aufnahme von Feuchtigkeit aus feuchtwarmer Zimmerluft geſchehen kann. Aus 
dieſen Gründen iſt die am häufigſten verwendete Theilung für gewöhnliche ein— 
flügeligte Zimmerthüren, welche die Fig. 1 Bl. 23 darſtellt, nicht empfehlens— 
werth. Vermieden oder ſtark gemindert iſt dieſer Uebelſtand in allen übrigen 
Beiſpielen für Thüren auf unſern Blättern 23 bis 27. 

Die Fig. 2 bis 4 Bl. 23 geben die einfacheren, guten Theilungen für 
einflügligte Thüren. Von denſelben macht die praktiſch wohl empfehlens⸗ 
werthe Vierfüllungsthür Fig. 2 einen etwas unruhigen Eindruck, wegen des 
Wechſels der Theilung, und wirkt die Thür Fig. 4 etwas lebendiger als das 
Beiſpiel Fig. 3. In den Beiſpielen 2 und 4 erinnern die Gegenſätze zwiſchen 
den liegend und ſtehend geordneten Füllungen an die oben durchgenommene 
organiſche Dreitheilung einer Wand überhaupt. Werden Frieſe und Krönungen 
zur Einfaſſung verwendet, ſo iſt meiſt die ſog. Kreuzthürtheilung angenehmer. 
Dieſe Theilung iſt in Fig. 5 grundleglich genommen, darin aber noch zugleich 
mit angedeutet, wie auf eine einfache Weiſe eine etwas reichere Bildung, welche 
die Thür ausdrücklicher nach aufwärts endet, den Füllungen einzuordnen iſt. — 
Fig. 6 giebt, auf Grundlage des Beiſpiels Nr. 1, eine weitere zweckmäßige Zer— 
legung der breiteren Füllungen in ſchmälere ſtehende, durch Einſchaltung leich— 
terer aufrechter Rahmſtücke. — Fig. 7 verfolgt eine ähnliche Wirkung als für 
Fig. 5 erwähnt iſt. Die oberen, roſettenartigen Füllungen ſind leicht zu Ober— 
lichtern in der Thür ſelbſt zu benutzen. Fig. 8 giebt die Anwendung einer ſehr 
ruhig wirkenden Quadrattheilung mit Stäbchen- oder Roſettenbeſatz auf den 
Rahmſtücken, — eine Anordnung, die bei Annäherung an Formen der Antike 
(man denke z. B. an die Felderung der Dedenfache) durch entfprechende Zierden 
der Kehlglieder aumuthig wirkt. In Fig. 1 Bl. 24 iſt die gleiche Grundtheilung 
zu reicherer Durchbildung gebracht. Zugleich ſind noch dieſen Thüren, wie allen 
des Blattes 24 ſockelartige Unterſtücke gegeben, welche Zugabe die Thür in einen 
beſſeren Zuſammenhang mit der Wand bringt. Außerdem geben die Beiſpiele 
dieſes Blattes überhaupt reichere Durchbildungen, ſowohl in den Thürflügeln 
ſelber, als auch in den ſog. Bekleidungen ꝛc. Auf die architektoniſch innigere 
Einordnung in die Wandung iſt durch Andeutung des Zuſammenhangs mit der 
Wandtheilung mehrfach Rückſicht genommen; ſo namentlich in den Beiſpielen 
1 bis 3 und 6 dieſes Blattes. Die Beiſpiele 2 bis 7 zeigen das einfachſte 
Motiv der unverſchieblichen Gitterbildung in den Füllwerken auf recht mannig⸗ 
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faltige Weiſe zur Darftellung gebracht. Es mag hierbei darauf hingewieſen 
werden, daß in alter Zeit öfter für monumentale Bauten die Thüren aus Bronce 
hergeſtellt wurden; manche Holzthüren dürften auch nur einſeitig mit Bronce⸗ 
platten bekleidet ſein. Im Mittelalter kommen öfter derartige einſeitige Be— 
kleidungen von Thüren mit eiſernem Bandwerk, auch zu zuſammenhängenden 
Flächenmuſtern geſtaltet (vergl. Bl. 18 Fig. 18), vor. In neuerer Zeit werden 
die Füllungen und die Kehlglieder häufig in Zinkguß — mitunter auch wohl in 
Eiſenguß — beſchafft; was denn ſowohl in den, in den vorliegenden Figuren 
angedeuteten Weiſen des ſtrahligen, geometriſchen Gitters, als auch in roſetten— 
artig ausgebreiteten Flächenmuſtern, oder auch in ſpeeiellen Wandmuſterformen 
(vergl. die Gußgitterfüllungen Bl. 18 Fig. 18) ꝛc., zu geſchehen pflegt. — Ein- 
zelne der Beiſpiele auf Bl. 24 ſind geeignet zu lehren, wie die reichere Mannig— 
faltigkeit in der Theilung vom Hauptrahmen ausgehend nach innen zu allmählig 
geſteigert erſcheint. 

Mit der Vorführung dieſer ziemlich beträchtlichen Reihe unterſchiedlicher 
Beiſpiele hoffen wir auch zugleich in dem Sinn Vorlagen gegeben zu haben, je 
nach Vorkommuiß oder Wunſch eine Thür durch die Theilung ihrer Flügel in 
Felder (Füllungen) ſowohl bei zu breiten Verhältniſſen der Lichtweite mehr 
ſchlank (emporſteigend) als bei zu ſchmalem Verhältniſſe mehr breit wirken zu 
laſſen, inſofern im erſtern Falle die Theilungen nach der Breite, im andern die 
nach der Höhe mehr vorwiegen werden, und ſomit durch die gegenſätzlichen Ver— 
hältniſſe der Dimenſionen der Füllungen, im Vergleich zu denen der Lichtweite 
der Thür überhaupt, eine demgemäß wünſchenswerthe Abänderung der Wirkung 
herbeigeführt wird. 

Der Hauptſache nach kommen nun auch alle Formen, die hier bislang für 
einflügeligte Thüren vorgeführt find, bei mehrflügeligten wieder vor. Prak— 
tiſche Rückſichten bedingen für dieſe Thüren jedoch öfter noch gewiſſe Abänderungen. 

Selten kommen innere einflügeligte Thüren unter 0,7% Breite und 2,4 m 
Höhe vor, — die Maße im Lichten der Thürfutter gerechnet. Die gewöhnlichen 
Lichten-Maße für einflügeligte Thüren in bürgerlichen Wohngebäuden ſind 
0,95 — 1m Breite bei 2,2 u— 2,35 u Höhe. Eine Breite von 1,1" und eine 
Höhe von 2,5” wird ſelten erreicht, ſeltener noch überſchritten. Sind die Oeff— 
nungen größer wünſchenswerth oder nothwendig, fo ordnet man die Thüren ge⸗ 
wöhnlich auch mehrflügeligt an. Als Mittelmaß für zweiflügeligte Thüren des 
Junern gilt 1,5 m Breite bei 2,5” bis 2,7 n Höhe. Es kommen jedoch auch ſchon 
zwei Flügel vor bei Oeffnungen von nur 1,2” Breite; andererſeits wird das 
Maß von 1,9 n Breite ſelten überſchritten. Die Höhe dieſer Thüren hält ſich 
zumeiſt zwiſchen 2,5 m bis Z. — 

Es giebt freilich Einrichtungen, bei welchen beim Oeffnen eines Thürflügels 
zugleich der andere mit geöffnet wird. Solche Einrichtungen pflegen jedoch nur 
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in ſelteneren Fällen benutzt zu werden. Gewöhnlich ift die Anordnung der 
doppelflügeligten Thüren alſo, daß in der Regel nur ein Flügel geöffnet wird, 
und die dadurch beſchaffte Oeffnung ausreichend zum Durchgehen eines einzelnen 
Menſchen iſt. Beide Flügel pflegen nur dann — zumeiſt auf längere Zeit — 
geöffnet zu ſein, wenn beide durch die Thür verbundene Räume zeitweilig ge— 
meinſam benutzt werden ſollen, z. B. bei feſtlichen Gelegenheiten. — Der er— 
wähnte Umſtand, daß für gewöhnlich meiſt ein Flügel zum nächſtliegenden Ge— 
brauch ausreichend fein ſoll, bedingt es — namentlich bei allen Flügelthüren, 
deren Lichtbreite unter 1,5” beträgt —, daß dieſer „aufgehende“ Flügel min— 
deſtens 0,75 mn Breite erhalte. Dies giebt für jene ſchmälere Doppelthüren eine, 
der Breite nach, ungleiche Theilung beider Flügel, welche für die Erſcheinung 
der geſchloſſenen Thür verſchiedentlich auszugleichen iſt. Hierzu dient in erſter 
Reihe eine breitere Schlagleiſte. So heißen jene Leiſten, welche von beiden Seiten 
der Thüren die Anſchlagsfuge zwiſchen beiden Flügeln decken. Will man jene 
Differenz durch die Schlagleiſte allein ausgleichen, ſo kann dieſelbe nur auf einer 
Seite der Flügelthür vorkommen, derjenigen, wohin ſich die Thüren öffnen und 

Fig. 51. zwar in Verbindung mit dem aufgehenden 

, Flügel. Fig. 51A. Ein zweites Mittel iſt die 
Anbringung doppelter Schlagleiſten neben ein— 
ander auf jeder Seite der Thüre mit einem 
beliebig breiten Zwiſchenſtück. Die eine, die 
„blinde“ Schlagleiſte wirkt dabei nur als ſym— 
metriſche Begrenzung dieſes Mittelſtücks. S. d. 
Detail Fig. 51 und Fig. 2 Bl. 25. Weiter 
als 0,15 bis 0,25 m ſchiebt man dieſe doppelten Schlagleiſten ungern ausein- 
ander. Genügt das mit dieſem Maß erreichbare Verbreiten des einen Thür— 
flügels noch nicht, ſo theilt man die Breite der ganzen Thür in drei Felder, 
deren zwei zuſammen dann eine Flügelbreite, die des aufgehenden Flügels, aus: 
machen. Die Theilung in drei Theile kann eine dreifach verſchiedene ſein; 
nämlich 1) die mittlere Füllung iſt die ſchmälere, natürlich ſind dann dabei die 
beiden ſeitlichen breitern Füllungen einander, der Symmetrie halber, an Breite 
gleich, 2) die Theilung iſt eine gleiche für alle drei Füllungen (Fig. 3 und A 
Bl. 25), 3) die mittlere Füllung iſt die breiteſte (Fig. 5 Bl. 25). — Statt 
dieſer oft gebräuchlichen Dreitheilung der Breite nach können auch beliebig andere 
z. B. eine gleiche Viertheilung (von denen 3 Theile zum aufgehenden Flügel 
benutzt werden) oder eine Fünftheilung (gleichmäßig, oder die mittlere Füllung 
allein breiter oder ſchmäler, oder auch die mittlere und die äußere unter ſich gleich 
breit und von anderer Breite als die dazwiſchen liegenden), wovon denn wieder 
drei (oder auch vier) Füllungsbreiten zum aufgehenden Flügel dienen, benutzt 
werden ꝛc. 
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Da die gewöhnlichen Rahmſtücke innerer Thüren zumeiſt eine Breite von 
0,12 bis 0,150 zu erhalten pflegen, bleiben bei gleichen Flügelbreiten die 
Füllungen einfacher Flügel gewöhnlich nicht über 0,4 bis 0,5 breit. Sind 
bei dieſem Maße die Thüren gut gearbeitet, ſo pflegt die Breitenänderung der 
Füllungen beim Schwinden noch nicht allzu bemerklich zu werden. Sicherer aber 
geht man bei ſchmäleren Füllungen, wie ſolche durch Theilungen nach Fig. 6 auf 
einfache Weiſe erreichbar ſind. Die Fig. 7 bis 9 Bl. 25 und jene auf Bl. 26 
ſtellen mit Berückſichtigung der über Thüren gegebenen Bemerkungen einige Bei— 
ſpiele in etwas größerem Maßſtabe dar. Das letztere Blatt nimmt dabei zugleich 
noch auf einige jener Vorkommniſſe Bedacht, in welchen Thüren für außerordent— 
lichere Maßverhältniſſe einzurichten ſind. So kann man ſich in den Beiſpielen 
bis 3 Täfelungen und Thüren, oder überhaupt auch Thüren zwiſchen ein- 
zelnen Pfoſten (die auch für ſich herausnehmbar ſein können) eingerichtet vor— 
ſtellen. Man denke z. B. an eine Oeffnung, welche in einen Geſellſchaftsſaal 
führt, für welche in der Regel eine gewöhnliche einflügeligte Thür (Fig. 1 und 3) 
oder eine gewöhnliche zweiflügeligte Thür (Fig. 2) ausreicht, bei größeren Ver— 
ſammlungen aber die ganze größere Oeffnung frei gemacht werden ſoll. Alsdaun 
kann man Einrichtungen, wie die hier angedeuteten, benutzen, inſofern in den— 
ſelben die mittleren Flügel für gewöhnlich als Thüren angeordnet und aushäng⸗ 
bar, auch die Pfoſten, oder Pfeiler und die Seitenflügel ebenfalls ausrückbar 
find. Derartige Einrichtungen werden auch als aufeinanderklappbare Flügel 
beſchafft, ähnlich den Klappläden der Fenſter, wovon weiterhin. Die Fig. 3 
Bl. 26 iſt dafür gut nutzbar, vorausgeſetzt, daß der Mittelflügel mit einem der 
Seitenflügel mittelſt Charnierbänder verbunden und letzterer beim Gebrauch des 
Mittelflügels als einflügeligte Thür durch Riegel unverrückbar feſtgehalten wird. 
— Auch ſog. ſpaniſche (verrückbare innere Wände) werden nach ähnlichen Grund— 
ſätzen gebildet. — Mitunter iſt es auch wünſchenswerth, eine breitere Oeffnung 
fo durch Thüren zu ſchließen, daß zeitweilig die benutzbaren Flügel weit ausein- 
ander liegen (Controle halber) — z. B. bei Theatern, an Billet-Caſſen, vor 
Poſtſchaltern ze. — und andererſeits auch wieder der ganze Abſchluß leicht zu be— 
ſeitigen iſt. Auch hierfür ſind Theilungen, wie die vorliegenden, leicht nutzbar. 
Man richtet z. B. in Fig. 1 und 2 für den in Rede ſtehenden Gebrauch die 
äußern Flügel zum Oeffnen ein, und hält die mittleren geſchloſſen. In ſolchen 
Fällen kann es auch wünſchenswerth ſein, daß der eine Flügel nur von diesſeits, 
der andere nur von jenſeits zu öffnen iſt. Das wird leicht durch Schlöſſer mit 
einfeitigen Drückern bewerkſtelligt. Die vorliegenden Beiſpiele find mit geringen 
Abänderungen auch für Ladenfenſter nebſt Eingängen nutzbar zu machen. 
Die Beiſpiele Fig. 4 bis 6, von denen Fig. 5 in den Flügeln eine zwie⸗ 
fache Variation der innern Anordnung enthält, und die Beiſpiele Fig. 4 und 5 
zugleich näher auf etwas reichere Einrahmungsformen der Oeffnung Rückſicht 
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nehmen, auch das Beiſpiel Fig. 4 noch die Einordnung in eine beſtimmte Wand» 
bildung darſtellt, bedürfen nicht detaillirterer Erklärungen. 

Es iſt naheliegend, daß in allen Thüren, ſtatt der Holzfüllungen, auch 
andere Füllwerke, z. B. Gitter oder Netze, oder auch Glastafeln eingeordnet 
werden können. Einige Beiſpiele für Gitter, welche für ſolche Fälle brauchbar 
ſind, wurden ſchon in den Tafeln 18 und 19 vorgeführt; dieſelben ſind leicht 
auf die Beiſpiele von Thüren, welche das Vorliegende enthält, ſtatt der ge— 
ſchloſſenen Füllungen anzuwenden. Eine Andeutung ſolcher Benutzung giebt 
unter Anderm auch das Beiſpiel Fig., 2 (2. Abth. d. Form. 3. Aufl. Bl. 31). 

Wendet man Glastafeln zum Theil als Füllungen an, bildet alfo ſog. 
Glasthüren, dann treten an die Stelle der innern Rahmſtücke Sproſſen. 
Wenn man in neuerer Zeit in einzelnen Fällen — z. B. für die Läden, hier und 
da auch zu Wohnhäuſern — immer mehr und mehr beſtrebt geweſen iſt, die 
Glastafeln oder die Glasſcheiben größer und größer zu bilden, und dies — 
wenn's auch weiter keine beſondere künſtleriſche Berechtigung haben mag — 
wenigſtens den Wünſchen der Ladenvermiether und einzelner Händler entſpricht, 
ſei's auch auf die Gefahr hin, daß ein Haus wirklich dadurch dem Einſturze nahe 
gebracht wird, oder im günſtigeren Falle es nur ſo ſcheint, als drohte es den 
Einſturz — fo iſt man denn doch für innere Thüren noch nicht ganz fo weit ges 
kommen. Vielmehr pflegt man bei deren Einrichtung, wo ſich's um Glasthüren 
handelt, immer noch einigermaßen daran zu denken, daß Glas leicht zerbricht 
und ſchon deshalb es vortheilhafter und in etlichen Fällen (wenn nämlich kleinere 
Kinder leicht mit dem Glaſe in eine unliebſame Berührung gerathen können) 
auch weniger gefährlich iſt, die zu verglaſenden Füllungen in kleinere Scheiben zu 
theilen. Alsdann kann man auch eine Theilung innehalten, die es mit ermöglicht, 
eine gewiſſe Maßübereinſtimmung zwiſchen dieſen Glasſcheiben und den Holz— 
füllungen der Thüren ſelbſt und ſonſtiger Täfelungen zu erreichen. Die vier 
Beiſpiele für Glasthüren auf Blatt 27 werden in den berührten Richtungen 
Vorlagen gewähren. Man wendet in neuerer Zeit oft ſchmiedeeiſerne Sproſſen 
zu Fenſtern an. Dieſelben bieten die Annehmlichkeiten, daß fie einerſeits den 
Lichtdurchgang weniger beſchränken, weil fie ſchmäler zu halten find, als Holz— 
ſproſſen; dann ſind ſie zum andern auch in all den Fällen, wo ſich's um Ueber— 
kreuzung von Sproſſen handelt, ſicherer und bequemer mit einander zu verbinden 
und endlich find dieſelben bei Auswahl zweckentſprechenden Walzeiſens auch 
ziemlich billig: ob unter allen Umſtänden weſentlich haltbarer als annähernd 
gleichvicke Holzſproſſen bleibt des leichten Roſtens halber fraglich. — — In der 
Reihe der Beiſpiele Fig. 5 bis 12 Bl. 27 ſind einige Muſter für derartige 
Sproſſentheilungen für Thürfüllungen gegeben. Es iſt dabei außer einem ans 
ſprechenden Flächenmuſter namentlich noch mit berückſichtigt, daß womöglich das 
Sproſſenwerk in ſich ein ſolches netzförmiges und ziemlich dichtes Gitter bilde, 
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daß daſſelbe, wenn auch eine Glasſcheibe eingedrückt wird, immer noch ein leichtes 
Einſteigen hindert. 

Die Sproſſengitter Fig. 5 bis 7 ſind dem Maße nach übereinſtimmend mit 
jenen Flächengrößen, welche in Fig. 4 im einzelnen Flügel zur Verglaſung be— 
ſtimmt erſcheinen; die übrigen Beiſpiele Fig. S bis 12 find im Verhältniß ihrer 
Breite zur Höhe etwas abgeändert. Für die Bildung derartiger Netzmuſter 
darf zurückverwieſen werden auf die Auseinanderſetzungen, welche bei Dar— 
ſtellung des Fußbodens über Typen für Flächenbildungen gegeben ſind. Für 
die Anwendung auf die vorliegenden Beiſpiele wird es rathſam fein, ſich deſſen 
zu erinnern, was bei der Wandbildung außerdem noch über die geometriſchen 
Schemata für Flächennetze beigebracht iſt. — Hier handelt es ſich in der Regel 
noch darum, das Muſter einem, ſeinen Dimenſionen nach feſtſtehend oder doch 
nahezu feſtſtehenden Raume anzupaſſen, oder ſofort aus jenen, zuvor ſchon feſt— 
geſtellten, Dimenſionen heraus zu entwickeln. Es giebt dafür gar viele Wege. 
Wir begnügen uns damit, einen Weg etwas ſpecieller anzugeben. Es iſt der 
auf Grund einer Doppel-Quadrattheilung ein Netzmuſter zu bilden. Jedes 
Wandmuſter ſoll ſymmetriſch ſein, deshalb auch das vor— 
liegende Sproſſengitter als in ſich abgeſchloſſener Theil 
eines Wandmuſters. Aus dieſer Rückſicht ziehen wir zu— 
nächſt (ſiehe Holzſchnitt Fig. 52) die Symmetrieaxe; nehmen 
die Hälfte der Oeffnungsbreite in den Zirkel, ſetzen ſolche, 
von den Enden der Symmetriegxe her, auf- und abwärts 
ab, erhalten damit die Punkte a“ und ſchlagen um dieſe 
mit gleichem Maß je einen Kreis. Nunmehr theilen wir 
den Abſtand der Mittelpunkte dieſer erſten Kreiſe in eine 
grade Anzahl gleicher Theile je nach Belieben, doch mit 
der Beſchräukung, daß das Theilmaß größer als obiger 
Radius, kleiner als die Flächenbreite ſei. Um die damit 
erlangten Theilpunkte ſchlagen wir ebenfalls mit dem vor— 
benutzten Radius Kreiſe, dieſe werden in die erſten ein— 
ſchneiden und auf der Symmetrieaxe mit jenen erſtern 
Kreiſen Stücke beſtimmen, welche als Seitenmaße der beiden 
Quadrate zu benutzen ſind, die denn in ihrer Combingtion mit einander und 
dem durch ihre Dimenſionen beſtimmten Rechtecke, Schemata geben, welche in 
dem beſtimmten Flächenraum bequem aufgehen und auf Grund deſſen nun durch 
irgend welche weitere Kreuzlagen ſich leicht Netze eomponiren laſſen. Daſſelbe 
Verfahren iſt unſchwer zu erweitern durch eine anfängliche Quertheilung, Be— 
ziehung auf zwei, drei und mehr parallele Symmetrieaxen, ferner Abänderung 
der Theilzahl zwiſchen den Punkten a u. ſ. f. Man vergleiche dazu die nach— 
ſtehende Skizze (Fig. 53). — Einige Uebung in ſolcher Flächenzerlegung voraus— 
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geſetzt, ift es auch nicht beſonders ſchwierig, zu überſehen, in welcher Richtung 
man ſowohl das Schema als deſſen Benutzung modificiren müſſe, um Muſter, 
die eine charakteriſtiſche Wirkung hervorbringen 
ſollen, zu erlangen. 

An und für ſich laſſen ſich unſere auf Bl. 27 in 
Fig. 5 bis 12 enthaltenen Netze noch leicht in fol— 
genden Weiſen modifieiren, falls ſolches der gege— 
benen Flächenräume halber erwünſcht iſt: 1) Man 
kann das Netz verlängern durch Hinzuſetzen eines 
oder mehrerer Theile, z. B. Fig. 5 in die oben— 
ſtehende Fig. 54 A verwandeln. 2) Man kann 
das Muſter der Breite nach vervielfältigen, z. B. 
Fig. 5 in Fig. 54 B umformen. 3) Man kann 
ein quadratiſches Stück herausnehmen, z. B. aus 
Fig. 5 das Stück Fig. 54 0 u. ſ. f. — Ferner kann 
man Netzmuſter dieſer Art ſtatt aufſteigend gerichtet 
auch gelagert benutzen, wie ſolches z. B. oft für 
Oberlichte über äußeren Thüren geboten iſt. Wirkt 
ſchon ein derartiges Sproſſenmuſter als Flächen— 
muſter durch die Art und Weiſe ſeiner Verſchlingungen, ſo wird die Wirkung 
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doch noch weſentlich erhöht, wenn auch gefärbtes Glas zur Scheibenbildung 
benutzt wird. Fig. 55. — Zur vollen Wirkung kommt deſſen Farbe aber nur 
Fig. öb. dann für den Beſchauer, wenn derſelbe durch 

Bu: ame das Fenſter in einen hellen Raum ſieht. Einige 
55 8 1 2 Beiſpiele für die Anwendung farbigen Glaſes 
ji IR N. zu ſolchen Zwecken find auf Bl. 29 gegeben in 
ch Fig. 1 bis 22. Einige Bemerkungen über 
e %. 805 dieſelben folgen, nachdem zuvor das Nöthigſte 
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CR über die Darſtellungen auf Bl. 28 gejagt iſt. 
1 * che} Auf dieſem Blatte 28 find in Fig. 1 bis 
BARS , en te ke. 8 
. © 2 3 einige Beiſpiele für äußere Thüren (Haus⸗ 
05 En IR thüren) gegeben, die im Anfchluß an die Durch— 
x ug 5 fahrtshausthüren (ſiehe Formenſchule, 2. Abth., 


die über jene beigebrachten Erklärungen) auch für die Behandlung äußerer 
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Thüren genugſam Anhalte gewähren dürften. Die Fig. 4 bis 6, welche einige 
Oberlicht-Ausbildungen für bogenförmig abgeſchloſſene Oeffnungen dieſer Art 
enthalten, werden die Ueberſicht ergänzen. 

Dieſe Hausthüren bilden ſchon einen Uebergang vom Ausbau des Innern 
zum Aeußern, ja die in den Darſtellungen vorgeführten Seiten derſelben gehören 
ſchon entſchieden dem Aeußern an. Die Innenſeiten derſelben Thüren pflegen 
nicht durchaus gleich den Außenſeiten behandelt zu ſein. Das Aeußere wird 
nämlich in der Regel kräftiger profilirt in den Kehlſtößen; auch pflegt hier mehr 
das ſtatiſche Moment im Aufbau der Thür vorzuwiegen, z. B. durch Anordnung 
der Schlagleiſten in Form von Pfeilern, wie in all unſern Figuren; ferner durch 
die häufig mit auftretenden kantenartigen Seitenpfeiler, wie ſolche die Fig. 2 u. 3, 
Bl. 28, zeigen; dann auch durch den gern plaſtiſch behandelten Schmuck der Ein- 
faſſungsglieder für die Füllungen; endlich durch die derbere und häufig direct 
als Pfeilerbau behandelte Weiſe der Einfaſſung nebſt Krönung ꝛc. — Eine gute 
Eingangsthür ſoll aber in ihrer Außenſeite nicht nur dem Aeußern entſprechen, 
ſondern auch das Innere berückſichtigen, um fo mehr, wenn fie, was ja in der 
Regel der Fall iſt, geöffnet in directe Beziehung zur Innenwand tritt, und wenn 
fie — gut geordnet — in geöffneter Stellung der Innenwand eingefügt erſcheint, 
indem der einzelne Thürflügel in einer Niſche der innern Seitenwandung ſeine 
Stelle findet. Es kommt in dieſer Beziehung dann namentlich darauf an, daß 
die geometriſche Theilung der Thürflügel gewiſſe Anklänge an die Behandlung 
des inneren Vorplatzes gewähre, ſo daß hierdurch eine Uebereinſtimmung mit der 
Behandlung des Innern erzielt wird. Anſtatt auf dieſe intereſſante und für die 
rechte Behandlung wichtige Seite der Sache näher einzugehen, darf darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß auch hierfür im Weſentlichen Alles das zu berückſichtigen 
iſt, was ſchon oben bei der Wandbehandlung an allgemeinen Grundſätzen vor⸗ 
geführt iſt. Faßt man dieſelben auch hierfür als Grundlagen auf und berück— 
ſichtigt dabei einerſeits, daß man bei der Ausbildung eines Thürflügels immer— 
hin mit einem, in gewiſſem Grade (faſt völlig ſelbſtändigem) Gliede des Baues 
zu thun hat und andererſeits das für deſſen Ausführung dargebotene ftarrere 
Material (gegenüber den Wandbekleidungsmitteln) gewiſſe Beſchränkungen noth⸗ 
wendig macht, ſo wird man auch ſchwerlich auf Abwege gerathen. — Wird 
übrigens die geometriſche Theilung der äußern Fläche der Thürflügel mit Rück⸗ 
ſicht auf dieſe Beziehungen bewirkt, dann ergiebt ſich auch ohne Weiteres in Folge 
der Füllwerksconſtruetion für die Innenfeite derſelben Thür damit eine Grund⸗ 
lage, welche ſich der Auffaſſung der anliegenden Innenwände ebenfalls ſofort 
paſſend anſchließt. Daß man für dieſe Innenfläche nicht fo ſehr auf ein plaſti⸗ 
ſches Gliedern eingeht, als im Aeußern, findet feine allgemeine Berechtigung fo- 
wohl im Grundzug alles Ausbildens innerer Wände, als im vorliegenden Falle 
auch noch in der Regel ſpeciell darin, daß bei geſchloſſener Thür die Innenſeite 
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faſt immer im Schatten liegt. Freilich ſollte fie darum nicht fo durchaus ftief- 
mütterlich oder ſelbſt allen Grundſätzen einer regelrechten Flächenbildung wider— 
ſprechend behandelt werden, wie nur zu oft geſchieht, indem nämlich häufig die 
im Aeußern auf's ſtrengſte durchbildete Thür dem Innern zu allen Geſetzen der 
Symmetrie, der Flächeneinſäumung ꝛc. geradezu Hohn ſpricht. — 

Haben uns die Hausthüren ſchon vom Innern zum Aeußern hingeführt, fo 
iſt dies ebenfalls der Fall mit der Fenſterbildung, zu der wir uns jetzt wenden. 


Fenſter. 


Bevor wir auf die Behandlung des Fenſterausbaues eingehen, wollen wir 
jedoch im Anhalt an die Folge unſerer Tafeln noch einige Bemerkungen zu den 
auf Bl. 29 vorgeführten, im Verfolg dieſes ſchon berührten Beiſpielen für 
Glasflächen, die mit farbigem Glaſe ausgeſetzt ſind, herſetzen. Es giebt uns 
das zugleich Gelegenheit, noch einige Nachträge zur Farbenanwendung auf— 
zunehmen. Für die in den Fig. 1 bis 14 des Blattes 29 enthaltenen Beiſpiele 
find zum Theil dieſelben, zum Theil ähnliche Sproſſengittermuſter grundleglich 
benutzt, als auf Bl. 27, in Fig. 5 bis 12, vorgeführt wurden. Die erſteren 
dieſer Beiſpiele, Fig. 1 und 2, find im Gitterwerk völlig gleich, Fig. 3 iſt darin 
ſehr wenig abgeändert (vereinfacht), Fig. 4 auf Grundlage deſſelben Schema's 
noch etwas reicher im Muſter gegliedert. Wir verbinden hiermit hauptſächlich 
den Zweck, zu zeigen, von welchem Einfluß einerſeits die abgeänderte Farben⸗ 
compoſition beim ſelben Muſter, andererſeits guch verhältnißmäßig geringe 
Abänderungen des Netzes ſelbſt auf die Wirkung eines Muſters ſein können. 
Selbſtverſtändlich iſt es, daß die allgemeine Wirkung eines Glasfenſters als 
eines Theiles der Wand, der das Fenſter eingeordnet iſt, die einer ebenen 
Fläche, gewiſſermaßen eines farbigen Teppichs ſei. Zweck der Farben-Anwen— 
dung für Feuſter aber iſt es, das Licht einerſeits zu dämpfen, andererſeits es 
fo zu modifieiren (indem gewiſſe Elemente des Lichtes durch das farbige Glas 
zurückgehalten werden), daß die ſchließlich das Fenſter paſſirenden Lichtſtrahlen 
nicht als weißes, ſondern als ein beſtimmt abgeändertes Licht im Raum zur 
Geltung kommen. Bekanntlich läßt dasjenige Glas, welches uns durchſichtig 
gelb erſcheint, diejenigen Strahlen des Lichtes, die roth und blau mit all ihren 
Mopifientionen wirken, nicht durch; eben fo verhält ſich das rothe Glas im Ver— 
hältniß zum blauen und gelben u. ſ. f. Bilden wir daher ein Fenſter lediglich 
aus gelbem Glaſe, ſo wird die Beleuchtung des Raumes gelb —, aus gelbem 
und rothem, fo wird die Beleuchtung warm (orangefarben) wirken u. ſ. f. Mit 
andern Worten geſagt: das einfallende Licht wird das Zimmer mit einem 
Farbenſchein überziehen, der jener Farbe entſpricht, welche das Fenſter aufs 
weiſt. — Iſt demnach das Fenſter aus einer Compoſition ſolcher Farben ge— 
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bildet, die mit einander harmoniſch wirken, ſo wird im Allgemeinen auch das 
Licht, welches hindurchgelaſſen wird, nicht in ſeiner Färbung, ſondern nur in 
feiner Klarheit abgeändert; es wird gedämpft. Dies iſt noch mehr der Fall, 
wenn jenen harmoniſch abgeſtimmten Glasflächen andere beigegeben werden, 
welche ſchwarz gehalten ſind. Es iſt in geringerem Grade der Fall — das 
harmoniſch gefärbte Fenſter läßt das im Ganzen umgeänderte Licht klarer oder 
minder gedämpft eintreten —, wenn zwiſchen die farbigen Scheiben milchweiße 
oder gar klare (ungefärbte) eingeordnet find. — Ferner: beſteht das Fenſter aus 
nicht zur Harmonie in ſich ergänzten, alſo nur aus charakteriſtiſch gefärbten 
Scheiben (vergl. oben Seite 165 ꝛc.), jo wird auch das Licht, welches durch die 
Scheiben in den Raum fällt, dieſe charakteriſtiſche Färbung haben, es wird fo 
zu ſagen alle ſchon im Zimmer vorhandenen Färbungen mit derſelben charak— 
teriſtiſchen Farbe als einem Hauch überziehen. Hätte das Zimmer dieſe gleiche 
charakteriſche Färbung (in ſeiner Geſammtwirkung), ſo wird dieſelbe geſteigert, 
wäre dagegen die Zimmerwirkung die, von der Fenſterwirkung geforderte, com— 
plementäre, ſo wird das Ganze — Zimmerfärbung und Lichtfärbung — zu— 
ſammen harmoniſch wirken, oder ſich doch in dem Maße der Harmonie nähern, 
als ein Neutraliſiren dez entgegengeſetzten Färbungen ſtattfindet. Auch hierbei 
werden weiße (milchweiße) oder klare (ungefärbte) und ſchwarze Scheiben die 
etwaige beſtimmte Muſterung im Fenſter vor dem Verſchwimmen bewahren und 
werden die erſten den Geſammteindruck der Beleuchtung in's Klare, Lichte, 
Frohe, die andern denſelben in's Gedämpfte, Trübe, Dunkle, Drückende zu ver— 
wandeln geeignet ſein. — Man ſieht, die Anordnung buntfarbiger Glasteppiche 
als Fenſter zur Abänderung des Lichtes iſt auch wohl geeignet, charakteriſtiſche 
Färbungen der Räume zu harmoniſchen überzuführen und überhaupt die räum⸗ 
liche Wirkung ſtark abzuändern. Farbige Feuſter find dazu aber deshalb um fo 
wirkſamer zu benutzen, als in ihnen die Farbenwirkungen, bei erhöheter Inten⸗ 
ſität der Farben ſelbſt, und weil dieſelben einzeln bei ihrer Transparenz nicht 
durch Schatten getrübt, oder in's Graue hineingezogen werden, auch zumeiſt 
energiſcher wirken, als die weſentlich nur durch Reflexe zur Wirkſamleit kommen⸗ 
den Farben der übrigen Theile des Innern. — Aus dieſem Grunde werden 
auch ſchon verhältnißmäßig kleine, farbige Benfter ſehr ſtark abändernd die 
Wirkung eines innern Raums modiſieiren und wird es deshalb durchaus nöthig, 
daß, wenn die Fenſter in Ueberzahl vorhanden find, dieſelben ſchon im Weſent— 
lichen in ſich harmoniſch abgeſtimmt ſeien. Sollen fie dann aber nicht lang— 
weilig wirken, dann wird es auch weiter erforderlich, daß ihre Muſter ſelber 
ſchon genugſam Anziehungskraft für den Beſchauer haben, wie ſolches dadurch 
erreichbar iſt, daß die Fenſter mittelſt ſog. Glasmalereien zu bildlichen Dar- 
ſtellungen oder als eigentliche Gemälde verwendet werden. Es würde uns zu 
weit führen, wenn wir an dieſer Stelle auch auf das eben berührte weite Gebiet 
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der Glasmalereien, wie es z. B. im Mittelalter in den Kirchen zu höchſter 
Pracht entwickelt iſt, uns nur einigermaßen beſtimmend einlaſſen wollten. Das 
Gebiet, welches uns vorliegt, iſt in beſcheideneren Grenzen enthalten. — Die 
auf der Tafel 29 vorgelegten Beiſpiele bewegen ſich in dieſem engeren Kreiſe. 
Wir halten die eben gegebenen allgemeinen Andeutungen im Zuſammenhalt mit 
dem früher über Farbenanwendung Erörterten für ausreichend, um ein weiteres 
Eingehen entbehren zu können, und fügen nur noch einige Andeutungen für die 
Benutzung der Beiſpiele ſelbſt an. 5 

In Fig. 1 und 2 ſind die gewählten Farben und deren Flächenausbrei— 
tungen ſo genommen, daß dieſelben ſich der Harmonie in ſich nähern, das erſtere 
Beiſpiel wirkt hauptſächlich deshalb gedämpfter, weil es nicht ſo viel Flächen— 
theile Weiß enthält, als das andere, klarer wirkende. Beide werden unbeſchadet 
einer ſtörenden Wirkung in allen Fällen zu verwenden ſein, wo das bezügliche 
Innere der Färbung nach ſchon in ſich abgeſtimmt iſt und es ſich vornehmlich 
noch um ein Dämpfen des Lichtes, zugleich mit Vermeidung größerer, farbloſer 
Flächen handelt. Fig. 3 zeigt im Ganzen eine charakteriſtiſche, einſeitige Fär— 
bung; das Licht, welches durch ein alſo gefärbtes Fenſter fällt, wirkt warm. Die 
hier benutzten Farben Gelb, Roth und Schwarz kommen oft für Fenſter vor, die 
ohne größern Reichthum anregend wirken ſollen. Sie ſetzen voraus, daß die 
Räumlichkeit, für welche dieſe Beleuchtung beſtimmt iſt, Blau nicht entbehre oder 
ſelbſt noch beſſer Blau im Ueberſchuß darbiete. Die beiden reicher im Muſter 
und in der Färbung gehaltenen Beiſpiele Fig. 4 und 5 ſind der Geſammtwirkung 
ihrer Färbung nach nicht ſehr verſchieden, obwohl im einen Blau direet viel ver— 
treten iſt. Das Grüne und Violett des andern bietet dafür hinlänglich Erſatz. 
Auch dieſe Beiſpiele nähern ſich einer in ſich durchgeführten harmoniſchen Stim— 
mung. Es gilt für ihre Anwendung daher im Weſentlichen daſſelbe, was zu 
Fig. 1 und 2 bemerkt worden iſt. 

Die weiter folgenden Beiſpiele ſind durchgehends abſichtlich als nicht ſchon 
harmoniſch in ſich abgeſtimmt gewählt. Sie dürfen der Mehrzahl nach als 
derart charakteriſtiſch gefärbt angeſehen werden, daß ihre Anwendung einſeitig 
gefärbte (alſo in der Farbenſtimmung charakteriſch behandelte) Räume vorausſetzt. 
Sie fordern um ſo beſtimmter complementäre und entſchiedene Zimmerfarben, 
je einſeitiger ſie in ſich behandelt ſind, oder je beſtimmter die eine oder andere 
nothwendige Farbe des Farbenkreiſes ihnen noch mangelt. Uebrigens ſind die 
Beiſpiele auch in dieſer Beziehung verſchieden unter einander. So nähern ſich 
unter Anderem die Muſter Fig. 6, 10, 11 u. 14 einer harmoniſchen Stimmung 
mehr als die Beiſpiele 7, 8, 9, 12 u. 13. Verſuchen wir die fehlende Ergän— 
zungsfarbe zu bezeichnen, fo wird damit zugleich geſagt, welche Farbe im Raum 
im Ueberſchuß vorhanden ſein muß, wenn der Raum das je in Rede ſtehende 
Muſter als Fenſter erhalten ſoll. Solchermaßen verlangt das Muſter Fig. 6 
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noch etwas Blau, das im Ganzen Orange wirkende Fenſter 7 eutſchieden viel 
Blau, Nr. 8 Grün mit Ueberſchuß ins Gelbe, Nr. 9: vorwiegend Gelb, Nr. 10: 
etwas Gelb, Nr. 11: etwas Roth, Nr. 12 desgleichen, Nr. 13 Grün nebſt Blau, 
Nr. 14: etwas Blau. — Aehnliches ließe ſich nun auch zu den folgenden, der 
Form nach zumeiſt ausdrucksvoller behandelten Beiſpielen bemerken. Wir be— 
ſchränken uns aber dafür darauf, anzumerken, daß das Beiſpiel Fig. 15, ab— 
geſehen von der gelben Einrahmung, im Ganzen Violett wirkt. Es wird deshalb 
ohne jene Einrahmung in einem im Allgemeinen Gelb gehaltenen Raum har— 
moniſch wirken; giebt man ihm aber den gelben Rahmen, ſo wird dieſer bei 
überwiegender Geltung nicht nur das reiche Muſter in der Geſammterſcheinung, 
wie erforderlich, neutraliſiren, ſondern es dürfen ſelbſt die dem Gelb entgegen— 
ſtehenden Complementärfarben im Raume in Ueberſchuß vorkommen. Fig. 17 
harmonirt annähernd in ſich. Fig. 18 nahezu desgl., doch darf demſelben noch 
etwas Blau zu Hülfe kommen. Von Fig. 16 gilt faſt daſſelbe, wie von Fig. 15. 
Fig. 19 und 21 ſtehen gut zu einem blau gehaltenen Raume. Fig. 20 verlangt 
einen grünen Raum, Fig. 22 harmonirt in ſich. Die letzten Beiſpiele 20 bis 
22 machen es wünſchenswerth, darauf hinzuweiſen, wie die Ausbildung eines 
Flächenmuſters der vorliegenden Art ſehr wohl auch die Nachbildung ſolcher 
Formen mit ins Auge faſſen kann, welche wir ſtatt farbiger Fenſter häufig ver- 
wendet ſehen, nämlich Vorhänge. Iſt das Motiv (wie in Fig. 20) einfach ſchlicht 
durchgeführt, jo wird es bei einer gewiſſen Naivetät der Erſcheinung immer noch 
einen angenehmen Eindruck machen, der übrigens bei noch weiter gehender Nach— 
Rahmung auch leicht ins Lächerliche und Triſte umſchlagen kann. Die Beiſpiele 
Fig. 21 und 22 halten ſich in dieſer Beziehung den Formen nach mehr an das, 
was die Glasfläche als ſolche ſtiliſtiſch verlangt. Hiermit ſei es denn auch des 
über farbige Fenſter Beizubringenden genug. Wenden wir uns nunmehr zu den 
Fenſterrahmwerken ſelber. 

Unſere Feuſter find im Allgemeinen Gitter, deren lichte Oeffnungen mit 
Glasſcheiben abgeſchloſſen werden. Die Scheiben ſelbſt werden in Falze der 
bezüglichen Gitterſproſſen oder Rähme befeſtigt und bilden mit dieſen zuſammen 
eine abſchließende — nur Licht durchlaſſende — Fläche. Als ſolche werden die 
Fenſter dann entweder unmittelbar in die Durchbrechungen der Wände eingepaßt 
und befeſtigt, oder — was für Zwecke des bürgerlichen Lebens in der Regel 
vorgezogen wird — ſie werden in beſondere Rahmwerke, Futter oder Blend— 
rähme, die ihrerſeits mit den Wänden durch Schraubenbolzen oder Bankeiſen 
verbunden ſind, als bewegliche Flügel mittelſt Stützhaken und Winkelbändern, 
oder mittelſt Charnierbändern in Verbindung geſetzt. Dabei ſind die Lichtweiten, 
welche die Futter- oder Blendrähme belaſſen, häufig durch ſog. Loshölzer der 
Höhe nach getheilt, mitunter auch mittelſt feſter Pfoſten ihrer Breite nach. 
ln ewig werden Pföſte nur, wenn Fenſteröffnungen der Breite 
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nach mit mehr als zwei beweglichen Flügeln eingerichtet werben. Sind deren 
dagegen nur zwei vorhanden, ſo erſetzen die Schlagleiſten, ähnlich denen, die 
bei den Flügelthüren verwendet werden, die Pföſte. Wenn Thüren in der 
Regel in einfache Falze einſchlagen und höchſtens noch eine einfache Ueberfälzung 
mit zur Anwendung kommt, um den Anſchluß an die Futter ꝛc. beſſer zu dichten, 
wird es für bewegliche Fenſterrähme durchaus erforderlich, die Flügel durch— 
gehends mittelſt doppelter Falze in die Blendrähme einfaſſen zu laſſen; (ſiehe bei 
a und b in den Fig. auf Bl. 30) weil dieſelben namentlich auch dem Eindringen 
von Waſſer widerſtehen müſſen. Außerdem iſt es nothwendig, bei Feuſterein— 
richtungen alle aufwärts geöffneten Horizontalfugen, ſowohl innen als außen, 
ein für alle mal gegen das Eindringen von abfließendem Waſſer durch abweiſende 
Waſſerſchenkel (die über den Fugen vorſtehen und genugſam unterſchnitten find, 
daß das abfließende Waſſer über die Fugen hinweg abtropft) zu ſchützen. In 
Verbindung damit ſtehen als nothwendig auch abgeſchrägte Abwäſſerungen aller 
vorſtehenden Horizontalhölzer. Der Uebereinſtimmung halber pflegen dieſe ſog. 
Abwäſſerungsformen bei den rahmartig iu ſich geſchloſſenen Fenſtertheilen um— 
laufend angeordnet zu werden. Sie werden damit die Hauptform der ame 
laufenden Kehlſtöße oder Fahſen. Alle dieſe Umſtände, zu denen noch mancherlei 
Rückſichten hinzukommen, welche durch die Beſchläge (ſowohl das Gangzeug als 
das Verſchlußzeug) bedingt werden, und über welche Einzelnes im Handbuche 
näher nachzuſehen iſt, bieten bei Fenſteranordnungen deshalb beſondere Schwie— 
rigkeiten, weil es ſich hier faſt immer darum handelt, mit verhältnißmäßig 
ſchwachen Hölzern (ſelten über 4,5 e dick und 6,5 bis 8 Cm breit für die Rähme, 
2 em Dicke, 3 bis 40m Breite für die Sproſſen) dauerhafte Verbindungen herzu— 
ſtellen. Denn der Lichtzugang ſoll zumeiſt möglichſt wenig durch das Holzwerk 
behindert werden. Eine Folge deſſen und der Rückſichtnahme auf Stürme iſt 
es dann auch, daß für die größeſten Fenſter, wenn die Rähme gangbar einzu— 
richten find, die einzelnen Rähme nicht gern über 1,4 hoch und nicht viel 
über 0,6 m breit eingerichtet werden. Größere Dimenſionen der Rähme fordern 
Verſtärkungen der Hölzer des Rahmwerks. Dieſe verſchiedentlichen Rück— 
ſichten bedingen noch, daß wo möglich alle Gliederungen, welche etwa als Ab- 
wäſſerungen ꝛc. oder den Lichtzugang fördernde Abfahſungen nothwendig oder 
wünſchenswerth find, oder die durch architeftonifche Beziehungen bedingt werden, 
um nämlich die Rahmſtücke und Sproſſen als ſymmetriſche oder umlaufende Ein— 
faſſungen wirken zu laſſen, mit Rückſicht auf die Theilungsdicke für die Schlitz⸗ 
zapfen, vermittelſt welcher die Rahmſtücke unter fid) verbunden werden, einzu— 
theilen, oder ihrem Tiefenmaße nach zu beſtimmen. Endlich kommt für die 
Vertheilung der gleichen Breitenmaße zur Rahmbildung noch der Umſtand hinzu, 
daß für hohe, aufrechte Rahmſtücke es wünſchenswerth wird, dieſelben hinterwärts 
in Nuthfalze — für welche es übrigens mancherlei Formen giebt — vergl. das 
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Handbuch u. ſ. die Fig. 8 und 11 Bl. 30 — einſchlagen zu laſſen, vornehmlich 
zu dem Zweck, daß der Fenſterrahm in geſchloſſenem Zuſtande um ſo beſſer 
gegen ein Verziehen (Striimmen) gewahrt werde. Für die Mittelſtücke der auf- 
rechten Rähme wird ein Gleiches nach Möglichkeit durch die Verſtärkung mittelſt 
der Schlagleiſten und auch eines mehrfach einfaſſenden Verſchluſſes zu erreichen 
geſtrebt, oder man wendet hier als Falzform Stab und Kehle an, was übrigens 
ein gemeinſames Oeffnen und Schließen beider Rähme fordert. Die Form der 
Scheiben iſt, ſobald es ſich um möglichſt wenig Verſchnitt an Glas und auch um 
eine möglichſt geringe Verdunkelung der Fenſteröffnung durch theilende Rahm— 
oder Sproſſenſtücke handelt, zumeiſt rechteckig. Am gebräuchlichſten ſind in 
neuerer Zeit quadratiſche Scheiben oder doch ſolche rechteckige, deren Höhe mehr 
als deren Breite mißt. — Auf Grund dieſer Beziehungen ſind zunächſt die ge— 
bräuchlicheren Fenſteranordnungen Fig. 1 bis 11 nebſt Mien Details Bl. 30 
gegeben. 

Von dieſen Fig, zeigen die Beiſpiele 1 bis 3 die häufigern Anordnungen 
der Scheibentheilung für vierflügeligte Fenſterluchten. Es wird darauf auf- 
merkſam gemacht, wie es für die Höhentheilung dieſer Feuſter oftmals wichtig iſt, 
zu beachten, daß das Losholz nicht niedriger als 1,9”, beſſer noch 2” vom Fuße 
boden zu liegen komme. Läge es tiefer, ſo hindert's das Ausſehen und größere 
Perſonen fahren dabei leicht mit dem Kopf dagegen. Das in größerem Maß— 
ſtabe dargeſtellte Fenſter Fig. 4 iſt zum Oeffnen nach innen eingerichtet; Fig. 5 
giebt in einem Schnitt nach der Höhe, Fig. 11 nach der Horizontalen, Details 
deſſelben. Bezüglich dieſer Details ſei nochmals hingewieſen auf die gewöhn— 
lichen Doppelfalze (bei a), die Doppelfalze der Unterſtücke der Flügelrahmen 
(bei b) nebſt den Waſſerſchenkeln, die Waſſernaſe bei e und e' zur Abhaltung 
des Waſſers von den Horizontalfugen und d zur Dichtung des Anſchluſſes an 
die Abwäſſerung der Fenſterbrüſtung, ſowie den Nuthfalz für die hintern Rahme 
ſtücke im Detail Fig. 11 und die Verſetzung des Anfchlags beim Zuſammen— 
ſchlagen der Rähme, zwecks Verſtärkung des ſchließenden Rahmens und dauern⸗ 
der Befeſtigung der Stangenverſchlüſſe (Doppelriegel oder Drehſtange —: 
Basquille und Espagnolet-Verſchluß). Handelt ſich's um möglichſte Einſchrän⸗ 
kung der Höhe des Losholzes, ſo kann man beim vorliegenden Fenſter deſſen 
Profil mit im Uebrigen gleichem Nutzen nach Fig. 6 ordnen. Hier hat 
der Unterſchenkel des über dem Losholze befindlichen Rahmens auch nach innen 
einen Waſſerſchenkel (e), welcher das Schwitzwaſſer verhindert, in den Falz 
bei a abzufließen. Man beachte, daß bei allen Fenſtern zum möglichen 
Ausheben des Flügels aus dem Gangzeug eine Hubhöhe von etwas mehr als 
die Zapfenlänge Spielraum verbleiben muß. — Ausuahmsweiſe kann man dies 
dadurch umgehen, daß man die Zapfen der Charnierbänder als Einſteckbolzen 
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Fig. 7 zeigt die Verbindung der aufrechten Mittelſtücke der Flügelrähme 
für den Fall, daß dieſelben nach auswärts geöffnet werden ſollen. 

Im Beiſpiele Fig. 9 mit den Details 8 und 10 iſt ein „nach außen“ zu 
öffnendes Fenſter mit feſtſtehendem Pfoſten dargeſtellt. Näherer Erklärungen 
bedarf daſſelbe wohl nicht, da die Abänderungen ſich leicht durch einen Vergleich 
mit den ſchon beſchriebenen Fig. dieſes Blattes ergeben. 

Die Fig. 12 bis 15 geben noch einige Variationen für Fenſteranordnungen, 
paſſend für die Fälle, in denen die Rähme über dem Losholze nicht zum Oeffnen 
eingerichtet werden ſollen, oder wenn ſchon durch die Scheibeneinrahmung ein 
charakteriſtiſcheres Flächenmuſter gebildet werden ſoll. Das ſind Anordnungen, 
welche beſonders für kleinere ländliche Gebäude wohl geeignet ſind, den Ausdruck 
des geſammten, im Uebrigen ziemlich ſchlicht gehaltenen Aeußern zierlicher zu 
beleben. — Die Beiſpiele 1 bis 5 Bl. 31 ſchließen ſich ohne Weiteres an. 
Muſter, wie die hier in Fig. 1 bis 3 dargeſtellten, ſind ſowohl ſtatt der obern 
Scheiben in Fig. 14 und 15 des vorhergehenden Blattes, als namentlich auch 
für einzelne kleine Fenſter in Halbgeſchoſſen ꝛc., die ſich einem Frieſe ausdrück— 
licher einordnen ſollen, gut zu verwenden. Vortheilhafter Weiſe ſtellt man ſolche 
Sproſſeneinrichtungen in leichtem Eiſenguß her und ſetzt das Gußwerk in einen 
Holzrahmen ein, der als beweglicher Flügelrahmen nunmehr ſowohl einen dichtern 
Schluß, als auch ein bequemeres Anbringen des Beſchlages zum Oeffnen und 
Schließen geſtattet. Aehnlich find auch die Beiſpiele 4 und 5 Bl. 31 für ge— 
goſſene Fenſter gedacht. Hat man, wie hier, nur gerade Sproſſen zur Theilung, 
fo kann man dieſelben auch ziemlich leicht und öfter billiger, wie denn auch halt— 
barer, aus ſchmiedeeiſernen Fagon-Sproſſeneiſen beſchaffen. 

In neuerer Zeit werden häufig ſtatt hölzerne — eiſerne Rahmwerke für 
Fenſter benutzt; ſie werden meiſt gegoſſen. Solche Fenſter ſchließen im Allge— 
meinen ſchlecht, wenn fie ohne Weiteres zum Oeffnen eingerichtet fein ſollen, da 
ſie ſelten genau genug im Guß ausfallen und ſehr ſchwierig nachträglich in eiſerne 
Blendrähme einzupaſſen ſind. Beſſer iſt es in dieſer Beziehung, dieſelben in 
Holzrähme, wie vorbeſchrieben, einzufaſſen, oder mindeſtens die bezüglichen 
Blendrähme aus Holz herzuſtellen. 

Auf dem Blatte 31 ſind nun außerdem noch in den Fig. 6 bis 11 einige 
Beiſpiele für ſolche Fenſteröffnungen gegeben, die im Halbkreisbogen geſchloſſen 
ſind. Davon zeigt Fig. 6 die einfachſte ſchlichte Theilung mit Schlagleiſten und 
Einrichtung zum Oeffnen nach innen, Fig. 7 desgl. zum Oeffnen nach außen 
und mit Pfoſten. Fig. 8 giebt ein netzartiges Sproſſenwerk für's Oberſtück, 
Fig. 9 eine andere ebenfalls öfter vorkommende Sproſſentheilung. Die Fig. 10 
und 11 geben einige Beiſpiele für mehrflügeligte Fenſter dieſer Art. In den 
Fig. 1 bis 5 Bl. 32 ſind dann noch weitere Beiſpiele für abgeänderte Rahm— 
werkstheilungen von Feuſtern für mehr ungewöhnliche Fälle, nämlich namentlich 
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ſolche, in denen außerordentlich große Oeffnungen mit Fenſtern zu verſehen ſind 
und die Fenſter ſelbſt beſtimmter in ihrem Rahmwerksgerüſt ſich dem architek⸗ 
toniſchen Aufbau anſchließen, an dieſem direet Theil nehmen ſollen, gegeben. 
In der Fig. 6 bis 9 ſind endlich die drei gebräuchlichen Verſchlußmittel von 
Glasfenſtern für die Nacht — ſog. Läden — vorgeführt. Von denſelben zeigt 
Fig. 6 in A ſog. Klappläden, die wie in 
„ Fig. 8 Bl. 30 rechts innen angedeutet 
, wurde, ſich einer beſondern, auf dem 
4 Blendrahmen befeſtigten Anſchlagleiſte 
anſchließen und gewöhnlich nach dem bei⸗ 
ſtehenden Detail (Fig. 56) unter ſich bei 
uueberfälzung durch Charnierbänder ver⸗ 
, bunden, nach Belieben zum Auseinander- 
% klappen oder Zurückſchlagen eingerichtet 
as; find. In erſterer Lage pflegen fie durch Vor⸗ 

legeſtangen oder auch durch Riegel mit Federn am feſten Fenſterrahmwerk befeſtigt 
zu werden. In der andern Lage befinden ſie ſich in Niſchen der Fenſtergewände, 
vie ſie ſelbſt verſchließen, hier eine Verkleidung bildend. Die Seiten A und B 
unſerer Fig. 6 Bl. 31 zeigen, wie die Theilung in Füllungen — nothwendig 
zur Haltbarkeit und Erlangung möglich leichter Klappläden — in Ueberein- 
ſtimmung mit der Fenſterſcheibentheilung zu beſchaffen iſt. — Die Fig. 7 giebt 
in B die äußere Anſicht eines ſog. Rolljalouſie-Ladens und in A die Innenanſicht 
der dazu erforderlichen Fenſtertheilung, inſofern oberhalb des Fenſters nach 
Innen unter dem feſten Abſchluß der Oeffnung (dem Sturz) ein Raum, der den 
Rollapparat aufnimmt, zu berückſichtigen iſt. Eine Klappe — füllungsartig 
conſtruirt, geſtattet ein leichtes Zukommen zur Rolle ꝛc. 
Siehe auch den beiſtehenden Holzſchnitt Fig. 57. Die 
dritte Ladenbildung — Stell-Jalouſie — zeigt Fig. 8 
nebſt dem Detail Fig. 9 in A u. B. Solche Jalouſie⸗ 
Läden beſtehen bekanntlich in der Regel aus dünnen 
Platten, die um Zapfen, mit welchem ſie in dem äußeren 
Rahmen befeſtigt werden, drehbar ſind. Dies Drehen, 
welches gewöhnlich mittelſt einer Innen angebrachten 
Stellſtange geſchieht, mit der ſämmtliche Platten durch 
Oeſen und Charniere verbunden find, geftattet einer- 
ſeits ein Aufeinanderlegen der Plättchen zum Schließen 
der Jalouſieen und andererſeits ein mehr oder minder ſtarkes Oeffnen derſelben. 
Unſer Detail zeigt im Allgemeinen eine ähnliche Anordnung, gegenüber den 
gebräuchlichen aber mit dem Unterſchied, daß die Plättchen beim Schluß (ſiehe 
Fig. 9 A) ſich nicht unmittelbar aufeinander legen, ſondern jedesmal eine mit 
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dem Plättchen verbundene Leiſte auf das untere Plättchen faßt. Durch dieſe 
Abänderung erwarten wir gegenüber den üblichen derartigen Einrichtungen fol- 
gende Vortheile. Es wird die Hälfte der ſonſt erforderlichen Platten geſpart. 
Deren Stelle nehmen die leichten Kehlleiſten ein. Die Jalouſieen werden leichter. 
Eine gleichſtarke Drehung bewirkt doppelt ſo große Oeffnungen als bei der 
ordinären Einrichtung. Um gleiche Luftöffnungen zu erhalten, brauchen die 
Jalouſteen in den einzelnen Plättchen nicht ſo flach, als ſonſt nöthig, eingeſtellt zu 
werden. Weil die Leiſten die einzelhen Plättchen verſtärken, find fie haltbarer 
und weniger leicht einem Verziehen unterworfen. Dieſelben werden auch weniger 
durch Näſſe leiden, weil das Waſſer beſſer von den einzelnen Plättchen abtropft 
und namentlich nicht zwiſchen den ſonſt unmittelbar auf einander lagernden 
Plättchen haften bleibt. Die Luft hält alſo die ganze Oberfläche trockner. 

Der vorgeführten Darſtellung von Fenſtern ſind noch auf Bl. 31 in den 
Fig. 12 bis 19 einige Grundrißanordnungen für außergewöhnlichern Fenſter— 
anlagen zu Zimmern eingereiht. Es ſind namentlich Fenſteranordnungen in ſog. 
abgebrochenen Ecken (12 und 13) die für Lichthofsausnutzung ꝛc. und bei einge⸗ 
ſchränkten Bauplätzen ꝛc. nicht ſelten vorkommen; dann Fenſteranlagen in erker— 
artigen Ausbauten ꝛc. die auch zum Theil für Treppenhäuſer benutzbar ſind. 
Die Grundrißſkizzen werden auch ohne Beſchreibung verſtändlich fein. 

Bei der verhältnißmäßig kurzen Erklärung, welche wir den hier behandelten, 
eingeordneten Bautheilen nur zu Theil werden laſſen können, mußten wir Ab- 
ſtand nehmen von der Darſtellung mancher Einzeluheiten, die wir gern einer 
Berückſichtigung mit unterzogen hätten. Namentlich gehören hierher die Beſchläge 
— ſowohl das Gang- als das Schließzeug — für Thüren, Fenſter und Läden. 
Von einem nur flüchtigen Berühren erwarten wir keinerlei Nutzen für den Leſer; 
auf eine ſpeciellere Darſtellung einzugehen, iſt der Umfang des vorliegenden 
Buches zu knapp angelegt. Deshalb müſſen wir deren Vorführung auf eine 
anderweitige Gelegenheit verſchieben. Das techniſch Nöthigſte in dieſer Be— 
ziehung iſt übrigens in unſerm Handbuche mit aufgenommen und dürfen wir 
darauf vor der Hand wohl verweiſen. 

Ein anderer Umſtand, der noch zu berückſichtigen fein möchte, iſt die Be- 
handlung der Laibungen von Thür- und Fenſteröffnungen ꝛc. und die etwaige 
innere Einfaſſung für Fenſter. Letztere wird häufig überhaupt nicht gemacht, 
ſondern die Wandflächenbekleidung — (Tapete, Anſtrich) — läuft ununterbrochen 
fort bis an den Blendrahmen des Fenſters. Die unvermeidlichen Gardinen 
decken dabei dieſen Mangel. Es ſind übrigens die innern Fenſterecken nicht 
allzuſtark beſondern Beſchädigungen ausgeſetzt; deshalb weiſt die Nothwendigkeit 
auch weniger auf einen ausgezeichneten Schutz hin. Man begnügt ſich, wo 
Letzteres ſchon etwas mehr berückſichtigt wird, zumeiſt noch damit, daß man die 
Ecken auf dem Putz mit Leinen unterklebt, bevor die Tapeten darüber weg aus⸗ 
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gebreitet werden. Handelt ſich's aber dagegen um eine mehr organiſche Durd)- 
bildung des Innern, dann wird man auch nicht unterlaſſen, die Fenſteröffnungen 
mit ausdrücklich ausgeſprochenen Einrahmungen zu beſäumen, ſeien dies auch 
nur Bordüren gleichen Stoffs, wie die Wandbekleidung. Noch beſſer wendet 
man auch hier ähnliche Holzbekleidungen an, wie bei den Thüren. Dieſe pflegen 
dann, wie mehrfach durch Beiſpiele im Vorliegenden dargethan iſt (vergl. Taf. 32 
Fig. 2 u. 3) im Zuſammenhange mit einem Brüſtungspannelwerk ausgeführt zu 
werden, welches nur die Fenſterniſchen unter der Sohlbank ausfüllt, oder auch 
mit einer, ringsum den Fuß der Wände einnehmenden, Brüſtungstäfelung. — 
In weitern innigern Zuſammenhang hiermit tritt dann zumeiſt auch eine Aus⸗ 
kleidung der innern Fenſterlaibungen nebſt Sturz mittelſt eines Holzgetäfels, 
das iſt auch ein Futter der Laibung. Iſt die Laibung breit — breiter als etwa 
einen Fuß, — ſo pflegt man ſchon in Rückſicht auf eine beſſere Dauer dieſe 
Täfelung nicht ſchlicht glatt zu halten, ſondern ſie (ebenſo wie Thürfutter von 
größern Breiten) mit Füllungen zu verſehen, ganz ähnlich conſtruirt denen, die 
oben bei der Darſtellung der Täfelungen berührt worden ſind. Dieſe Füllungen 
pflegen aus naheliegenden Gründen in ihren Thellungen mit denen des Fenſters 
in Scheiben, der Thür in Füllungen, zu correſpondiren. — 

Was nun endlich etwaige Oeffnungen in Fußböden oder Decken 
anbetrifft, ſo kommen für dieſelben im Weſentlichen beſondere — nicht ſchon 
berührte — Formen nicht vor; man wird vielmehr mit denſelben Bildungen, 
die hier für Oeffnungen in den Wänden gegeben ſind, auch für Oeffnungen in 
dieſen Bautheilen ausreichen. Ja man bedarf dafür nicht fo vieler verſchiedener 
Formen. Dies liegt ſchon in den Hauptbegriffen für die Bautheile, denen die in 
Rede ſtehenden Oeffnungen eingeordnet werden. Es handelt ſich hier, kurz be- 
merkt, faſt immer nur um einfache Futter, ferner ringsum gleichmäßig geordnete 
einſäumende oder einfaſſende Rähme, und für Klappen oder auch für Fenſter 
um Muſterungen, welche lediglich eine richtungsloſe Ausbreitung zur Darſtellung 
zu bringen haben. Wenn bei Fenſtern und Thüren ein Unten und Oben, charak⸗ 
teriſirt durch den Gegenſatz von Schwelle und Sturz, aufrecht gerichtete Theilungen, 
quer laufende Gürtungen, Krönungen und, im complieirtern Falle, ſelbſt ſtatiſche 
Wechſelwirkungen zur Geltung kommen, ſo fallen derartige Beziehungen bei den, 
in horizontalen Bautheilen eingeordneten, Oeffnungen ſelbſtverſtändlich ein 
für alle Mal weg. Hierin liegt denn die Vereinfachung der vorkommenden 
Formen. 

Außer dieſen, den horizontal gelagerten Hauptbautheilen unmittelbar ein⸗ 
geordneten Bautheilen, kommen in der Regel in Verbindung mit denſelben 
Oeffnungen noch Abſchlüſſe vor, welche dieſelben oberhalb als Brüſtungen um⸗ 
ſchließen. Das find dann in der Regel kleine niedrige — dichte oder durch⸗ 
brochene — Wände. Was über dieſelben im Einzelnen hier anzuführen wäre, 
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kommt im Weſentlichen auch für die ſeitlichen Abſchlüſſe der Treppen in Betracht, 
weshalb wir auf deren Behandlung dafür verweiſen. 


III. 
Nebentheile. 


Hierzu Bl. 33 bis 36. 


Was wir unter dem Namen baulicher Nebentheile hier, wo es ſich um die 
Ausbildung des Innern handelt, verſtehen, iſt ſchon bei Ueberſicht der Bautheile 
des Innern (Seite 10) erklärt. Von den dort aufgeführten, in dies Gebiet 
fallenden Theilen behandeln wir hier näher nur folgende wichtigeren Stücke, zu 
denen unſere Tafeln 33 bis 36 Beiſpiele gewähren: Treppen, Oefen und 
Vorhangtheile. 


Treppen. 

Was die conſtruetionellen und Zweckmäßigkeits⸗Rückſichten anbelangt, 
welche bei der Anlage von Treppen zu beachten ſind, ſo ſind ſolche in unſerm 
Handbuche ſchon ſpeciell durchgenommen. Einzelne Andeutungen betreffs der Aus- 
ſtattung find auch dort ſchon gegeben. Hier gehen wir hauptfächlich nur auf die 
letztern ein. Zwar gewährt ein Vergleich der Beziehungen, in welchen Treppen 
im Ganzen genommen zur baulichen Einrichtung auftreten, ſchon mancherlei für 
die Aeſthetik wohl zu beherzigende Rückſichten und eine ausführlichere Dar- 
ſtellung deſſen würde hier wohl am Platze fein. Hier wie faſt bei allen Ab- 
ſchnitten dieſes Buches würde aber ein ſolches Eingehen immer wieder fordern, 
das Verhältniß zum Raum überhaupt und der Räumlichkeiten zu einander in 
ihrer gegenſeitigen Lage umſtändlich zu erörtern, um die Geſichtspunkte, welche 
hier in's Auge zu faſſen find, klar zu ſtellen. Darauf dürfen wir uns jepvoch 
nicht wiederholt einlaſſen, müſſen vielmehr uns auch hier mit wenigen all» 
gemeiner gehaltenen Andeutungen begnügen. 

Treppen — das ſind abſatzförmig getheilte, ſchiefe Ebenen zur Verbindung 
von Räumlichkeiten, die in unterſchiedlichen Höhen liegen — verbinden als 
Freitreppen ein Gebäudeinneres mit dem Aeußern, oder als fg. innere Treppen 
einen Innenraum mit dem andern. Sie dienen bald mehr, bald weniger als 
öffentliche Aufgünge von einem Geſchoß zum andern oder vermitteln auch un— 
mittelbar zwiſchen Abtheilungen einer Räumlichkeit, wenn die Fußböden dieſer 
Abtheilungen in verſchiedenen Höhen belegen find. Lage, Geſtalt, Größe, Stei— 
gungsverhältniſſe der Treppen und auch die Materialien ꝛc., aus denen ſie be— 
ſchafft werden, ſind dieſen veränderlichen Umſtänden entſprechend ſehr verſchieden 
und bedingen ihrerſeits in mannigfaltig veränderlicher Weiſe ſowohl den Ge- 
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ſammtausdruck der Treppenanlage und des Raumes, mit welchem die Treppen- 
anlage in nächſte Beziehung tritt, als auch die ſpecielle Ansſtattung der Treppe 
ſelber. Einige Gegenſätze dürfen hier wohl genannt werden: Eine von allen 
Seiten möglichſt zugängliche Freitreppe, oder der breite der Menge ſich dar— 
bietende Aufgang zu einem, dem öffentlichen Leben dienenden Feſtſaale ze. im 
Vergleich zur abgeſchloſſenen viel gewendeten Stiege im vielgeſchoſſigen Mieth- 
hauſe, oder der leichten Wendeltreppe, die halb Möbel, dies Zimmer mit jenem 
geheimnißvoll verbindet. Dort ſchwere maſſige Quaderſtufen; hier zierlich durch— 
brochenes Gitterwerk. Dort der Blick frei nach der Richtung, wohin die Treppe 
führt und Rückſicht genommen auf breite, geräumige Ruheplätze mit anfprechen- 
den Ausſichten; hier die Treppen abgeſchloſſen im engſten Raum, dieſelbe 
ſchneller emporſteigend, mit jedem Tritt ſich drehend 2c. Wie vielerlei Anregung 
vermag nicht eine derartige Betrachtung bei näherem Verfolg zu bieten? — 
Wir wenden uns zum Detail. 

Die Treppe beſteht zumeiſt aus zwei weſentlich verſchiedenen Theilen: die 
eigentliche Treppe ſelber, wie ſich ſolche in den Stufen darſtellt und deren feit- 
lichen Abſchluß — das Geländer. 

Die Stufen bieten verhältnißmäßig wenige Gelegenheit für eine auffäl- 
ligere, architektoniſche Ausbildung. Hat man mit einer ſchlichten Steintreppe 
zu thun, ſo ſind es eben einzelne Abſätze, in der Vorderfläche gerade aufſteigend, 
in der Oberfläche eine horizontale Ebene darbietend, die auch — namentlich 
dann, wenn die Treppe in naher Beziehung zum Unterbaue eines Gebäudes 
ſteht —, gleich dieſem möglichſt ſchlicht, einfach, derb, maſſig gehalten werden. 
Nur ausnahmsweiſe wird man hierbei die Stufe gegliedert zeigen: z. B. geſon— 
dert in eine Vorderwand (oder einen Block) und eine aufnahmfähige Deckplatte. 
Eher ift dies ſchon bei maſſiven Treppen im Innern der Fall; am häufigſten — 
weil auch mit bedingt durch die Conſtruection ſelber — bei Holz- und eiſernen 
Treppen, wünſchenswerth bei gemauerten Stufen, denen, annehmlicherer Be- 
nutzung halber, hölzerne Auftritte (Oberflächen) gegeben werden. 

Noch weiter geht übrigens die Gliederung der Treppen in ſich, wenn die— 
ſelben nicht auf vollen Wänden als Wangen ruhen. Denn alsdann fordern in 
der Regel maſſive Treppen geſonderte Bögen oder anderweitige Träger der 
Stufen, werden bei Holztreppen und manchen eiſernen Treppen beſondere 
balkenförmige Stücke als Wangen benutzt ze. Die letzteren Abänderungen 
haben wir in den Beiſpielen für Treppentheile auf Bl. 34 möglichſt überſichtlich 
vorzuführen geſucht, doch im Hinblick darauf, daß dieſe Beiſpiele durch das 
Handbuch eine weitere Ergänzung finden. 

Der zweite Haupttheil, die Seiteneinfaſſung der Treppenläufe, welche fo- 
wohl als Schutzwehr bei allen Steintreppen wie auch als Halt (Handhabe) zum 
ſicheren und bequemeren Steigen bei allen ſonſtigen Treppen dienen ſoll, iſt viel 
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mannigfaltiger vorkommend. So werden bei großen Treppenanlagen öfter 
direct die Raumwände des Zwecks unmittelbar benutzt. Einfache Stangen als 
Handläufer, an der Wandung angebracht und durch Conſolen oder Hacken mit 
roſettenartigen Knöpfen befeſtigt, kommen dann wohl dazu, wenn die Treppe 
ſchneller als im Verhältniß von 1:2 (die Steigung halb jo groß als der Auf— 
tritt) anfteigt. Der Handlauf dient dabei faſt ebenſoviel als Schutz der Wand, 
denn zum Halten. Ferner kommen niedrige dichte Wände in der Höhe, von der 
Treppe aufwärts gerechnet, etwa gleith gewöhnlichen Brüſtungen (2½ bis 3“ 
hoch) und gleichmäßig mit den Treppen im großen Zuge ſteigend, auch auf die 
Treppe ſelbſt geſetzt, vor. Brüſtungswände ſteigen auch wohl abſatzweiſe (in 
längeren Sätzen: 3 bis 4 Stufenbreiten lang) je oben horizontal abgedeckt, mit 
der Treppe auf. Solchermaßen geſtaltete Brüſtungen ſind beſonders dann be— 
liebt, wenn die Treppe durch Aufſtellung von Blumen, Statuen, Candelaber 
reicher geſchmückt werden ſoll. Oft kommen dieſelben bei Freitreppen vor. 
Endlich werden am häufigſten gitterartige Brüſtungen gebraucht. 

Welcher Spielraum bei der Anwendung dieſer letzteren ſich darbietet, davon 
werden die zwölf Beiſpiele auf Bl. 34 trotz der Mannigfaltigkeit in dieſen 
Skizzen der einſchlägigen Hauptanordnungen doch kaum mehr als eine An— 
deutung geben. — Betrachten wir dieſelben etwas näher, ſo iſt zunächſt in Fig.! 
ein einfaches Traillen-Geländer dargeſtellt. Traillen, Docken oder Spindeln 
ſind einzelne, durch ihre Form als leichte Stützen ſich darſtellende Stäbchen, 
welche gewöhnlich in die Wangen bei Holztreppen, oder direkt in die Stufen bei 
Steintreppen (auch bei den ſog. aufgeſattelten Holztreppen) eingelaſſen werben, 
oder welche bei einzelnen eiſernen Treppen unmittelbar die Fortſetzung der 
Bolzen bilden, mittelſt welchen die Stufen unter ſich verbunden werden (Fig. 11, 
Bl. 34); oder endlich welche ausnahmsweiſe auch wohl in beſondere Hülſen ge— 
ſteckt werden, die auswärts an die Stufen oder Wandungen der Treppen be— 
feſtigt find (Fig. 14 a und b, Bl. 34). Sie tragen, reihenweiſe den Treppen— 
lauf begleitend, den Handläufer, durch welchen ſie zugleich der Länge nach unter 
ſich verbunden werden. In den Handläufen ſind ſie eingezapft. Abgeſehen vom 
Wechſel in der Form folder Handläufer, deren gebräuchlichere Profile die nach— 
ſtehende Fig. 58 darſtellen mag, ſindet man trotz des zur Zeit faſt allgemeinen 

i Fes bs, Gebrauchs ſolcher Traillengeländer faſt bei 

jeder Treppe anders geſtaltete Stabformen. 

2 ® ® & ® * Es dürfte kaum ein Theil des inneren Aus: 

baues in der Mannigfaltigkeit ſich meſſen 

können mit dem Wechſel in dieſen — zumeiſt auf der Drehbank hergeſtellten — 
Traillen. 

Es iſt auf Bl. 33 in den Fig. 1 bis 27 der Verſuch gemacht, eine Reihe 
von einſchlägigen Beiſpielen zuſammenzuſtellen, die der Hauptgeſtaltung nach fo 
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ziemlich die am häufigſten benutzten Abänderungen enthalten dürfte. Auch 
wurden dieſe Beiſpiele einem beſtimmten Gedankengange gemäß zu ordnen ge— 
ſucht. — Es laſſen ſich nämlich die 
vorkommenden Geländerſtäbe im All- 
gemeinen auf drei, oder wenn man 
lieber will, wohl fünf Grundformen 
zurückführen, die in den nebenſtehenden 
Skizzen (Fig. 59) carrikirt dargeſtellt 
ſind. 

Der erſten dieſer Typen gehören 
alle jene Traillen an, welche ihre größere Dicke im Allgemeinen in der Mitte 
ihrer Höhe haben, und die ſowohl nach oben als nach unten verjüngt werden. 
Solche ſind die Beiſpiele 1 bis 13 auf Bl. 33. Dieſe wollen eigentlich nichts 
ſein als Gitterſtäbe, welche die Wange mit dem Handläufer verbinden und in ihrer 
Hauptform darſtellen, daß ſie vorzugsweiſe gegen ſeitliche Durchbiegung wider— 
ſtandsfähig find. Dies liegt in der Vertheilung ihrer Maſſe. Zugleich ſtellt 
ſich der einzelne Stab durch ſeine ſtarke Verjüngung nach unten und oben als 
vorwiegend unabhängig hin. Die gleichmäßige Entwickelung von der Mitte 
aus nach beiden Richtungen drückt dies nicht minder mit aus. — Die zweite 
Gruppe unſerer Beiſpiele (Fig. 15 bis 19), entſprechend dem Schema B“, ver— 
langt die Hauptmaſſe des Querſchnitts unter der Mitte der Höhe, alſo mehr 
abwärts. Bei Beibehaltung der Verjüngung nach oben und unten, deutet dieſes 
Senken des Schwerpunkts doch ſchon mehr auf Stabilität hin. Dies wird der 
vorherrſchende Charakter, wenn die Geſtaltung dem Schema 5“ folgt; feine 
freiere Selbſtändigkeit und ein gewiſſer Grad von Beweglichkeit, der noch im 
Schema B’ liegt, wird damit völlig aufgehoben. — Das dem Schema B ent— 
gegengeſetzte gewährt die letzte Gruppe, Fig. 22 bis 27 der Beiſpiele, die typiſch 
dargeſtellt iſt im Schema 0“ (bez. 0“). Fig. 21 bietet zu dieſen eine Art Ueber— 
gang. Bei Verſchiebung der Hauptmaſſe nach oben zeichnen ſich die Traillen 
der letztern Gruppe durch eine gewiſſe Beweglichkeit aus, ſie fußen zierlicher und 
zwar das um ſo mehr, je ſpindelförmiger (unten dünn, oben dicker) ſie ge— 
ſtaltet ſind. 

Es liegt nahe, daß die einzelnen Sproſſen, je nachdem ſie dem einen oder 
dem andern der behandelten Schemata entſprechen, auch in ihrer Geſammtheit 
zum Geländer verwendet, demſelben einen dieſer Charakteriſtik entſprechenden 
Ausdruck um ſo mehr verleihen, als dieſelbe Form, in der Regel in demſelben 
Geländer viel wiederholt auftritt. B 

Es erhält in der Regel jede freie Wange für jede Stufenbreite mindeſtens 
eine Traille. Doch genügt das, ſo häufig es auch geſchieht, eigentlich nur in 
ſelteneren Fällen. Man ſollte nämlich immer bei Treppengeländern darauf 

* 


Fig. 59. 
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Rückſicht nehmen, dieſelben wenigſtens ſo weit zu dichten, daß kleinere Kinder 
nicht hindurch kommen können. Hierzu iſt es gerathen, ſchon bei Treppen mit 
etwa 9 bis 10“ Auftritt, auf je 2 Stufenbreiten 3 Traillen, und bei Treppen 
mit breiteren Auftritten auf jede Stufe deren 2 zu verwenden; falls man es 
nicht vorzieht, durch andere Hülfsmittel, auf die wir alsbald zurückkommen, 
ausreichenden Erſatz zu beſchaffen. 

Es iſt alſo der Ausdruck des ganzen Traillengeländers mehr der eines 
Stabilen, wenn der Schwerpunkt der einzelnen „Docken“ mehr abwärts liegt, 
daſſelbe wirkt mehr als frei aufgeſetzt und zierlicher dahinſchwebend, wenn der 
Schwerpunkt der „Spindel“ mehr nach oben liegt; mehr vorherrſchend als nur 
gegen Durchbiegung der einzelnen Stäbe geſichert und betreffs der Stabilität 
mehr gleichgültig, wenn der Schwerpunkt der „Traille“ in der Mitte liegt. Das 
letztere wäre bei größerer Mannigfaltigkeit auch dann der Fall, wenn je eine 
Docke (der erſteren Art) mit einer Spindel (der zweiten Art) wechſelte. Zu 
ſolchem Wechſel eignen ſich unter Umſtänden ſowohl zwei unter ſich verſchiedene 
Formen, als man auch die Mehrzahl der vorgeführten, nach den Typen B 
und C gebildeten Stäbe fo benutzen könnte, daß dieſelbe Form in der einen 
Stellung als Docke und umgekehrt daneben als Spindel geſtellt würde; etwa wie 
nachſtehende Skizze (Fig. 60) andeutet. — Weitere Modifikationen unſerer 

Gig. 00, Beiſpiele ſind in dem Sinne möglich, daß man 
unterſchiedliche derſelben, wie jene der Fig. 18, 
durch breitere Fußung in die vorhin angedeutete 
Kegelform umgeſtaltet. Eine derartige Um- 
bildung kann z. B. für einzelne Docken, welche 
an ſtärkeren Biegungen der Geländer ſtehen 
ſollen, wünſchenswerth werden; ebenſo für län— 
gere Geländer, um durch Einſchaltung einzelner 
umgeſtalteter Docken demſelben eine wirklich 
größere Stabilität zu geben. 

Wir würden nun gern auch noch auf eine 
nähere Zergliederung der Einzelnformen des 
Blattes 33 eingehen, um dieſe Gelegenheit zu benutzen, einige Anweiſungen zur 
Bildung bewegterer, freierer Profilirungen zu geben, müſſen uns aber damit be- 
gnügen, nur darauf aufmerkſam zu machen, daß bei Formen der vorliegenden 
Art, die als Glieder einer ſtark durchbrochenen, — mehr oder minder als frei 
beweglich charakteriſirten Wand — zwar im Allgemeinen die Grundſätze jeglicher 
Wandbildung ebenfalls zum Ausdruck zu bringen find, aber doch nur inſoweit, 
als das iſolirte Glied — die Traille — unbeſchadet des Aufgebens ihrer faſt 
freien Selbſtändigkeit dies vermag. Auf den Flächenſchluß kommt hier wenig 
an. Dieſer Begriff wird im vorliegenden Falle durch die Reihung höchſtens 
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angedeutet. In der einzelnen Traille aber ſpricht ſich der Gedanke der Ent— 
wickelung von einem Punkte — ihrem Maſſen- oder Schwerpunkte — um jo 
klarer aus, wenn von hier aus (ab- und aufwärts) ein den Geſetzen organiſchen 
Wachſens homologes Bilden der Einzelnformen ſtattfindet. Daſſelbe bezieht ſich 
ausdrücklich auf die Axe der Traille, dieſelbe rund im Grundriß formend und 
charakteriſirt ſich näher durch Anhäufung der Maſſe in der Ausgangsſtelle, 
ſtraffem Zuſammenfaſſen, Ausquellen, hülſenförmigen Vorformen ꝛc. für die 
bald mehr bald weniger ſchlank ausſchießende Schaftbildung; dann Abſchluß der 
Wachsthumsrichtung durch kapitäl-, knauf- oder kelchartige Bildungen ꝛe. Wobei 
denn die Einzelnglieder durch Umwickelung, begleitende Blattkränze, ſchlank auf- 
ſproſſende Blattbildungen, Furchen, die Knäufe wohl durch Beſätze mit Roſetten 
(die Fläche andeutend) ꝛc. ſpecieller gekennzeichnet und zugleich zierlicher und 
reicher geſchmückt werden. 

Iſt nun ſolchergeſtalt ſchon durch die Vorführung der zwar höchſt mannig— 
faltig wechſelnden, im Ganzen genommen aber doch immerhin noch einfachen 
Bildung von Traillen die Möglichkeit einer großen Abwechſelung in der Ge— 
ländergeſtaltung geboten, fo ſteigt dieſer Reichthum doch noch um ein Erkleck— 
liches, wenn man beachtet, daß die Traillenbildung nicht auf die runde Form 
(im Querſchnitt) beſchränkt iſt, ſondern — ſelbſt mit Beibehaltung der vorge— 
führten Typen ſowohl, als auch mancher der Detailgliederungen, welche die An— 
ſichten Bl. 33 zeigen — gleichermaßen achteckig, viereckig und auch, zwar ſeltener, 
ſechseckig geformte Traillen vorkommen. Dazu kommt noch, daß man auch in 
den Weiſen einen Wechſel in der Traillengeſtaltung wahrnimmt, daß ſolche 
theilweiſe rund gedrechſelt, theilweiſe eckig geſtaltet ift. Bl. 37 der Formen- 
ſchule II. (2te Aufl.) giebt in dieſer Richtung in den dort mitgetheilten Andeu— 
tungen für Holzſtützen mehrfache, auch hier nutzbare Anhalte, die ſich im 
Zuſammenhalt mit den vorliegenden Bemerkungen unſchwer auch noch für man 
cherlei anderweitige, abgeänderte Anforderungen nutzbar machen laſſen. 

Es giebt nun ferner die Fig. 2, Bl. 34, eine der Traillenbenutzung in 
gewiſſer Weiſe faſt völlig entgegengeſetzte Geländerbildung. Denn die Anord— 
nung, welche dieſe Fig. darſtellt, zeigt gewiſſermaßen die Zwiſchenräume eines 
vorläufig mit Traillen ausgeſetzt gedachten Geländers genau durch ſchlichte, dem— 
gemäß in ihren Kanten ausgeſchnittene Bretter ausgeſetzt. Die Füllungsbretter 
find profilirt als Schablonen der Traillen. Die Traillengeſtaltung bildet die 
Ausſchnitte zwiſchen den Füllbrettern. Dies Beiſpiel kann auch als eine Er— 
weiterung jener Geländerbildungen aufgefaßt werden, die im 2ten Theil 
(2te Aufl.), Bl. 36, gegeben find. — Wenn die Traillenbildung hauptſächlich 
die lothrechte Richtung allein zur Geltung bringt, ift hier umgekehrt der Wand- 
abſchluß, die Flächenausbreitung das Hauptſächliche und jene kommt hier nur 
durch die Ausſchnitte nebenbei mit zum Ausdruck. 
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Beide Bildungsmittel für die in Rede ſtehenden Geländerwände find nun 
weiter auf vielfache Weiſe vereint nutzbar zu machen; zum Theil durch eine Art 
Wechſel unter einander, vorwiegend aber dadurch, daß die Traillenreihe durch 
lebendigere Ranken, die ſich in der Ebene der Reihe ausbreiten, zum dichteren 
Schluß gebracht wird. Schon die Grundzüge für dergleichen Anordnungen ſind 
ungemein variirbar. Man vergl. z. B. nur die Fig. 3 bis 7 und 10 und 11, 
Bl. 34, untereinander. 

Endlich iſt auch das Prineip der gefelderten Täfelung hier anwendbar. 
Daſſelbe iſt namentlich dann empfehlenswerth, wenn es ſich darum handelt, ein 
dicht geſchloſſenes Geländer herzuſtellen, damit diejenigen, welche die Treppe be— 
nutzen, gegen ein Durchſehen geſchützt ſeien, und wenn es doch zugleich wün— 
ſchenswerth wird, die Brüſtungswandung als mannigfaltiger gegliedert — 
leichter wirkend — auftreten zu laſſen, als ſolches ſonſt eine ſchlichtweg ge— 
ſchloſſene Wand ermöglicht. Bei dieſen gefelderten Brüſtungstäfelungen in 
Anwendung auf ein ſteigendes Geländer liegt die Hauptſchwierigkeit in der Er— 
langung einer ſolchen Ge- 
ſtaltung der Felderung, 
daß darin die einſeitig ge— 
richtete Anſteigung aufge⸗ 
löſt werde zu regelmüßi— 
ger, wo möglich ſenkrecht 
ſtehender Figuration. Die 
Beiſpiele Fig. 8 und 9, 
Bl. 34, dürften hierfür 
dienlich fein, ebenſo wie 
die Anordnung des Ge— 
länders der Fig. 61 im 
Texte. 

Endlich ſoll das Bei- 
ſpiel Fig. 12 dazu dienen, 
darzuthun, wie es auch 
wohl möglich iſt, mit durch⸗ 
aus einſeitig geſtalteten 
Grundformen ein Gelän— 
der für eine einſeitige An 
fteigung zu bilden, das im Ganzen jene beüngſtigende Unruhe, welche einſeitig 
ſchief liegende Formen, denen entgegengeſetzt gerichtete nicht unmittelbar gegen 
uberſtehen, leicht hervorrufen, nicht aufkommen läßt, ö 

Für Treppen kommen, außer den bislang dafür mit berührten Formen, 
noch oft mit in näheren Betracht die Endabſchlüſſe der Brüſtungswände; na⸗ 


Fig. 61. 
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mentlich aber der Geländerbrüſtungen, bei welchen in der Regel dieſe Abſchlüſſe 
derbere, maſſigere Pföſte ſein müſſen als die Traillen für ſich ſind. Die Fig. 1, 
8, 9, 12 und 15, Bl. 34, wie die ſo eben ſchon einmal erwähnte Fig. 61 im 
Text zeigen frei für ſich beendete Pföſte dieſer Art in etlichen unterſchievlichen 
Geſtaltungen. — Dieſe Pföſte ſtehen zumeiſt für den bequemeren Gebrauch 
des Geländers als Handlauf beſſer neben als auf der Treppenwange, damit der 
Handlauf (Holm des Geländers) welcher mittelſt einer Schraube ꝛc. an den 
Pfoſten befeſtigt werden kann, Platz habe, neben demſelben herzulaufen. Man 
fäßt den Lauf alſo beſſer, als wenn derſelbe, wie ſolches übrigens häufig der Fall 
iſt, ſtumpf gegen den Pfoſten aus— ig. 62. 
läuft. — Die in Rede ſtehenden Trepz⸗ Ns i 
penpföſte oder Pilare kommen recht 
häufig auch im Zuſammenhang mit 
der Aufſtellung oder Anbringung von 
Lampen, Ampeln oder Gasarmen 
Zwecks Beleuchtung des Treppenrau— 
raumes vor. Alsdann werden ſie im 
oberm Theile zu Candelabern ausge— 
bildet. Dazu möge Fig. 8, Bl. 34, 
wenigſtens eine Andeutung gewähren. 
Für recht einfach geordnete Trep— 
pen geht man andererſeits auch wohl 
zu ſchlichter geformten Pfoſten über, die ſich dem Geländer auch dadurch unmit⸗ 
telbarer einordnen, daß ſie unterhalb des Handlaufs beendet werden, ſo daß der 
letztere, noch über dem Pfosten fortlaufend, frei in ſich beendet wird — ſtumpf 
oder volutenartig. Siehe Fig. 62. 


Oefen und Camine, 


Oefen und Camine ſind für einen großen Theil des Jahres nothwendige 
Nebentheile unſerer wohnlichen Räume; während dieſelben für die übrige Zeit 
oft läſtiger Weiſe nur den Raum beengen und, wie fie vielfach äußerlich ſich 
zeigen, dann keineswegs die Annehmlichkeit erhöhen. — Sie ſind im Weſentlichen 
unabhängig von der Raumbildung und doch muß im voraus auf ihre Anordnung 
genugſam Rückſicht genommen werden, weil ihre Dienſtleiſtung: (Einſchluß des 
Feuerraumes und Speicher für die entwickelte Wärme, ſowie Abzug des Rauches) 
auch fordert, daß die nächſte Umgebung: Fußboden und Wandung und mit⸗ 
unter — bei niedrigeren Räumen — ſelbſt ein Theil der Decke feuerſicher 
herzuſtellen iſt. Bei der nothwendigen Verbindung mit den Abzugsröhren für 
die entwickelten Feuergaſe, welche in den Zimmerwandungen zu liegen pflegen, 
wird auch in der Regel der Ofen ſeinen Platz an einer Wand finden, bei Zimmern 
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von kleineren Dimenfionen in der einen Ecke. Der Heizapparat ſteht gewöhnlich 
frei vor der Wandung (wenn auch ſelten mehr als einen Fuß von derſelben ent⸗ 
fernt) um in all ſeinen Außenflächen die in ihm entwickelte Wärme möglichſt leicht 
an die Zimmerluft abgeben zu können. Oft fußt er auch nur mittelſt einzelner 
Stützen auf dem Boden, daß die Luft frei drunter herſtreichen kann. Als ein 
um ſo ſelbſtändigerer Bau für ſich erſcheint damit der Ofen; der nur ſeine 
äußere Hülle dem Zimmer zuwendet. Dieſer Bau wird aus feuerfeſten Mate⸗ 
rialien beſchafft (gebranntem — meiſt auch glaſirtem — Thon: Kacheln, oder 
Gußeiſen) und baut ſich im Zimmer als ein in ſich abgeſchloſſenes Gebilde auf. 
Als Ofen ſteht er kaum nach, als Camin (offene Heizung) meiſt etwas inniger 
in formellen Zuſammenhang mit den andern Haupttheilen des Raumes, ſog. 
Camin-Oefen halten in dieſer Beziehung die Mitte. Iſt der Ofen, was auch 
vorkommt, nur die Hülle eines Stromes — anderweitig vorgewärmter Luft ꝛc., 
oder birgt er in ſich Waſſer- oder Dampfröhren, die ebenfalls ihren Inhalt 
draußen vorgewärmt erhalten, ſo fällt auch die ſonſt nothwendigere Verbindung 
mit der Wandung weniger ins Gewicht und der Appowat tritt ſcheinbar noch 
freier in den Raum. 

Daß nun für die Ausbildung deſſelben theils deſſen innere Einrichtung —: 
Lage der Heizſtelle und des Aſchenkaſtens, auch wohl einer Aufgabevorrichtung 
fürs Brennmaterial, ferner die Richtungen der Züge, dann die Einmündung ins 
Rauchrohr, öfter auch die Mitanordnung von Circulations- und ſelbſt Ventila⸗ 
tionscanälen ihre Rolle ſpielen, wie nicht minder das zur Herſtellung benutzte 
Material und die Stellung des Apparates im Zimmer, ſcheint naheliegend. 
Dazu kommt daun noch in zweiter Reihe, die für unſere Behandlung beſonders 
ins Gewicht fallend iſt, daß der Ofen ꝛc., während derſelbe ſich im Aeußern als 
eine wohlverwahrte Hülle gegen das Feuer darſtellen ſoll und er hierzu aus 
Stoffen aufgeführt wird, die ſonſt im behaglichen Zimmer nur eine ſtark unter— 
geordnete Rolle ſpielen, doch in den Darſtellungsmitteln für die Kennzeichnung 
feiner ſpeciellen Bildung eine gewiſſe Uebereinſtimmung mit der ſonſtigen Be- 
handlungsweiſe der Raumbildung zeigen ſoll. Natürlicher Weiſe wird dieſe 
Uebereinſtimmung ſich vorwiegend nur in der Art, wie die formelle Gliederung 
behandelt wird, und etwa noch in der Farbe ſich zeigen können. — — 

Da es im täglichen Leben ein im Ganzen ſeltener Fall iſt, daß für den 
einzelnen Bau die Oefen ſpeciell entworfen werden, vielmehr faſt immer zwiſchen 
vorhandenen Muſtern ausgewählt wird; — die vorkommenden Muſter für guß- 
eißerne Oefen aber auf faſt jeder Eiſenhütte, die ſich mit deren Herſtellung be⸗ 
ſchäftigt und bei jedem Kaufmann, der Lager davon hält oder ſolche doch beſorgt, 
einzuſehen ſind, die ſolcherart in einer beſtimmten Gegend vorräthigen Muſter 
auch zumeiſt den Ortsverhältniſſen, namentlich betreffs der zu Gebote ſtehenden 
Brennmaterialien, angepaßt find, haben wir es vermieden, dafür Beiſpiele hier 
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vorzubringen. Weil ſolches aber bei weitem weniger der Fall für Kachelöfen ift, 
dieſe auch mit Anwendung derſelben Kacheln und gleicher, wenig wechſelnder 
Modelle für Einzelntheile, in ſich mannigfaltiger abgeändert werden, je nach 
dem beſonderen Falle, haben wir es vorgezogen auf Bl. 35 mit Benutzung von 
Skizzen, die früher von uns hauptſächlich in Berlin von empfehlenswerthen 
Kachelöfen aufgenommen worden find, ſowie mit Zurhanduahme einiger guter 
uns anderweitig zugegangener Zeichnungen von (Feilner'ſchen) Kachelöfen eine 
Reihe von Beiſpielen für ſolche darzuſtellen. — Oefen wie die damit vorgelegten 
und denen ähnliche, auch in Einzelntheilen ziemlich bequem abänderbare, ſind 
namentlich in den beſſeren der berliner Ofenfabriken regelmäßig ebenfalls vor⸗ 
räthig zu haben. Außerdem find dieſe und ähnliche Formen für die Kachel— 
öfen nach und nach über den größern Theil Norddeutſchlands verbreitet, ſo daß 
entſprechende Oefen in faſt allen Ofenfabriken für Kachelwaare zu haben ſind. 

Wenn wir uns ſolchergeſtalt mit der einfachen Aufnahme einer Beifpiels- 
reihe begnügen, geſchieht dies, weil der für dies Buch beſtimmte Raum Längft 
überſchritten iſt; was aber gleichwohl hier noch mehr geboten wird vor der 
Hand als wichtiger erſcheint. Es ſoll damit am wenigſten als etwa überflüſſig 
hingeſtellt werden, auch auf die Bildung dieſer Nebentheile ſpeeieller einzugehen. 
Vielmehr würde, in Anbetracht deſſen, daß zwiſchen den gewöhnlich im Handel 
vorkommenden Arten, ſowohl den eiſernen als den Kachelöfen, viele nicht den 
Bildungsgrundſätzen eutſprechen, welche eingehalten werden ſollten, ſolches 
immerhin wünſchenswerth bleiben. Andererſeits aber darf gehofft werden, daß 
diejenigen Leſer, welche uns bislang gefolgt ſind, kaum noch einer beſonderen An— 
weiſung bedürfen, um vorkommenden Falls auch auf dem in Rede ſtehenden Ge— 
biete zweckentſprechend zu wählen. 

Es erübrigt nun noch einige Notizen, betreffs derjenigen vermittelnden 
Formen, durch die der Heizapparat mit den Haupttheilen eines Raumes — be— 
ſonders dem Fußboden und der Wandung — in nähere Beziehung geſetzt wird, 
folgen zu laſſen. 

Unter jedem Ofen, der in einem Zimmer mit Holz-Fußboden oder mit 
Teppichbelag benutzt wird, muß ein angemeſſener Raum zur ſpeciellen Aufnahme 
des Ofens feuerſicher vorgerichtet werden. Schwere Oefen erhalten wohl ein 
wirkliches Fundament. In der Regel aber genügt es für die meiſt gebräuchlichen 
Anlagen, daß für den Ofen eine Ebene, die nach jeder Seite 0,15 bis 0,3 m. 
größer iſt, als der Ofen im Grundriß mißt, mit Stein oder ſteinartiger Maſſe 
belegt werde. Man verwendet dazu einen Belag von Backſteinen oder von 
Flieſen (glaſirten Thonplatten) oder gießt auch in manchen Gegenden zu dem 

Zweck einen Eſtrich aus Gips über Sand oder ſtellt ſolchen aus hydrauliſchem 
Kalk (ſog. Cementmörtel) auf ſteinerner Bettung her. Dieſe Platte für den 
Ofen wird dann weiter gewöhnlich durch einen hölzernen Einfaſſungsrahmen dem 
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Fußboden des Zimmers zu abgeſchloſſen. Dieſer Rahmen bildet zweckgemäßer 
Weiſe eine Art Fortſetzung der Wand⸗Fußleiſte. — Die in Rede ſtehende Unter: 
lage des Ofens folgt alſo im Großen der Geſtalt des Ofens und richtet ſich mit 
nach der Stelle, an welcher derſelbe ſeinen Platz finden ſoll. — In einzelnen 
Fällen pflegt man auch außer jener feuerſichern ſteinernen Unterlage vor der 
Heizthür noch eine eiſerne Platte anzubringen, damit Kohlen, welche beim Heizen 
zur Thür hinausfallen, von derſelben aufgenommen werden. Dieſe Platte iſt 
zweckmäßiger Weiſe wenigſtens an den Seiten mit einem etwas vorſtehenden 
Rande zu verſehen. 

Was nun die Abänderung der bnd in der Nähe des Ofens anbelangt, 
jo handelt ſich's auch für dieſe darum, bis in einer gewiſſen Entfernung in vers 
ſelben, ſowohl innen als in deren Bekleidung brennbare Stoffe zu vermeiden. 
Auch zeigt man durch die ſpecielle Bildung, daß die bezügliche Wandfläche aus 
Stein oder ſteinartigem Stoff beſchafft iſt. Die gebräuchliche Bemalung dieſer 
Fläche als ſog. Ofenniſche hat hierin ihren vollberechtigten Grund. — Gleichviel 
nun, ob dieſer Wandtheil Stück einer ſchlichten Wand iſt, vor welcher der Ofen 
ſteht, oder ob des Zwecks eine wirkliche Niſche gebildet iſt, oder der Ofen ſeine 
Stellung in einer Raumecke hat, ſo iſt es ſtets erforderlich, zwiſchen der dar— 
geſtellten Steinfläche und der übrigen Wandbekleidung einen vermittelnden Ab- 
ſchluß zu ſchaffen. Zu dem Zweck umfaßt man jene Steinfläche mit einem ein- 
ſäumenden Rahmen, der ebenfalls als Stein auftritt, und faßt derſelben zu 
auch die Wandbekleidung ſelber mit einer, ihrem Stoffe entſprechenden, Bordüre 
ein. — Für jene Rahmenbildung der Ofenniſchen ſind alle jene Formen ver— 
wendbar, welche fonft auch als Einrahmungen von Oeffnungen in Wänden auf⸗ 
treten. Die ausdruckvollern derſelben werden mit um fo beſtimmterer Berech— 
tigung verwendet, wenn man mit der Einfaſſung einer wirklichen Oeffnung in 
der Wandfläche — oder mit einer wirklichen Niſche — zu thun hat. Dieſe Be— 
merkungen dürften ausreichen für das zu behandelnde Gebiet. 

Wir wenden uns nun zur Behandlung jener Einrichtungsmittel, welche zu— 
ſammenfaßbar ſind unter dem Namen 


Vorhangtheile. 


Faſt alle äußeren Oeffnungen der Wände, oft auch die inneren, pflegt man 
außer mit den ſchon berührten Hilfsmitteln noch mit Zeugſtoffen abſchließbar zu 
machen. Zwei Gründe führen vornehmlich dazu. Einerſeits handelt ſich's 
darum, ein Mittel in der Hand zu haben, mit welchem ſich zu grelles einfallendes 
Sonnenlicht in gewiſſem Maße dämpfen läßt; zum Andern führt die Einheitlich— 
keit der Behandlung innerer Räume dazu, auch hier, wo im übrigen ſtarre und 
kältere Stoffe den Abſchluß bilden, weichere, wärmer haltende Stoffe, die ſonſt 
die Wände bekleiden oder zu bekleiden ſcheinen und wie ſolche zur Erhöhung der 
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Behaglichkeit eines Raumes wünſchenswerth find, über die Oeffnungen auszu- 
breiten. Man benutzt dazu Vorhänge, Rouleaux oder Gardinen. Den Ueber: 
gang zwiſchen dieſen meiſt faltigen, leichten Stoffen und der ſtraffern Wandung 
bilden alsdann bei einigermaßen reicher Einrichtung Vorhangſtücke der Art, wie 
einige Beiſpiele auf unſerem Blatte 36 gegeben find. 

Dieſe Vorhangſtücke ſind in der Regel der Länge nach ſtraff ausgebreitet. 
In ihrer Oberkante find fie an beſondere Tragſtangen oder Krönungsleiſten be 
feſtigt oder auch unmittelbar an der Stirn der Oeffnung, und hangen dieſelben 
von hier aus frei abwärts. Sie werden in der Regel nach unten zu ausgezackt, 
fo zwar, daß das unter ihnen frei bleibende Lichte der Oeffnung in der Durch— 
ſicht nach oben zu als frei geendet in Spitzen und Zacken auslaufend erſcheint. 
— Der dies verſinulichenden Phantaſie bietet ſich in den hier zu benutzenden 
Formen ein ſehr großer freier Spielraum. Unſere 14 Beiſpiele auf Bl. 36 
geben davon einigermaßen Belege. 

Der Hauptſtoff, welcher für ſolche Vorhangtheile benutzt wird, läßt in 
manchen Fällen das Licht durchſcheinen, in anderen ſchließt er ſolches gleich einer 
dichten Wand ab. — Für die erſteren Fälle wirkt dann der gefärbte durchſichtige 
Stoff mit, wie etwa farbiges Glas, und wird man für die Beurtheilung dieſer 
Farbenwirkung im Weſentlichen auf die Punkte zu achten haben, welche zuvor 
für farbige Glasfenſter aufgeführt ſind. — Iſt dagegen der Stoff undurchſichtig, 
ſo kommt ſeine Farbenwirkung vorwiegend nur durch Reflexbeleuchtung zur Gel— 
tung. Je dunkler derſelbe alsdann iſt und je ſatter in der Färbung, um ſo beſſer 
ſteht dann auf ihm Glanz, der durch Goldbeſatz ꝛc. zu beſchaffen iſt. 

Die in Rede ſtehenden Vorhangtheile, in unſeren Beiſpielen vorwiegend in 
Verbindung mit den Sturztheilen der Fenſter und Thüren gedacht, kommen in 
den einfacheren der vorgeführten Formen öfter auch und zwar gleichmäßig fort 
geſetzt ringsum für die Wandungen unter dem Kranze derſelben, als ſog. Lam— 
berquins angebracht, vor. In dieſer Weiſe verwendet, geht hierdurch ſchon die 
Wirkung der geſammten Wandung directer über in die einer mobilen Bekleidung, 
ähnlich wie ſolches andererſeits durch den Gebrauch eigentlicher Decken, Gewebe, 
des Pelzwerks u. ſ. w., Teppiche überhaupt, zur Belegung des Fußbodens auch 
für dieſen eingeleitet wird. Damit aber gelangen wir überhaupt zur Ausſtattung 
der Räumlichkeit mit dem für die zweckliche Ausnutzung erforderlichen Mobiliar, 
auf welches noch näher einzugehen nicht im Plan des Vorliegenden liegt. 
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Ueber Anwendung von Farbe, Glanz und Mufterung 
im Aeußern. 


Die vorliegende, wiederholte Ausgabe dieſes Buches giebt Gelegenheit, 
nach verſchiedeuen Richtungen Ergänzungen und Erweiterungen aufzunehmen, 
welche mit Beziehung auf die neuen Figurentafeln hier ihre Stelle finden. 

Es iſt nämlich durch die Entwickelung der Grundſätze für die Ausbildung 
des Innenbaus auch die Grundlage zur Beurtheilung von Wirkungen gewonnen, 
die mit der ausgedehnteren Anwendung von Farben- und Flächenmuſtern im 
Aeußeren eines Baues zur Geltung gebracht werden. Es kann ſich dabei einer⸗ 
ſeits darum handeln, dieſe Ornamentirung als Mittel anzuſehen, um ſtörende 
Erſcheinungen in der Zuſammenſetzung des Aeußeren, beſonders der Flächen, zu 
beſeitigen; ſei es, daß ſolche Störungen in der Verbandweiſe oder der zufälligen 
Färbung einzelner Bauſtücke ꝛc. ihren Grund haben; in welchen Fällen einzelne 
Formen oder Muſter dann durch das beſtimmte, kontraſtirende Hervorheben 
mittelſt der Farbenwahl, Anbringung directer Färbung oder auszeichnende Be- 
tonung der Richtung ꝛc. in der Weiſe zum Vorherrſchen gelangen, daß jene un⸗ 
willkommenen Störungen in der Geſammterſcheinung nicht nur unterdrückt 
werden, ſondern zugleich auch das Ganze lebendiger wirkt. Andererſeits können 
die in Rede ſtehenden Hülfsmittel dazu dienen, die Geſammtſtimmung des 
Werkes in ſich, den Uebergang vom Innern zum Aeußern, die Beziehungen auf 
den Zweck des Innern und das Verhältniß des Baues zu ſeiner Umgebung zur 
einheitlichen — harmoniſchen — Wirkung überzuführen. Und endlich kommen 
die bemerkten Hülfsmittel fürs Aeußere in der Rückſicht in Erwägung, als ſie 
geeignet ſind, nöthigen Falls einzelnen Theilen, oder auch größeren Parthien, 
oder ſelbſt dem ganzen Gebilde ein eigenthümlich charakteriſtiſches Gepräge zu 
verleihen, hier alſo in gewiſſem Sinne trennend, ſcheidend, ablöſend zu wirken, 
während vorhin das Entgegengeſetzte als Zweck bezeichnet ward. 

Ehe die Mitbenutzung der Farben hier näher erörtert wird, erſcheint es 
geboten, auf die Bemerkungen zu verweiſen, die mit Bezug auf den Gegenſtand 
in der Einleitung zu dieſer Abtheilung der Formenſchule enthalten ſind: in der 
„vergleichenden Ueberſicht über die Anforderungen, welche einerſeits an das 
Aeußere eines Bauwerks überhaupt, andererſeits an das Innere deſſelben zu 
ſtellen ſind“, und beſonders anzumerken, wie ſchon dort betont iſt, daß manche 
und zwar die bedeutſamſten Grundzüge der Bildung des Aeußern ihre urſprüng⸗ 
liche Entſtehung dem Innern verdanken, ſo zwar, daß in vielen Fällen eine 
Uebertragung oder Ableitung aus der Bildung des Innern ſich nicht verkennen 
läßt. Auch dürfen wir wohl — um weitergehende Wiederholungen zu ver⸗ 
meiden — rückſichtlich der verſchiedenen Beleuchtungsarten, die dort und hier, 
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als weſentlich von einander abweichend, zu beachten find (beſonders auch dann, 
wenn es ſich um dergl. Uebertragungen handelt), inſoweit hier allgemeine Ver— 
gleiche zu ziehen wären, uns auf den dritten Abſchnitt der Einleitung zu dieſem 
Buche, ſowie auf das namentlich bei der Wandbehandlung des Innern Erörterte 
beziehen. Endlich wird man ſich zu vergegenwärtigen haben, was im Abſchnitte 
über die Anwendung der Farben und des Glanzes ꝛc. bei Ausſtattung der inneren 
Räume ſpeciell über die Farben und deren unterſchiedliche Benutzung für gewiſſe 
Endziele erörtert worden iſt, weil wir im Nächſtfolgenden zumeiſt an das dort 
Gegebene anzuknüpfen haben oder doch ſonſt vielerlei Rückverweiſe gegeben 
werden müßten, um den inneren Zuſammenhang dieſer Darſtellungen zu er⸗ 
langen und die wünſchenswerthe, umfänglichere Nutzanwendung beſſer zu er— 
möglichen. — 

Während im Innern das Bekleiden durchgehends in erſter Linie auftritt 
und dagegen Fälle, in denen das Hauptconſtructionsmaterial als ſolches un⸗ 
mittelbar einen weſentlich beſtimmenden Einfluß auf die ſpecielle Bildung der 
Oberflächen oder deren Farbengebung gewinnt, zu den felteneren gehören, iſt 
das Umgekehrte im Aeußern allgemeinere, wenn auch nicht ausſchließliche Regel. 
Sieht man hierbei ab von jenem Zwieſpalt, nach welchem die Einen jegliche Be— 
kleidung des Baues für verwerflich halten, die Anderen der Anſicht ſind, daß 
überhaupt der naturgemäße Ausgang alles Schmuckweſens in erſter Reihe in dem 
Bekleidungsprincip zu ſuchen ſei, während das Eine trotz des Andern geboten, 
das Eine trotz des Andern berechtigt fein kann, und es — innerhalb gewiſſer 
Grenzen — wahrſcheinlich auch iſt, wobei es eben mit darauf ankommt, was 
Dieſer unter Bekleidung verſteht, wie weit Jeuer die in dieſem Princip ruhende 
Grundlage entbehren kann: ſo ſcheint immerhin Eins feſtzuſtehen, daß man hier, 
wie überall mit den gegebenen, vielfach in den reſultirenden Bedingungen ſich 
kreuzenden Faktoren zu rechnen hat. Auch darf man annehmen, daß in gewiſſen 
Fällen hier vorwiegend dieſe, dort vorwiegend jene Anſchauungsweiſe zur 
Durchführung berechtigt ſein wird und auch, daß für jede nicht nur in ihrer Art 
claſſiſche Beläge beizubringen wären, ſondern — was uns als bedeutſamer gilt 
(beide Richtungen in ihrer relativen Berechtigung als beſtehend angenommen) — 
daß eben ſo viel und mehr gleichwiegende Beiſpiele vorzubringen wären, die ge— 
eignet ſind, nachzuweiſen, daß beide extremen Richtungen niemals abſolut rein 
für ſich beſtanden, und daß ſelbſt, wo fie in ihrer Art möglichſt rein durchgeführt 
gefunden werden, doch immer in der Ausübung der einen Weiſe ſich weſentliche 
Grundſätze der anderen in der Ausbildung mit geltend machen. — 

Dieſe Umſtände berückſichtigt, darf man mit Recht das ſteigende Beſtreben, 
dem Einfluſſe, welchen das Baumaterial nach ſeinen Eigenthümlichkeiten auf die 
Durchbildung des Werkes haben kann und ſoll, in gebührender Weiſe Rechnung 

zu tragen, * ein erfreuliches Zeichen unſerer Zeit betrachten, namentlich aber, 


X 14 * 


Ei 4 


212 
wenn es ſich dort Bahn bricht, wo die Mittel vorhanden find, auch in Wahrheit 
ächtes Material in ächter Weiſe zur Geltung bringen zu können. In gewiſſem 
Sinne werden die materiellen Mittel faſt immer für die Herrichtung des Aeußern 
zu Gebote ſtehen. Bei der Beſchränkung auf ein engeres, häufig ſehr eng be— 
meſſenes, Auswahlsgebiet betreffs des Materials und der Möglichkeit feiner Ver— 
arbeitung kommt dann aber viel, ja faſt Alles darauf an, daß ſich der Meiſter 
des Werkes diejenige geiſtige Freiheit erringt oder bewahrt, welche erforderlich iſt, 
den Stoff in rechter Weiſe zu beherrſchen, damit dieſer nicht der meiſternde 
werde. Dieſe, dem Baukünſtler nothwendige, Freiheit halten wir beiſpielsweiſe 
durchaus nicht bewahrt, wenn derſelbe in der Richtung ſeinem Belieben die 
Zügel ſchießen läßt, daß er — abſehend von dem, was der Stoff zu leiſten ver— 
mag und worauf er ſeiner Natur nach hinweiſt, ihn zwingt, einen geknechteten 
Ueberſetzerdienſt zu leiſten. Nicht ſelten z. B. kommt es vor, daß das Vermögen 
des Baumeiſters ſich als geſcheitert dadurch dokumentirt, daß derſelbe — vielleicht 
im guten Glauben, damit ein ächtes Werk zu ſchaffen — nichts weiter giebt, als 
die Uebertragung einer unbeholfenen Putzfagade ins Backſteinerne. Auch iſt es 
durchaus nicht ſo ſelten, daß ein guter Werkſtein ſich dazu hergeben muß, den 
capricibſeſten Phantaſien zu dienen, und gleichwohl es kaum erreicht, den Dienſt 
einer mit ſog. Cementputz hergerichteten Einfaſſung zu leiſten. Kurz: es iſt nicht 
damit gethan, auf Verdecken und Verkleiden und Verſtecken ꝛc. zu raiſonniren 
und ſelbſt nichts weiter zu ſchaffen, trotz des ächten Materials, als eine Decke, 
unzulänglich zum Verſtecken der eigenen Blöße, wie ſolches unzählige Beiſpiele 
bekunden. Eins wenigftens lehrt auch die hier ins Auge gefaßte Ueberfeßungs- 
kunſt — fie lehnt ſich, ihr vielleicht unbewußt, an Nächſtvoraufgegangenes an, 
damit wenigſtens in ihrer Art die Tradition bewahrend. Zugleich aber thut ſie 
dar, daß auch das ächte Material die Grundlage für die Idee des Bautheils 
oder gar des ganzen Baues keineswegs in ſich ſelbſt trägt, ſondern was in Wahr⸗ 
heit formgebendes Prineip iſt, erſt durch die künſtleriſchen Gedanken hinein— 
getragen wird, aus dieſen erwachſen ſoll. Das ächte Schaffen macht ſich zum 
Herrn des Stoffs und ſchaltet mit ihm — nicht willkürlich, ſondern geſetzmäßig, 
und weiß es wohl zu würdigen, daß der Gegenſtand, um deſſen Bildung es ſich 
handelt, nicht nur von einer Seite her in Betracht genommen ſein will, ſondern 
vielmehr möglichſt vielfältig erfaßt und durchdacht werden muß, um mit den 
überhaupt zu Gebote ſtehenden Mitteln und Wegen das möglichſt Beſte wenig— 
ſtens zu erſtreben. 

Unſerer Anſicht nach iſt jedes Material, was örtlich gefordert wird und in 
feiner Weiſe leiſtungsfäh ig iſt, dort auch im Sinne ächter Kunſt verwendbar. Es 
ſoll aber ſeinen Eigenſchaften gemäß zur Dienſtleiſtung benutzt werden, ſo zwar, 
daß durch die Art und Weiſe, wie es in die Erſcheinung tritt, * ſeinen 


Eigenſchaften vollauf mit Rechnung getragen wird. 
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Es iſt unter Anderem nicht zu läugnen, daß es viele Fälle giebt, in welchen 
das Mittel des Putzens mit Rückſicht auf eine Reihe die Wahl beherrſchender 
Factoren, das rechte Mittel an rechter Stelle iſt, in welchem Falle es denn auch 
geboten iſt und in ſeiner Weiſe behandelt ſein will, um ſelbſt als Putzbau ein 
ächtes Werk zu ſein. Es kann damit ebenſo gut ein Bau geſchaffen werden, der 
künſtleriſchen Werth hat, wie ſolches durch andere Mittel und auf andere Weiſe 
erreichbar iſt. — So wird man nicht ſelten, wieder in Berückſichtigung der 
Factoren, mit welchen nun einmal unausbleiblich der Baukünſtler rechnen muß, 
ſich in die Lage verſetzt ſehen, als die zweckdienlichſte Sicherung des Aeußern 
eines Gebäudes unter beſtimmten Verhältniſſen einen Behang aus einem platten⸗ 
förmigen Material zu benutzen: Steinplatten, Bretter, Bleche ꝛc. Es iſt dieſe 
Weiſe, die nicht minder verdeckt oder in analoger Weiſe wie der Putz eine Vers 
kleidung bildet, der Elemente nicht ledig, welche dienlich ſind, eine Erſcheinung 
zu ſchaffen, die in ihrer Art angenehm wirkt und auch befriedigender Ausdruck 
deſſen iſt, was hier geleiſtet werden ſoll. Auch erfordert die rechte Ausbildung 
dieſer Conſtructibn nicht minder ein Acht künſtleriſches Können, als z. B. die 
Ausnutzung extra ausgeſuchter, beſonders gefärbter, eigenthümlich in der Ober— 
fläche behandelter, glaſirter, plattirter ze. Verblendſteine im Backſteinbau zur — 
Bekleidung des Aeußern. Setzt das vollendete Durchbilden eines Baues in der 
letztgenannten Conſtructionsweiſe ein tüchtiges Vermögen voraus, jo kann ſolches 
auch die vorgenaunte Weiſe nicht entbehren. Aecht hin und Aecht her! Weber 
ziehen, Bedecken, Bekleiden; jenes haftet, das andere ſchirmt, dieſes verbindet 
ſich der Kernmaſſe inniger — Unterſchiede zwar erheblicher Art, doch aber auch 
ausreichend Analogien gewährend, die, zur Geltung gebracht, vermitteln werden 
zwiſchen den Gegnern hüben und drüben. 

In der That kommt's, wo man ſich auf dieſem Gebiete ſtreitet und wie man 
das thut, faſt immer darauf hinaus, daß Dieſer bekundet, wie er ſich ausſchließ— 
lich hiermit, der Andere, wie er ſich vorwiegend damit beſchäftigt hat, häufig 
auch nur, was Einer ſich hat für wahr ſagen laſſen und woran er nunmehr 
glaubt, ohne ſich ſelbſt mit dem Für und Wider ꝛc. näher befaßt zu haben. Alles 
dies will denn für unſern Fall nicht viel Anderes ſagen als etwa dies, daß ein 
an die Hand gewöhntes oder überhaupt ein zugerittenes Pferd bequemer ans Ziel 
führt als ein fremdes oder gar ein nicht dreſſirtes. 

Auch der Werkſteinbau iſt durchgehends in erſter Reihe in der Regel nichts 
anderes als eine Verblendung eines minder koſtbareren, roheren Kerumaterials 
oder Hauptgemäuers mit beſſer ſortirtem, genauer geſtaltetem, ebenmäßiger ge— 

ſchichtetem, häufig weſentlich anders geartetem, nicht ſelten ſelbſt unter ſich ver— 
ſchiedenem Materiale — um Farbencontraſte zu erlangen. — Und das iſt ſo 
wenig unrecht wie jenes andere, obwohl auch dies zu Unzulänglichleiten 
führen kann. 
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Am konſequenteſten war man in neuerer Zeit beftrebt, die Einheit des Ma— 
terials durch die ganze Mauermaſſe feſtzuhalten bei einzelnen kirchlichen Back— 
ſteinbauten. Gute Beiſpiele dieſer Richtung mehren ſich. Hier und da ſind auch 
ſchüchterne Verſuche gemacht, bei Privatbauten das Innere in gleichem Sinne 
herzurichten, als ſog. Rohbau. Schwerlich giebt es jedoch einen Bau dieſer Art, 
in dem ſich irgend Jemand behaglich zu fühlen vermöchte. Auch ſcheint ein ſolches 
Verfahren in keiner Weiſe der Tradition zu entſprechen, mag man anknüpfen an 
eine Periode der Vorzeit, welche es ſei. Was unter Anderem das ſog. Roh— 
gemäuer in Bögen und namentlich in Gewölben anbelangt, ſo lehrt das Mittel— 
alter in ſeinen Werken, daß Alles, was auf Schaalung hergerichtet wurde, nicht 
gefugt, ſondern verputzt ward. Gefugte mittelalterliche Backſteingewölbe irgendwo 
geſehen zu haben, erinnert ſich der Verfaſſer Dieſes nicht; auch bildliche Dar— 
ſtellungen ſolcher Art ſind demſelben ebenſo wenig, wie irgend eine bezügliche 
Beſchreibung in einer Publikation mittelalterlicher Werke vorgekommen. 

Dies wird hier angeführt, nicht in der Abſicht, um damit etwa zu ſagen, 
daß ſolche Anordnungen abſolut unzuläſſig in unſerer Zeit wären. Wir ſind 
vielmehr der Meinung, daß derſelben nicht nur dies, ſondern noch bei weitem 
mehreres möglich iſt, was die Alten nicht übten. Nur faſſe man's als Neues, 
nicht als Altes auf. Und warum ſollte nicht auch ein Stück wohl geordnetes Ge— 
mäuer ſich leicht und ſchwebend in anſprechender Weiſe über einem hohen und 
weiten Raume ausbreiten können, vollbefriedigenden Eindruck gewährend. 
Giebt's doch der Mittel genug, auch hier durch Gliederung, angemeſſene Farben— 
wahl der Einzelutheile, Muſterung mit Benutzung des vielfach variablen Ver— 
bandes ꝛc., den Hauptgrundſätzen entſprechend, ſolches fo zu bilden, daß in der 
That in vollem Maaße das ſtarre Weſen beſeitigt, das Ganze unter Mitwirkung 
der Ferne, auf welche der Beſchauer in großen, mehr hohen als breiten, Räumen 
verwieſen bleibt, zur ſchirmenden Decke wird, bei welcher jeder Gedanke, daß 
dort einzelne Steine das Material bilden, der letzte iſt, auf den der unbefangene 
Beſchauer (der Nichttechniker) verfällt. Denn eben auch hier kommt durch Hinein— 
verweben von Muſter und Farbe und Glanz unter Mitwirkung der farbigen 
Reflexe reich geſchmückter Fenſter der Schein und zaubert ſtatt der maſſigen 
Einzelnſtücke, deren Fähigkeit, elaſtiſch geſpannt ſich darzuſtellen, nur dem Bau— 
künſtler ſelbſt klar iſt, die energiſch geſpannte Deckenerſcheinung hervor, die kunſt— 
gerecht wirkt. Gewiß aber iſt dann das Eine: Auch hier iſt das Material als 
ſolches in der Erſcheinung vernichtet; es iſt völlig aufgegangen in die Kunſtform, 
fo gut und vielleicht oft beſſer, als es in der Statue des Bildners geſchehen foll 
und muß. — Dies aber iſt zugleich auch das wahre Ziel, was zu erſtreben iſt, 
wenn das Mittel in dieſer Weiſe und zu ſolchem Zweck benutzt wird. ! 

Haben wir ſolchergeſtalt im Vorſtehenden erörtert, wie es durchaus nicht 
ein für alle mal geboten iſt, äußere Fronten nur in Putz, nur in Backſtein, nur 
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in Werkſtein, Brettverkleidung, Plattenbehang ꝛc. herzurichten, — vielmehr jedes 
für ſich berechtigt iſt eventuell zur vollen Geltung gebracht zu werden, ſo kommt 
noch hinzu, daß das praktiſche Leben es nicht nur nicht zuläßt, daß nur eins 
dieſer Materialien für ſich allein an einem Baue durchgeführt wird, — was 
(ſ. S. 12 der Einleitung) in erſter Reihe zur Stileinheit und Monumentalität 
zu führen vermag, ſondern daß häufig am gleichen Werke an verſchiedenen 
Stellen bald von dieſem, bald von jenem Hülfsmittel Gebrauch zu machen ift. 
Mit dergleichen Verwendung verſchiedener Stoffe neben einander, häufiger wie's 
auf den erſten Blick erſcheint in Gebrauch, ſo daß es eher Regel als Ausnahme 
iſt, tritt Schon ohne Weiteres ſowohl ein Wechſel in der Oberflächenbehandlung 
der Hauptbautheile in ihrer Ausbreitung, als zumeiſt auch ein Unterſchied in 
der Färbung derſelben ein. Man hat unter Anderem faſt regelmäßig für den 
Unterbau natürliche Bruchſteine, für den Aufbau Backſteine oder Verputzflächen, 
für das Dach Plattenwerk, oder zum Unterbau Klinker, im Aufbau Backſteine 
mit glaſirten Abdeckungen oder Putzflächen in Luftmörtel, die Einfaſſungen in 
hydrauliſchem Mörtel oder von Werkſtücken, zum Dache Pfannen, geſchmauchte, 
glaſirte ꝛc., oder Metallplatten ꝛc., abgeſehen von Einzelntheilen, die als vor— 
wiegend in Anſpruch genommene Stützen Extramaterial fordern, oder die als 
Verſchlußmittel mit in der Fläche zur Geltung gelangen. Hierzu tritt faſt immer 
noch eine Reihe mannigfaltig wechſelnder Mittel zur ſpecielleren Beſchaffung 
der architektoniſchen Gliederungen, wie ſolche ſchon mehrfach hier erwähnt 
worden ſind. 

Wird nun das innerhalb gewiſſer Grenzen berechtigte Verlangen nach 
ächtem Material, beſonders aber im Aeußeren, dadurch vorwiegend veranlaßt, 
daß man wünſcht und bewirken will, es möge das einmal Geſchaffene ſich auch 
durch Un veränderlichkeit und eine hervorragende Dauer auszeichnen, dann 
wird es hauptſächlich darauf ankommen, einerſeits überhaupt die Wahl auf möge 
lichſt unveränderliche Stoffe zu richten, andererſeits aber dabei zu berückſichtigen, 
daß ſolche ſonſt geeignet ſeien zu der erforderlichen Geſtaltgebung und endlich, X 
worauf es uns hier vorwiegend ankommen muß, daß das in Verwendung zu 
bringende Material ſchon diejenige Färbung hat, welche dem bezüg— 
lichen Baugliede gegeben werden ſoll. — Es ſchließt dies nicht aus, je 
nach Umſtänden auf künſtlichem Wege den Stoff für die Geſtaltgebung durch 
etwa zu Gebote ſtehende Mittel ſo zu ändern, daß er in irgend einem Momente 
die für das Umformen erforderlichen Eigenſchaften darbiete, wenn nur dadurch 
ſeine Dauer nicht geſchädigt, oder dieſe gar dadurch noch weſentlich erhöht wird. 
Ebenſo wird man auch häufig, ja faſt immer ſich in die Lage verſetzt ſehen, dem 
Stoffe auf künſtlichem Wege eine ſolche Färbung, beziehentlich auch eine ſolche 
Oberflächenbeſchaffenheit zu ertheilen, als er demnächſt zeigen ſoll. Es liegt in 
den natürlichen Verhältniſſen der Mehrzahl unſerer Bauſtoffe, daß dies letztere 


* 


216 
— wenn, wie hier angenommen wird, vorwiegend auch auf die Dauer Rückſicht 
genommen werden ſoll — zumeiſt mit ſichererem Erfolge und durchgreifenderer 
Wirkung geſchieht, wenn die bezügliche Manipulation vor der Verwendung im 
Baue ſtattfindet. Es finden die meiſten Anhänger jener Richtung, die durchaus 
nur natürlich bauen will, hierin keinen Anſtoß, betrachten vielmehr ein alſo zu⸗ 
bereitetes Material in der Regel als naturgemäß behandelt, obwohl auf die Zeit, 
wann ſolches geſchieht, für dieſe Beurtheilung eigentlich nichts ankommt; ſie iſt 
vielmehr je nach der Natur der anzuwendenden Prozeſſe eine verſchieden gebotene. 
Das Weſentliche, worauf es uns mehr anzukommen ſcheint, iſt, daß die Färbung 
möglichſt innig dem Stoffe verbunden auftrete, z. B. wenn dieſelbe ihn durchaus 
durchdringt, oder denſelben in einer Tiefe ſättigt, bis zu welcher äußere Angriffe 
nicht zu dringen pflegen; und je mehr ſie die Eigenſchaft beſitzt, beſſer zu dauern 
als das mit ihr imprägnirte oder durch dieſelbe gedeckte Material ohne dieſelbe. 
Geſchieht dies, ſo wird man um ſo weniger Anlaß haben, die künſtliche Färbung 
oder ſelbſt eigentliche Ueberzüge zu vermeiden; ja es kann eben dies ein voll— 
wichtiger Grund ſein, die Anwendung herbeizuführen. 

Zum Theil als Rückſichtnahmen, zum Theil als Verfahrungsweiſen, die in 
dieſen Beziehungen in Betracht kommen, alſo hierherzurechnen ſind, mögen die 
folgenden genannt werden: Auswahl der Bruchſteine gleicher Art nach unter- 
ſchiedlicher eigenthümlicher Färbung, oder — zu gleichem Zweck — aus ver- 
ſchiedenen Fundſtätten; Nebeneinanderverwendung verſchieden gearteter und ver— 
ſchiedenfarbiger Sorten; Ausſortiren des Ziegelguts zur Bereitung abweichend 
gefärbter Steine; Mengen des Guts zur Erlangung beſtimmt modiſieirter 
Farbentöne; Zuſätze, durch welche das Ziegelgut ſchon in feinen Gemenge fo 
umgeartet wird, daß es Steine beſtimmter — zumeiſt ausgezeichneterer — 
Färbung giebt; Sortiren des gebrannten Materiales, nicht nur rückſichtlich des 
Grades des Gebranntſeins, ſondern auch nach den mannigfaltigen Farbentönen, 
die es in der Regel durch eine Reihe von Einflüſſen — in gewiſſem Sinne als 
zufällig auftretend aufzufaſſen — zu zeigen pflegt; Färben der Oberfläche durch 
Ueberzüge, die dem Gute vor dem Brande gegeben, die alſo durch den Brand 
innig mit dem Stein verbunden werden; Einlegen (Plattiren) von Muſtern 
anders gefärbter Maſſe in die Oberfläche in noch plaſtiſchem Zuſtande; Glaſiren 
der Oberfläche mit oder ohne Modifikation der natürlich erſcheinenden Grund— 
färbung; ferner das Einſchmauchen gegen Ende des Brandes; das Tränken von 
Steinen oder ſteinartigen Oberflächen mit Waſſerglaslöſungen; das Oelen des 
Holzes, Beizen deſſelben; Sättigen des Bauſtoffs mit oxidirenden Metallſalzen, 
überhaupt Bildung von Oxydhäuten, namentlich bei Metallen; Färben des 
Mörtels in ſeiner ganzen Maſſe, nicht nur des etwa zum Fugen beſtimmten, 
ſondern auch des Putzmörtels; — Waſſerglasfarbenanſtriche; Leimfarbenanſtriche, 
die mit Gerbſäure (Tanninlöſungen) gebunden werden können; Oelfarben⸗ 


anſtriche u. ſ. w.; geſchweige der Modifikationen, die bei Beſchaffung gegoſſener 
künſtlicher Steine anwendbar find u. |. w. Dieſe Auswahlsrichtungen bez. Ver⸗ a 
fahrungsweiſen zur Erlangung von Abänderungen in der Färbung oder zur 
Herrichtung beſtimmt gefärbten Materials geben andeutungsweiſe eine Ueberſicht 
des vorwiegend Gebräuchlichen. Sie ſind hier annähernd unter ſich in der Weiſe 
geordnet, daß die erſteren ſich die an und für ſich ſchon vorhandenen Eigen— 
ſchaften der Bauftoffe zu nutzen machen, die letzten die am meiſten künſtlichen 
und in der Regel nur die Oberfläche für ſich modificirenden Mittel gewähren. 
Solchergeſtalt geht denn auch dieſe Reihe allmählich über von der unmittelbareren 
Nutzanwendung natürlichen Materials bis zum weniger oder mehr künſtlichen 
Umbilden und endlich zum völligen Verdecken des Hauptſtoffs durch eigentliche 
Ueberzugsmittel. Wer über die erſteren in geuugſam eutſprechender Weiſe ver— 
fügt, wird die letzteren zumeiſt entbehren können und wollen. Umgekehrt geht's 
den Anderen. Wo dabei die Grenze zwiſchen dem, was ächt und unächt zu 
nennen iſt, gezogen werden kann und ſoll, hängt von mancherlei beſonderen Um— 
ſtänden ab und wollen wir gern Denen überlaſſen, die dieſe Frage zu löſen der 
Mühe werth halten; verdenken aber dürfen's die Ritter des Aechten z. B. dem 
Werkſteinbauer nicht, wenn er dem Backſteinbau die Monumentalität abſpricht 
und ihn nur als Surrogat gelten laſſen will. Wie man andererſeits vollſtändig 
damit einverſtanden fein könnte, daß Jemand im Weſentlichen nur den Backſtein⸗ 
bau als geeignet zu Hochbauten, die zugleich bewohnbar fein follen, betrachtet, 
ober man es auch völlig in Ordnung finden darf, daß für gewiſſe Gegenden und 
Lagen das vorhandene, oder mit den disponiblen Mitteln zu beſchafſende Ma⸗ 
terial ſchon aus purer Rückſicht auf Haltbarkeit der Anlage und Zweckgemäßheit 
der damit einzuſchließenden Räumlichkeit des Putzüberzugs bedarf. Daß man in 
ſolchem und ähnlichem Falle es vermeiden ſollte, auch mit dieſem Mittel eine 
ſinn⸗ und ſachgemäße Durchbildung zu ſchafſen, ſcheint uns über's Ziel hinaus⸗ 
zuſchießen. 

Wenn wir nunmehr einige der hauptſächlichſten Geſichtspunkte, die Betreffs 
der Ausführung des Aeußern in Frage zu kommen pflegen, hier — namentlich 
in Beziehung auf die Mittel und Wege, welche damit vorwiegend für 
die Farbenbeachtung und Farbengebung zu Gebote ſtehen, betrachtet 
haben, um auf die — trotz der Beſchränkung der Wahl im Verhältniß zum 
Innern — auch hier immer noch ungemein große Mannigfaltigkeit aufmerkſam 
zu machen, können wir uns jetzt fpecieller den Beiſpielen zuwenden, die für dies 
Gebiet auf den Tafeln 37 und 38 vorliegen. 

Hier iſt zunächſt in Fig.! und 2 Bl. 37 Grundriß und Profil von einer 
Anordnung einer ſchlichten Holzdecke über einer ſich nach Außen öffnenden Vor⸗ 
halle gegeben. Dieſelbe kaun zugleich auch als Unterſchaalung eines Dachwerks 
für eine ähnliche Anlage dienen. Das Beiſpiel ſoll darthun, in welcher ſehr eins 
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fachen Weiſe durch ſtellenweiſe charakteriſtrende Bemalung einzelner Glieder eines 
ſolchen Bautheils mit nur zwei Farben — bräunlichroth und blau — daſſelbe 
zu wohlthuender Erſcheinung übergeführt werden kann, während im Weſentlichen 
der im Holze vorhandene Ton als allgemeine Färbung der Geſammtfläche den 
Hauptton bildet. Zu beachten iſt bei ſolchem Vorkommen, daß der gelbliche 
Holzton zur Harmonie im Allgemeinen Violett oder deſſen Grundfarben fordert, 
daß aber auch bei einer Decke, die dieſe gelbliche Grundfärbung beſitzt, ein gut 
Theil des Vorherrſchens dieſes Tones ſchon durch die Art der Beleuchtung — 
Reflexlicht — beſeitigt wird, was hier noch weſentlich gefördert wird durch den 
Gegenſatz, in welchem ſich dazu die durch directere Beleuchtung erhellte Außen— 
wandfläche zeigt. Hierin liegt es, weshalb jenes Blau und Roth nicht in ſolcher 
Ausdehnung in Anwendung gebracht zu werden brauchen, als fonft bei directer 
Beleuchtung einer alſo gefärbten Fläche erforderlich werden würde. Der duftige 
Reflexton kommt vorwiegend dem Blau mit zur Hülfe, während er das Roth 
dämpft. Damit dies genugſam zur Geltung komme, ſoll es recht geſättigt benutzt 
werden. 

Aehnliche Farbentöne ſind auch recht wohl zur Belebung der Holzflächen 
anwendbar, wenn dieſe direct im äußern Aufbaue mit auftreten, wie ſolches im 
dritten Beiſpiele auf Bl. 37 in der Darſtellung eines Haustheils in der ſchweizer 
Blockbauweiſe (vergl. betreffs derſelben die 2. Abth. der Formenſchule) vorgeführt 
iſt. Es ſind die gewählten Farben namentlich dann hier paſſend, wenn der Holz— 
ton ein heller iſt, und darf ſowohl der rothe als auch der blaue Ton alsdann ein 
ziemlich tiefer ſein. Die breiten Schatten, welche die im Beiſpiele vorliegende 
Bauweiſe mit ſich bringt, wirken weſentlich mit als Contraſt zu deu ſtrebenden 
Haupttönen der Lichtflächen. Es ſind im Weſentlichen dieſe Farben auch noch 
ferner recht wohl anwendbar, wenn die Holzfärbung einen tieferen, ſtumpferen 
Ton annimmt und zwar fo lange, als das Holz überhaupt noch bräunlich gefärbt 
erſcheint. Je dunkler dieſe Grundfarbe aber dann wird, um ſo leuchtender wirkt 
nunmehr ein klares Roth und um ſo reiner wird das Blau zu halten ſein. Man 
benutzt in dieſem letzteren Falle auch wohl zur Hervorhebung eines charakteri- 
ſirenden Muſters das hier ſehr ſtrebſam wirkende Zinnoberroth und ſtatt des 
klaren Blau einen bräunlich ſchwarzen Ton. Iſt der Holzton ſehr dunkel, ſo 
kommt ſchon Braunroth darauf ganz wohl zur Geltung; ſelbſt ein ſattes Grün 
wirkt darin ſtrebſam und kann neben einem ziemlich hellen Roth ganz wohl in 
dieſem Falle benutzt werden. — Man ſieht faſt aller Orten für friſche Holz— 
anftriche im Aeußern hellere, in's Orange fallende, lichtbräunliche Töne, offen- 
bar mit einer gewiſſen Vorliebe, verwendet, und auf ein ſolches Vorkommen be 
ziehen ſich denn auch hauptſächlich die wenigen hier gegebenen Beiſpiele. Es ift 
aber wohl zu beachten, daß die natürlichen Veränderungen, welchen die meiſt 
üblichen Oelfarbenanſtriche unterworfen find, in der Regel binnen verhältniß⸗ 
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mäßig kurzer Zeit ein ſtarkes Nachdunkeln herbeiführen, was namentlich durch 
die Einwirkung von Schwefelwaſſerſtoff auf das den Anſtrichen beigegebene, als 
Grundlage dienende Bleiweiß hervorgebracht wird, da dieſes allmählich vergilbt, 
ja unter Umſtänden tiefbraun wird. Wenn nun durch das Sonnenlicht ꝛc. 
andererſeits ein Bleichen der übrigen Farbſtoffe herbeigeführt wird, hat man 
auch ſtets zu erwarten, daß alsbald die Farbenwirkung eine weſentlich andere 
werde, als dieſelbe friſch beſchafft ift. Einen um fo geringeren Antheil das Blei— 
weiß bei dieſen Farben hat (ſtatt deſſelben kann man das unveränderlichere Zink— 
weiß benutzen) und je beſſer ſchon beim Gründen dem ſchließlich beabſichtigten 
Farbentone entſprochen wird, um ſo wahrſcheinlicher ſtehen die Farben auf eine 
längere Dauer, obgleich nie ohne Aenderung. Dies dürfte im Allgemeinen mit 
darauf führen, von vornherein das Holz im Aeußern lieber tieftönig als hell zu 
färben. Das ſattere Braun iſt überdies eine wohlthuende, warm wirkende Farbe, 
die in der Regel auch leicht harmonirt mit der Umgebung, den Pflanzen, dem 
Himmel. 

Endlich iſt zu beachten und kann als Fingerzeig dienen, daß die Oberfläche 
des nicht angeſtrichenen Holzes alsbald einen Stich ins Bläuliche annimmt, der 
zunächſt den helleren orangenen Holzton bräunlicher färbend, allmählich mehr 
und mehr an Intenſität gewinnend, die natürliche Farbe des Holzes in Bräunlich 
grau verwandelt und ſchließlich zum Blaugrau überführt. Auf dieſer mit der 
Zeit kommenden Färbung, die um ſo ſchneller eintritt, je häufiger das Holz 
feucht geworden und wieder getrocknet iſt, ſtehen Roth und auch Grün ganz vor— 
trefflich. Handelt ſich's dabei um die Mitwirkung von lebendigem Rankenwerk, 
fo wird man in der Regel wohl thun, zur Charakterifirung einzelner Glieder 
eines im Allgemeinen ohne Anſtrich zu belaſſenden Holzgebäudes vorwiegend 
Roth und Schwarz zu benutzen, indem man darauf rechnet, daß die Zeit mite 
hilft und das Grün der emporrankenden Pflanzen ſeinerſeits die Harmonie voll— 
ende. Die ſolchergeſtalt nur ſtellenweiſe anzuwendenden, im Verhältniß zur Ge— 
ſammtfläche in ſehr beſchränkter Ausdehnung erforderlichen farbigen Nachhülfen 
werden in der Regel niemals jene nachtheiligen Wirkungen im Gefolge haben, 
welche allerdings häuſig mit völligen Oelfarbenanſtrichen auf Holz im Aeußern 
vorkommen, indem dieſem durch das Verſchließen der Poren nicht ſelten die Ge— 
legenheit genommen iſt, Feuchtigkeit, welche etwa vom Innern des Gebäudes her 
aufgenommen iſt, wieder nach außen abzugeben, was häufig trotz oder eben 
wegen der wohlerhaltenen Oberfläche den Ruin des Holzes durch Verſtocken 
herbeiführt. Daß dies recht ſchnell zu geſchehen pflegt, wenn gar das Holz nicht 
wohl trocken war, als es mit dem Ueberzug verſehen ward, iſt bekannt. Es iſt 
ſehr wohl möglich, daß die meiſten der Holzbauten in unſeren alten, zum Theil 
hoch intereſſanten Städten längſt vermodert wären, wenn ſie ebenſo, wie man 
das zur Zeit durchgängig gewohnt iſt, ohne Wahl und ohne näheres Verſtändniß, 
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überall ſatt unter Oelfarbe gehalten wären. — Ein ſehr verdünnter, warmer 
Anſtrich mit Leimwaſſer dürfte in vielen Fällen ſolcher Art beſſere Dienſte leiſten, 
da der Leim ſich mit dem Gerbſtoff des Holzes zu einer dauerhaften, immerhin 
aber poröſen Maſſe verbinden würde. Auch jene alten Anſtriche, in denen Harz 
vorwiegend das Bindemittel iſt — wie die ſog. ruſſiſchen, ſchwediſchen und fin— 
niſchen —, dürften rathſamer ſein in vielen Fällen. 

Die ferneren Fig. 4— 8 unſeres Blattes 37 geben die Gelegenheit, hier 
näher auf die farbige Behandlung von Backſteinbauten einzugehen. Auf dieſem 
Gebiete gewährt unſere Vorzeit — namentlich in den Bauwerken des 12. bis 
16. Jahrhunderts in Norddeutſchland — ein ungemein reiches, noch lange nicht 
genug gewürdigtes und durchforſchtes Gebiet ausgezeichneter Beiſpiele. Während 
hier nicht viele, aber doch manche beachtenswerthe Bauwerke aus der fog. roma— 
niſchen Zeit auf uns gekommen ſind, iſt ſowohl die Uebergangszeit, als auch die 
Gothik in unzähligen Beiſpielen reich an mannigfaltigen Formen und muſter— 
gültig zumeiſt in der Farbenanwendung vertreten; auch findet ſich eine freilich 
mindere Zahl ſolcher hierhergehörender Bauten, die zur Zeit der Frührenaiſſance 
entſtanden find, in denen die Farbenanwendung zwar ſchon mehr zurücktritt, 
nicht aber völlig aufgegeben iſt, die dafür aber einen ſo mannigfaltigen Wechſel 
in den Formen und eine derart feine Durchbildung zeigen, daß dieſe Bauten ſich 
in mancher Beziehung recht gut mit manchen der hochgeſchätzten lombardiſchen 
dieſer Zeit meſſen können. 

Die hier berührten Bauwerke ſind räumlich über einen beträchtlichen Bezirk 
ausgebreitet, der Zeit ihrer Entſtehung nach vertreten fie eine Reihe von Jahr— 
hunderten, eine Zeit, in der Deutſchland nicht nur groß und herrſchend daſtand, 
ſondern ſich Kunſt und kunſtgewerbliches Leben aller Orten rührig regte. Die 
Mehrzahl der Kirchen aus dieſer Zeit, Kloſterreſte, öffentliche ſtädtiſche Gebäude, 
Rathhäuſer namentlich, auch Thore und Burgenreſte, viele Privathäuſer, 
Speicher ꝛc. ſind die alten Zeugen dieſer Zeit, die vom einſtigen Aufſchwunge 
erzählen und hier berufen ſind, zu lehren, in wie vielerlei Variationen nach 
Größe, Geſtaltung und Färbung die Backſteine zur Anwendung gelangen. Dieſe 
Mannigfaltigkeit des Vorkommens von Backſteinen und dazu gehörigen ander— 
weitigen Ziegelwaaren iſt in neuerer Zeit durch wieder lebendig gewordene Auf— 
merkſamkeit auf das Vorkommen verſchieden gearteter Ziegelerden, die Gelegen— 
heiten, welche Bahnbauten in bis dahin abgeſchnittenen Gegenden zur Anlegung 
von neuen großen Ziegeleien darboten, ferner durch eine vielfach rationellere — 
zum Theil freilich auch nur raffinirtere — Weiſe die Eigenthümlichkeiten deſſen, 
was manche Gegenden bieten, auszunutzen, eventuell geſteigerten Auſprüchen zu 
genügen, unendlich vervielfältigt. Es wird ſtellenweiſe ganz Ausgezeichnetes in 
dieſen Beziehungen geleiſtet, wenn dabei auch nicht unbemerkt bleiben darf, daß 
in manchen Gegenden, trotz ernſter Bemühungen, die vorhandenen alten Beiſpiele 
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zu erreichen, die Erfolge häufig als verfehlt zu bezeichnen find, ja in manchen 
Orten — namentlich glaſirte — Ziegelwaaren geliefert werden, die ſo ſchlecht 
ſind, daß dieſelben kaum das Anrühren vertragen. Außerdem iſt — beſonders 
in der Erlangung klarer Färbung — in manchen Fabriken bei weitem mehr ge— 
leiſtet, als dies die frühere Zeit vermochte. Eine Reihe Hülfsmittel, die den 
Fortſchritten der Chemie zu danken ſind, treten hier mit ein. 

Die ſo zu ſagen natürliche Farbe von Ziegelgut, worunter wir jene 
Färbung verſtehen, welche der Stein nicht nur äußerlich, ſondern durch ſeine 
ganze Maſſe hindurch aufweiſt, wechſelt ſchon von einem faſt reinen Weiß 
(ereideähnlich) durch eine Menge von Spielarten von grangelblichen, orangen, 
rothorangen, bräunlich rothen, braunen, ſchwarzbraunen Tönen. Werden die— 
ſelben durch Schmauchen mit Grau mehr oder weniger geſättigt, ſo nehmen die 
ſonſt lichteſten Steine bläulich graue, die gelblichen grünlich graue, die licht— 
orangen neutralgraue, die mehr roth und rothbraun gefärbten Steine eine 
diuullere, ſelbſt tief ſchwarzgraue Farbe an. Durch Zuſätze zur Ziegelerde können 
auch anderweitige, zwar ſeltener vorkommende Färbungen, wie grüne, reiner 
gelbe und blaue Farben erzielt werden; um fo reiner, je freier von Eiſenver— 
bindungen die Erde iſt; dagegen mit derartigen Beimengungen eine Reihe von 
Miſchtönen gebend, die überdies noch durch die verſchiedene Hitze, welcher das 
Gut ausgeſetzt wird, weſentlich modificirt werden. 
| Trotz dieſes beträchtlichen Farbenreichthums der Ziegelwaaren überhaupt ift 
es doch für die gewöhnliche praktiſche Verwerthung maßgebend, daß einerſeits faft 
nie die Ziegelfärbungen als reine primaire, oder auch nur reine ſekundaire 
Farben auftreten, ſondern dieſelben durchgehend immer den tertiairen Tönen an⸗ 
gehören, was ſie gerade deshalb im Allgemeinen vortrefflich geeignet macht, als 
Grundlage für eine harmoniſche Erſcheinung zu dienen. Sie gehören zudem in 
der Regel jenen Färbungen an, die man als die warmen des Farbenkreiſes be⸗ 
zeichnet; die helleren wirken zugleich vorwiegend ſtrebend und die Complementair⸗ 
farben, welche die gedämpfteren und dunkleren Töne fordern, pflegen ſtets auch 
dieſelben ſo zu heben, daß ſie ebenfalls durchgehends als ſtrebend gelten können. 
Nur wenn ſie mit hell und warm gefärbten Werkſteinen in Beziehung geſetzt 
werden oder wenn — was in der Regel verkehrt iſt — in den damit beſtellten 
Flächen kalkweiße Felder eingeſchnitten werden, oder das Rahmwerk der Oeff— 
nungen ꝛc. lichte Färbung oder gar das kalte Weiß erhält, wirkt die ſonſt wohl- 
thuende gedämpft bräunlichrothe Backſteinfläche leicht ſchwer, maſſig und er— 
drückend durch dieſe ſchneidenden Kontraſte. Für die Verwerthung der Ziegel— 
waaren iſt auch noch andererſeits zu beachten, daß die Beſchaffung derſelben für 
einen einzelnen in Frage ſtehenden Bau in der Regel auf einen engeren Aus- 
wahlsbezirk — zumeiſt die nähere Umgebung — beſchränkt zu ſein pflegt, 
beſonders . des Baues. Waſſerwege pflegen den Bezirk weiter 
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auszubreiten. Die Bahnverbindungen unſerer Zeit laſſen ebenfalls mehr der 
Hülfsmittel zu; doch wird man ſich der höheren Frachten wegen und weil der 
Transport das Gut mehr ruinirt, zumeiſt betreffs deren Benutzung auf geringere 
Hülfsquanten beſchränken müſſen. — 

Die faſt aller Orten vorkommenden Beimengungen von Eiſenverbindungen 
in dem Ziegelgut bringen es mit ſich, daß am häufigſten die röthlichen 
Färbungen vorkommen — röthlichgelbe und bräunlichrothe bis 
braunrothe und ſchwarze. Auf dieſe Farben iſt man deshalb auch beim 
Backſteinbau in der Regel in erſter Reihe angewieſen, ſo daß dieſelben ſich am 
ausgedehnteſten am Baue auszubreiten pflegen, die eine oder die andere dieſer 
ebenbemerkten Farben alſo auch die Grundlage für die Flächenmaſſe des 
Bauwerks bildet. 

Zu den lichteren, warmen, mehr gelblichen Tönen ſtehen die röthlichen, 
rothbraunen und braunſchwarzen im Allgemeinen ohne weiteres gut, namentlich 
aber hier im Aeußern, wo die Luft und Schatten und Laub und die bläulich- 
grauen Tiefen der Wanddurchbrechungen — in den Fenſtern ꝛc. — ergänzend 
mitwirken. Leider wirkt darauf leicht verwiſchend das Schmutzigwerden der 
helleren Wandflächen durch Anſetzen von Ruß, Staub und, bei manchen Stein— 
ſorten, durch kleine pflanzliche Organismen, ſo daß man die Farbentöne in der 
Regel beim Neubau ſchärfer kontraſtirend annehmen muß, als ſonſt geſchehen 
ſollte, um auf die Dauer ein Muſter zur Geltung kommen zu laſſen. Minder 
ſtark ändernd beeinfluſſen gleiche Urſachen die Färbung der mehr röthlicheren, 
überhaupt dunkleren Steine. Auf ihnen wirkt einerſeits recht wohl eine Muſterung 
mit den helleren gelblichen Farben, als auch andererſeits in Verbindung mit 
dieſen dunkleren Maſſenfarben vorwiegend gern Glanz und eine außerordent— 
lichere lebendigere Färbung mit verwendet zu werden pflegt, ſo zwar, daß man 
die röthlichen und rothbraunen Backſteinflächen gern mit Einlagen von dunkel- 
braun oder ſchwarzbraun, braunſchwarz, oder auch — den hier ſtrebend wirk— 
ſamen — grün gefärbten, glaſirten Steinen ſchmückt. Sparſam dabei lichtblau 
emaillirte Flieſen ꝛc. mit verwendet, heben den Geſammteindruck. Ohne Glanz 
(Glaſur) daneben in der Fläche zu haben reflectirt man beſſer nicht auf Blau. 

Mit warmen gelblichen Tönen gefärbte Geſammtflächen bedürfen, da dieſe 
Färbung ſchon ſehr ſtrebend wirkt, weniger jenes Glanzes, wie er durch glaſirte 
Steine hervorgerufen wird. Schreitet man gleichwohl zu deſſen Mitbeuutzung, 
fo laſſen ſich reiche Effecte erzielen durch blaue glaſirte Steine, deren Blau um 
jo mehr einen Stich ins Grünliche haben darf, je wärmer die allgemeine Flächen- 
fürbung iſt, dagegen ins Violette fallen ſoll, wenn die Farbe der Maſſe mehr ins 
rein Gelbe — auch Graugelbe einſchlägt. 

Hier ift auf das Vorkommen aufmerkſam zu machen, daß künſtlich gefärbte 
Steine ſehr oft nicht genau in dem Farbenton ausfallen, der e 
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erforderlich ſein würde. Aeußerſt ſelten aber kann man beim Bauen darauf 
warten, daß genauer ſtimmende Steine nachträglich beſchafft oder erſt während 
des Baues neu hergerichtet werden, da zumeiſt dies viele Wochen, oft ſelbſt eine 
Reihe von Monaten den Fortgang der Arbeiten hemmen würde. Ueberdies iſt 
man bei Nachbeſtellungen kaum jemals ſicher, daß nunmehr der geforderte Ton 
geliefert werde. Für ſolche Fälle wird man dann häufig dadurch Abhülfe be- 
wirken können, daß man nach der Seite des fehlenden Tons hin das Muſter, 
welches mit den gefärbten Steinen erzielt werden ſollte, ergänzt, durch Mit— 
benutzung anderer Farben, die zur Hand ſind. Wenn z. B. zu einem röthlich 
orangefarbenen Steinton der Hauptflächen nur ein ins Violette ſpielender blauer, 
glaſirter Stein vorliegt, kann das Mißverhältniß dadurch gehoben werden, daß 
man das bezügliche Muſter mit gelblichen Steinen einfaßt, oder daß man einzelne 
grüngefärbte Steine dem Muſter einſchaltet, namentlich dann, wenn es möglich 
iſt, letztere durch eine ſchwarze oder ſelbſt auch unter Umſtänden eine weiße Ein⸗ 
faſſung vom Blau zu ſondern. Oder aber, es kann ein hellgelblich gefärbter 
Mörtel, neben den blauen Steinen zum Ausfugen verwendet, die Geſammt⸗ 
wirkung in dem Sinne modifieiren, wie es für die Harmonie gefordert wird. 
Selbſt ein in ähnlicher Weiſe nutzbarer Putzhintergrund, wenn ſich für denſelben 
kleinere Blenden ꝛc. darbieten, kann in ſolchen Fällen ausgezeichnete Dienſte 
leiſten, — kommt in ähnlicher Weiſe auch bei alten Werken häufig vor. Es iſt 
bei dieſen Erwägungen überhaupt nicht unwichtig, die eigenthümliche Stellung 
des Grün zu beachten, je nachdem dieſes auf hellerem, ſtrebend wirkendem 
Grunde, oder einem ſtumpfen dunkleren verwendet wird, da es im erſteren Falle 
gedämpft und düſter wirkt, im anderen als eine vorſtrebende Farbe zur Geltung 
gelangt; ein Stich ins Bräunliche iſt ihm in der Regel immer förderlich. — 
Roth läßt ähnliche Beziehungen zu. 

Unſere Beiſpiele 4 bis 8 auf Bl. 37 werden nach den hier berührten Rich- 
tungen einige nutzbare Anhalte gewähren. — In dem erſteren derſelben (Fig. 4) 
iſt die häufig vorkommende Einfaſſungsweiſe von Oeffnungen mit abwechſelnd 
gefärbten Schichten jog. rother und dunkelgrün (bläulichgrün) gefärbter, glaſirter 
Steine fürs Aeußere dargeſtellt. Wird damit ausnahmsweiſe eine ähnliche Glie— 
derung des Muſters der inneren Laibung in Rohbau verbunden, ſo iſt es in der 
Regel erwünſcht, durch eine zarter wirkende, hellere Muſterung auf das Innere 
überzuleiten. Auch fällt hier im Innern mit Recht die Glaſur, als ſtörend durch 
die glitzernde Spiegelung, zweckdienlicherweiſe weg, wie es unſer Beiſpiel zeigt. 
— Die Fig. 5 und 6 geben einige Anordnungen von Gurtgeſimſen; Fig. 7 
und 8 von Hauptgeſimſen oder Mauerkränzen, die wohl im Einzelnen keiner be— 
ſonderen Erörterung bedürfen — ſie ſchließen ſich den im 2. Theil der Formen 
ſchule gegebenen Kränzen, die von Zackenfrieſen ꝛc. begleitet find, an —; es ſei 
deun, daß era gemacht wird, wie die Einlagen in Fig. 7 und das 
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unter der Sima dieſes Kranzes befindliche Band in Flieſen hergeſtellt gedacht 
find. Das letzte der hierhergehörigen Beiſpiele, Fig. 9, ſtellt einen recht kleinen 
Giebel dar, in welchem abſichtlich ein reicherer Farbenwechſel, als gewöhnlich 
vorzukommen pflegt, benutzt iſt — hier aufgenommen, um nachzuweiſen, wie 
auch ganz wohl ein lebendigerer Wechſel mit verhältnißmäßig immerhin noch ſehr 
einfachen Mitteln im Backſteinbau zu erzielen iſt, ſobald auf die Farbenwahl ge— 
achtet wird. 

Dieſelben Grundſätze, welche hier für die Farbenwahl — vorwiegend in 
Rückſicht auf den einfachen Backſteinbau — hervorgehoben find, finden im 
Weſentlichen auch Anwendung bei Werkſteinbauten. Nur iſt betreffs derſelben 
nicht zu berſehen, daß dafür die Auswahl faft ſtets bei weitem noch mehr auf 
einen ſehr engen Bezirk begrenzt iſt, als bei Backſteinen; auch daß faſt durch— 
gehends die Färbungen, welche die zumeiſt hier nur in Betracht kommenden 
Bruchſteinarten gewähren, noch viel weniger eutſchieden gefärbt zu fein pflegen 
und daß ein etwaiger Wechſel in Flächen ꝛc. durch den Mangel verſchiedener 
Färbungen in den meiſt nur zu Gebote ſtehenden Brüchen ſich in der Regel nur 
auf wenige Spielarten gleichen Materials beziehen kann. Wo die Lokalverhält⸗ 
niſſe nicht in dieſem Sinne aufs Aeußerſte beſchränkend einwirken, wenn nämlich 
eine Gegend reich iſt an verſchiedenen Arten von Bruchſteinen, dann pflegen doch 
die — nicht nur in der Färbung — abweichenden Eigenſchaften der verſchiedenen 
Felsarten einer freieren Auswahl im Wege zu ſtehen. Nur für monumentale 
Bauten, bei denen ſowohl die anzuwendenden pekuniairen Mittel nicht in erſter 
Reihe äußerſte Sparſamkeit erheiſchen, als auch die complieirter geſtalteten bau— 
lichen Maſſen mehr verſchiedenartigeren Bedingungen zu genügen haben und 
dann, wenn überhaupt das Princip der Sonderung der Bautheile einen über— 
wiegenderen Einfluß im Baue erlangt (vergl. die 1. Abth. der Formenſchule), 
treten dieſe zwingenden Rückſichtnahmen mehr zurück. Hier iſt es nicht nur mehr 
geſtattet, ſondern häufig geradewegs geboten, den Blick — zwecks umfänglicherer 
Auswahl — auf einen größeren Bezirk, der nunmehr feine Hülfsmittel darzu— 
bieten hat, zu lenken und ſolchergeſtalt das, was verſchiedene Gegenden an 
Mitteln gewähren, heranzuziehen. Wenn dies der Fall iſt, wird eine überhaupt 
umſichtige Auswahl auch nicht allzuſchwierig die Verfügung zu treffen verſtehen 
über das, was in der in Rede ſtehenden Beziehung die mannigfaltigen, in ihren 
Färbungen von einander abweichenden Kalkſteine — vom poröſen Süßwaſſerkalk, 
vom derben Muſchel- und Buntkalk bis zum Marmor — die mancherlei fo ſehr 
verſchiedengearteten Sandſteine und Schieſerarten, ſowie die plutoniſchen und 7 
vulkaniſchen Felsarten mannigfachſter Art, Granite, Trachite ꝛc., die Serpen 
tine 2c. zu gewähren vermögen. Selbſt eine Verbindung dieſer Materialien mit 
gebrannten Steinen kann zum reicheren Wechſel ganz wohl benutzt werden, ohne 
daß es deshalb nöthig iſt, ein von Beginn ab wie geflickt erfojeigganbe® Werk zu 
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ſchaffen, wie es jene Verwendung ſo leicht mit ſich bringt, bei welcher unregel⸗ 
mäßige Eckeinfaſſungen aus Werkſtücken mit kleinen Backſteinflächen zuſammen⸗ 
treffen. Conſtruiren läßt ſich dergleichen zwar — ohne daß es den Grundſätzen 
einer geordneten Conſtruction entſpricht, ohne alſo conſtructiv zu ſein, was es 
doch hier gerade zu ſein beanſprucht. Die Grenze der Hülfsmittel für eine 
reichere und prächtigere Entfaltung der Maſſen und einen lebendiger wirkenden 
Farbenſchmuck iſt mit dem vorhin Angedeuteten immer noch längſt nicht um: 
ſchrieben. Man bedenke nur, daß auch Terrakotten, die ſchon in ſich einen großen 
Formenreichthum neben Farbenmitwirkung darbieten können, dann Moſaiken (in 
farbigen Glasſtiften herſtellbar) örtlich mit zur Geltung gelangen können und 
ſtellenweiſe ſelbſt Putzflächen, namentlich wenn fie als Sgraſitto behandelt werden, 
hier ihre ſehr wirkſame Rolle ſpielen können. Ein ſpecielleres Eingehen auf der— 
artige Vorkommniſſe in eigentlichen Prachtwerken müſſen wir hier zur Zeit ver- 
meiden, können ſolches auch um fo mehr, als für die Fälle, wo dieſe complieir— 
teren Verbindungen für den von uns hier namentlich ins Auge gefaßten Zweck 
vorzukommen pflegen, in der Regel damit Männer betraut ſind, die der Anz 
wendung aller Einzelnheiten mit in dieſem Sinne ein eingehendes ſpecielleres 
Studium, wie es der Gegenſtand fordert, gewidmet haben. 

Immerhin aber durfte dieſe Seite der Entwickelung reicherer und ſelbſt 
prächtiger Bauten mit anderweitigen Materialien hier um ſo weniger mit Still— 
ſchweigen übergangen werden, als es überhaupt wünſchenswerth erſcheint, daß 
im Allgemeinen weſentlich mehr, als lange Zeit zu geſchehen pflegte, auf die 
Mitwirkung der Farben auch im Aeußern der Gebäude geachtet werden möge, 
und als es wirklich auch in neuerer Zeit den Anſchein gewinnt, als würde all⸗ 
mählich auch wieder eine gewiſſe friſche Farbenfreudigkeit ſich nach dieſer Seite 
hin manifeſtiren. Sie iſt ſicher beſſer geeignet, auf eine erhebende, heitere 
Stimmung einzuwirken, als die Unmaſſe angeräucherter, verſtäubter, abge⸗ 
bröckelter, verſchwommener, in kürzeſter Friſt unkenntlich gewordener reliefartiger 
Ornamente, welche in vielen Fällen, ſtatt die Flächenwirkung zu unterſtützen, 
dieſelbe nur kraus und unklar machen; welche zumeiſt gegoſſenen Ornamente 
namentlich an den Nordſeiten unferer Häuſer eine im Allgemeinen recht troſtloſe 
Rolle zu ſpielen pflegen. — Zur Hebung der Wirkſamkeit der Außenwände in 
ihren dekorativen Elementen iſt für die nun trotz alledem meiſt übliche Bauweiſe 
des Verputzens mit Recht die ausgedehntere Anwendung von Sprafitto zu em⸗ 
pfehlen, eine Schmuckweiſe, die ſich dem Verputz ſtiliſtiſch inniger einordnet und 
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nur von langer Dauer, ſondern auch verhältnißmäßig billig und leicht beſchaffbar 
iſt und vortrefflich geeignet erſcheint, den öden grauen Flächen eine anmuthigere, 
reizende Entfaltung zu gewähren. In Rückſicht hierauf enthält unſer letztes Bei⸗ 
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iſt auf Blatt 38 überhaupt eine weitere Reihe einſchlägiger Elemente mit vor⸗ 
geführt, die — außer für den in Rede ſtehenden, nächſten Zweck — ſich auch als 
anwendbar für mancherlei Theile des Innern erweiſen dürften, nicht nur in der 
hier vorwiegend gedachten, äußerſt einfachen Ausführung mit einer, bez. zwei 
Färbungen als Sgrafittomuſter, ſondern die ſich auch im Sinne lebendiger ent= 
wickelter Arabesken ꝛc. vielfarbiger durchführen laſſen ohne weſentliche Ab: 
änderungen der Hauptformen. Abgeſehen von zwei Beiſpielen, Nr. 1, welches 
nach einem alten Renaiſſance-Originale gemodelt, und Nr. 15, welches nach 
Herdtle's Vorlagenwerk hier wiedergegeben iſt, find dieſe Beiſpiele fpeciell für 
den vorliegenden Zweck und für beſtimmte Anforderungen, die vorkommen können, 
entworfen, zugleich um in ihnen gewiſſe Grundſätze zur Anſchauung zu bringen, 
die bei dem Entwerfen freierer Ornamententwickelungen, zu denen dieſe Beiſpiele 
zu rechnen find, unſeres Erachtens nach zur Geltung kommen können und ſollen, 
je nachdem dieſer oder jener Ausdruck gewonnen werden ſoll. 

Dies Blatt enthält in den Fig. 1, 2, 3 und 4 Beiſpiele jener leichten 
Rankenverſchlingungen, die, ähnlich den Bl. 7 in den Fig. 24 bis 26 gegebenen, 
pompejaniſchen Motiven, vornämlich die aufſteigende Tendenz der Wand in ihren 
Einzelnelementen verſinnlichen ſollen. Derartige Motive können theils direct 
der ſchlichten Wandfläche eingeſchaltet werden, theils ordnet man ſie den Wand⸗ 
liſenen oder auch den Schaftflächen der Wanppfeiler ein. Sie find in der Regel 
ſtreng ſymmetriſch geordnet und beſtehen zumeiſt aus zwei Rankenläufen, die ſich 
hin und her nach dem allgemeinen Grundſchema der Wandmuſter — ſtehenden 
Rauthen — durchkreuzen, leichte Verſchlingungen unter ſich bildend. Oefter iſt 
eine dritte Ranke als ſtrengere Bezeichnung der Symmetrieaxe vorhanden, mit 
der dann die andern zumeiſt in den Durchkreuzungsſtellen verknüpft zu ſein 
pflegen, welche Verknüpfung Gelegenheit bietet, auch nicht pflanzliche Schmuck— 
elemente dem Ornamente zu verbinden, z. B. Embleme irgend einer Art. Sel— 
tener kommt die Mittelranke mit Seitenverzweigungen allein vor; obwohl ſie 
namentlich bei directer Einfügung in die Wandfläche wohl am Platze iſt. Noch 
ſeltener iſt die Anordnung einer einzigen ſich hin- und herſchwingenden Ranke; 
fie ſetzt die ſymmetriſche Doppelanorpnung eines ſolchen Gebildes z. B. an beiden 
Seiten einer Oeffnung für ihre Anwendung voraus. — Dunkel auf hellem, oder 
hell auf dunklem Grunde heben ſich dieſe an eingewebte oder eingeſtickte Muſter 
erinnernden Schmuckzierden klar ab, ein leichtes phantaſtiſches Spiel entwickelnd. 
Niemals dürfen ſie dargeſtellt werden als der Fläche nicht angehörig, ſie ſollen 
ſich vielmehr durchaus in ihr entwickeln, wenn auch einzelne perſpectivähnlich 
wirkende Biegungen namentlich von Blumenkelchen ꝛc. in der Mittelaxe auwend⸗ 
bar find, durch welche ein weſentliches Mittel gewährt iſt, die Verhältniſſe zu 
modifieiren, da fie dem Beſchauer unwillkürlich den Standpunkt anweiſen, von 
welchem aus ſie geſehen ſein wollen. Derber in den untern Par entwickelt 
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wachſen fie auf, allmählich loſer und leichter, ſchwingender in den Zügen wer— 
dend und hierin ſchon einen Gegenſatz zwiſchen unten und oben zur Geltung 
bringend. Sie entwickeln ſich verſchieden, je nachdem in ihren Bewegungen die 
Richtung gegen die Mitte (Zuſammenfaſſen) oder nach außen (Ausbreiten) neben 
dem weniger oder mehr energiſchen Aufwachſen ſich darſtellt. Das Aufwachſen 
geſchieht in der Regel gleichmäßig. Durch Beſchleunigung deſſelben hat man ein 
weiteres Mittel in der Hand, in beachtenswerther Weiſe das Muſter zu beleben 
und demſelben einen eigenthümlich energiſchen, individuelleren Ausdruck zu ver— 


leihen. Das Aufwachſen iſt überhaupt ein langſameres oder ein ſchnelleres, mehr 
Emporſchießen, je nach den geometriſchen Grundverhältniſſen. Namentlich das 
Verhältniß zwiſchen den Diagonallängen der grundleglichen Rauthen bedingt 
das Eine oder das Andere und giebt die feſte Regel. 
Die vorſtehenden Holzſchnitte, welche die Grundlage der geometriſchen 
Theilung für unſere Beiſpiele gewähren, laſſen dies deutlich erkennen. Hier ge— 
hört Fig. 63 im Texte zu dem ruhig, gleichmäßig aufſteigenden Beiſpiele Fig. 1 
Bl. 38, in welchem, nebenbei bemerkt, die Diagonallängen ſich wie 5: 8 vers 
halten. Die Holzſchnitte 64 und 65 geben daneben, vergleichshalber, Schemata, 
welche nach beiden entgegengeſetzten Richtungen die Grundverhältniſſe abgeändert 
zeigen, obwohl alle drei Schemata darin übereinſtimmen, daß daß Aufſteigen ein 
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gleichmäßiges iſt. Die Fig. 2, 3 und 4 Bl. 38 geben eigenthümliche Beiſpiele 
beſchleunigten Aufſteigens; die Schemata 66 bis 68 im Text gewähren dafür die 
Grundlage der geometriſchen Theilung. Aehnliche Bezüge, wie die hier für die 
aufſteigenden Pfeilermotive ꝛc. entwickelten, finden ſtatt bei den Einrahmungs⸗ 
umrankungen Fig. 5, 6 und 7 unſerer Tafel, zu denen in dieſer Beziehung ſich 
auch die Ornamente Fig. 8 bis 12 geſellen mögen, welche letzteren in erſter Reihe 
zwar bands oder gurtartige Muſter bilden, die ſich doch aber auch wohl zu ſaum— 
artigen Einfaſſungen, ähnlicherweiſe wie die vorhergehenden, verwenden laſſen, 
ſelbſt auch mit entſprechender Endigung, wie z. B. Fig. 8 andeutet, im Sinne 
der Schaftflächenzierden verwenden laſſen, namentlich aber auch dann, wenn es 
ſich um die Flächenausbildung von Liſenen handelt. Die geometriſchen Grund— 
lagen dieſer Beiſpiele wird der aufmerkſame Leſer leicht in ähnlichem Sinne ent⸗ 
wickeln können, wie wir ſolches hier für die Fig. 1 bis 4 gethan haben, jo daß 
wir hierfür, wie auch für die Entwickelung von Zierden wie die Fig. 12 und 
13 für beſtimmte Wandfelder, und die Fig. 14 bis 17, welche einige endenden 
Säume darſtellen, endlich für die Roſe Fig. 18 Bl. 38 von detaillirter Erklärung 
abſehen, die einzeln durchgeführt hier zu weit führen würde, auch bei dem kleinen 
Maßſtab der Beiſpiele nicht alle Beziehungen berühren laſſen würde, welche klar 
zu ſtellen vielleicht wünſchenswerth wäre. Wir hoffen bald bei anderer Gelegen— 
heit den hier berührten Stoff durcharbeiteter und in detaillirterer Ausführlichkeit 
darbieten zu können. 


Wir wollen hoffen, daß durch den hiermit abzuſchließenden Inhalt unferer 


Formenſchule der Leſer, welcher uns bis dahin gefolgt iſt, auch mit den haupts 
ſächlichſten Mitteln und Wegen vertraut geworden ſei, durch welche die bau— 
künſtleriſche Ausbildung der im gewöhnlichen Leben am häufigſten vorkommenden 
Gebäude mit ihren Räumlichkeiten zu beſchaffen iſt. Wohl ſind wir uns deſſen 
bewußt, daß nach gar manchen Richtungen der einſchlägige Stoff kaum berührt, 
geſchweige denn einigermaßen erſchöpfend behandelt ſei, wir getröſten uns aber 
deſſen, daß andererſeits unſere Formenſchule für die weſentlichſten Beziehungen 
die Grundſätze, auf welche es uns hauptſächlich anzukommen ſcheint, ziemlich klar 
entwickelt und auf denſelben fußend der Einzelne mit einiger Sicherheit auch 
wohl im Stande fein werde, die Lücken, welche wir nicht ſofort zu füllen ver— 
mochten, ſelber auszubauen. 
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